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VOR WORT 


ine zusammenfassende Darstellung mittelalterlicher Baugeschichte wird zunächst ihre 

Pflicht und ihre Rechtfertigung darin sehen, für den augenblicklichen Stand der Einzel- 
forschung die Summe zu ziehen. Aber die gleiche Forderung bestände für ein Nachschlags- 
verzeichnis. Eine zusammenfassende Darstellung soll mehr sein: eine Orientierung, ein über- 
sichtliches, bequemes Fachwerk, in dem man sich rasch auskennt, leicht die neu zuströmenden 
Kenntnisse einordnen kann. Man muß das Wesentliche herausarbeiten, das heißt, sich auf 
eine Auswahl jener Einzelforschungen beschränken und in diesem Wenigen Abstufungen vor- 
nehmen. Nicht einen gleichmäßig dahinmurmelnden Bericht, der mit gleicher Liebe sich 
an alle Einzelheiten wendet, wird man verlangen, sondern Akzente. Mag man auf Reisen 
gewohnt sein, Kathedralen mit der Lupe zu ergründen, hier kann es nur auf den Sinn der 
Entwicklung ankommen. Aber man kann Akzente sehr verschieden austeilen. Die geschicht- 
lichen Erkenntnisse sind ein geduldiger Haufen, der sich jede Siebung gefallen läßt, über 
den man beliebig geformte Netze legen kann. Nicht irgendwelche Akzente, die richtigen 
Akzente! Nicht was der Verfasser für das Wesentliche hält, sondern was das Wesentliche 
ist! Aber, kann das ein Verfasser deutlich unterscheiden? Bisher waren sich die Gelehrten 
nicht darüber einig, was für die allmähliche Umgestaltung der Physiognomie des Bauens, die 
entscheidenden Züge und die bestimmenden tieferen Gründe sind. 

Die einen sehen in der Geschichte der mittelalterlichen Baukunst vornehmlich eine 
fortschreitende Verbesserung der Konstruktion. Zwar ist die Konstruktion auch in anderen 
Stilen wichtig, auch dort schritt man von tastenden Versuchen zu virtuoser Behandlung 
(z. B. bei den Byzantinern, oder im 17. und 18. Jahrhundert), aber nie ist die Konstruktion 
so nackt herausgeschält, so ausschließlich Träger des künstlerischen Eindrucks, wie in der 
Gotik. Die Geschichte mittelalterlicher Baukunst ist der Weg zu dieser Gleichsetzung von 
Werkform und Kunstform: Feuergefährlichkeit der holzgedeckten Basilika, Anwendung ererbter 
antiker Gewölbeformen, Schwierigkeiten, die hohen Mittelschiffe einzuwölben, Überwindung 
unter Aufwand enormer Steinmassen, Mißerfolge, Einstürze, Verbesserungen, zuletzt Erfindung 
des spitzbogigen Rippenwerks, sein Ausbau mit unerbittlicher Folgerichtigkeit — das ist der 
Weg; das materialsparende, haltbare, leicht herstellbare, sich jedem Grundriß anpassende, 
spitzbogige, gebuste Kreuzrippengewölbe mit äußerem Strebewerk ist das Ergebnis. Was 
vorher war, die romanische Baukunst, wird zum primitiven Vorspiel, was nachher kam, die 
Spätgotik, ist das traurige Nachspiel der Epigonen, denen nichts Praktisches mehr zu erfinden 
übrig gelassen war und die daher in übermütige Spielerei, oder sonst etwas Minderwertiges 
verfielen. Diese Geschichte der Konstruktion, von Viollet-Le-Duc, Ungewitter und vielen 
anderen mit großem Erfolg betrieben, findet immer noch ihre Anwälte und Förderer. 

Eine andere Gruppe legt den Ton — ohne für die Fortschritte der Konstruktion darum 
blind zu sein — mehr auf den jeweiligen Zusammenhang von Architektur und Zeitgeist. 
In der Gotik z. B. sehen sie Rittertum und Minnesang, Mystik und Scholastik sich versteinern, 
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die „Entmaterialisation des Steins“ in der gotischen Kathedrale wird zu einer großartigen, 
Mimik der Geistigkeit. Überall steht hinter dem Baustil ein bestimmter Typus Mensch, nicht 
seine eine Seite, der Techniker, sondern der ganze Mensch mit seiner Welt- und Lebensan- 
schauung: Religion und Wissenschaft, Poesie und bildende Kunst, ethisches und soziales Ver- 
halten, die Lebenshaltung, das Ideal, wie man erscheinen möchte, das sich in Tracht, Gebärde, 
Tempo ausdrückt, alles das sind parallele Änderungen einer Grundeinstellung des Menschen 
zur Welt, verschiedene Provinzen unter gemeinsamer oberster Leitung. Es bliebe dann diese 
höchste Behörde alles Geistigen noch näher örtlich festzustellen, ob sie in der Philosophie liege 
oder in der Religiosität oder über beiden in einer formalen Struktur alles Erlebens. Schnaase 
hat diese Auffassung bestechend tiefsinnig gehandhabt, Lübke hat sie verwässert, Worringer 
neu belebt; Menschheitspsychologie ist hier das letzte Ziel und die Baugeschichte sinkt zum 
illustrativen Mittel herab. Die Antithese Natur und Geist, ein Erzeugnis des Morgenlands, 
durch die christliche Lehre in den germanischen Norden überpflanzt, wird die Zauberformel 
für das Verständnis der Gotik. Freilich ist diese Darstellung großzügig und tief, allein sie 
hilft mehr zur Erkenntnis dessen, was in Romanik, Gotik, und Spätgotik, ja auch in der 
nordischen Renaissance in Barock und Rokoko das gemeinsame Zisalpine, Nordische ist, sie 
führt auf etwas Bleibendes, das, mag es unrichtig oder richtig gefaßt sein, keinesfalls die 
Unterschiede der Stile aufdeckt und aufdecken will. Jene beharrliche „Kryptogotik‘‘, jene 
Nordik sozusagen, ist die Ausstrahlung der erblichen Rassenpsyche; der wechselnde Zeitgeist 
schwindet unter der Hand, der unwandelbare Volksgeist bleibt, und der Maßstab für ihn und 
alles in der mittelalterlichen Welt wird wieder die Gotik; was vorher war, ein ahnungsvolles, 
doch minderwertiges Vorspiel, was nachher kommt, Ablenkung. 

Viel trockener und bescheidener geht eine dritte Richtung darauf aus, die Bauten zu be- 
schreiben und zu klassifizieren. Hatten die Romantiker tastend das Vorhandensein der einzelnen 
Stile bemerkt und Namen dafür gesucht, so blieb den Empirikern die Arbeit, genauer hin- 
zusehen, die Merkmale der Stile zu sammeln, Musterbeispiele im Geiste herzustellen. Diese 
Morphologie verfeinerte sich zu einer Systematik, die entweder die landschaftlich geschiedenen 
Bauschulen nach ihrer konventionellen Durchschnittsleistung möglichst klar zu fassen suchte 
(so arbeiten die Franzosen, zuletzt de Lasteyrie) oder die ganz allgemein nach Raumformen 
den Stoff gliederte (Dehio) in Zentralbau und Langbau, in Halle und Basilika, in Kirchen 
mit und ohne Emporen, in flachgedeckte und gewölbte, die gewölbten nach ihren Unter- 
abteilungen usf. Beide Methoden rücken die formal verwandten Bauten zusammen und dies 
Interesse muß sich dahin wenden, die Verwandtschaftsgrade, die Genealogie zu finden, Vater 
und Großvater der Basilika, Enkel und Urenkel der Hallenanlage; der Dom von Köln ist 
ein Bruder der Kathedrale von Amiens — oder ein Vetter? der Dom von Paderborn ein 
Sohn oder Neffe der Kathedrale von Poitiers? Die Fragen, welche Wege wanderte die einzelne 
Form, welche zufälligen Faktoren schleppte sie ein, wie weit griff die Infektion um sich, sie 
werden die Hauptbeschäftigung. Freilich muß für dies Ausstreuen des Samens ein passen- 
der Nährboden stets vorausgesetzt bleiben, aber diesem Nährboden ist schwer begrifflich bei- 
zukommen, es wäre das Nationale, der Genius loci, der Stil der Landschaft, sie reifen ver- 
blüffend Verschiedenes neben- und nacheinander und die örtliche Schattierung, das besondere 
Deutsche, Italienische, Französische, ist, so sehr es jeder spürt, noch immer nicht faßbar 
geworden; darum bleibt es meist bei der Frage nach der Herkunft des Motivs, nach der 
zufälligen Konstellation persönlicher Beziehungen, Schicksalen der Bestellerkreise oder Reise- 
erinnerungen einzelner Künstler. Die Entwicklung zergeht in eine Kette von Zufällen. 
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Eine vierte Gruppe, die letzte, die ich hier herausheben will, verschmäht zwar nicht 
jene Übersichten nach Formenklassen und Bauschulen, sie werden ihr aber erst dort inner- 
lich und wertvoll, wo der Einteilungsgrund statt der äußerlich meßbaren, die innerlich fühl- 
baren Verschiedenheiten sind; z. B. wird sich die sehr aufdrängende Unterscheidung von 
Halle und Basilika nicht bewähren. Gleichhohe Schiffe dort, erhöhtes Mittelschiff hier, das 
ist der sachliche Unterschied, aber eine romanische Hallenkirche und eine romanische Basilika 
sind untereinander verwandter als eine romanische Halle und eine gotische Halle, verwandter 
in ihrer inneren stilistischen Verfassung, in dem, was eben mit dem Begriff ,,romanisch‘ aus- 
gedrückt wird. Man rührt also mit der Stilbezeichnung an eine tiefer liegende, hinter der 
geometrisch feststellbaren Form wohnende Wahlverwandtschaft der Dinge, neben der jene 
durch die genealogische Forschung erwiesene Blutsverwandtschaft an Wert verliert. Diese 
innere Zusammengehörigkeit äußerlich verschiedenartiger Formengattungen ist nur demjenigen 
zugänglich, der auf die Kunstwerke sinnlich reagiert, der sie erlebt. Man verwechsle nur 
nicht dies subjektive Erleben, mit dem individuellen Werten und Parteinehmen für bestimmte 
Stile, Bauten, Künstler, mit Kunstpolitik; gemeint ist das allen Menschen, die überhaupt 
künstlerisch empfinden, gemeinsame subjektive Verhalten, das sich gleichbleibt, so lange die 
Bauten und ebenso die leiblichen und geistigen Bildungsgesetze der Menschen sich gleich- 
bleiben. Diese Gruppe der sensualistischen, d. h. auf den sinnlichen Eindruck eingestellten 
Forscher hat nur die Aufgabe, das, was alle empfinden, was in der Schaffung der Stil- 
bezeichnungen längst angedeutet ist, in klare Begriffe zu fassen. Die mittelalterliche Baukunst 
ist noch kaum mit solcher Absicht behandelt worden, die Herausarbeitung des Stilwillens hat 
sich an anderen Epochen, vornehmlich an der Gegenüberstellung von Renaissance und Barock 
geschärft; nur Schmarsow hat begonnen, die ganze Entwicklung einem sinnlichen Erlebnis 
nämlich dem Rhythmus zu unterstellen. 

Welcher Richtung soll man sich anschließen? Ließen sich nicht alle verbinden? In der 
Tat, die meisten Verfasser setzen nicht alles auf eine Karte: Schnaase hat neben den kultur- 
geschichtlichen Kapiteln morphologische und erklärt eingehend die Konstruktion, und anderer- 
seits hat selbst Viollet-le-Duc über die vermeintliche Weltlichkeit der Gotik sich in kultur- 
geschichtliche Spekulationen eingelassen (man sagt, um die Gotik seinem glaubenslosen Zeit- 
alter mundgerechter zu machen), schließlich vor Dehios Weite des Blicks hat alles gleichmäßig 
nebeneinander Platz. Aber es handelt sich ja auch gar nicht darum, eine dieser Richtungen ganz 
auszuschalten, sondern die Frage lautet, welche das Wesentliche trifft, welcher wir die Führung 
anvertrauen sollen. — Die erstgenannte Richtung, sie mag die materialistische heißen, lenkt 
geradezu ab vom Wesentlichen, sie behandelt an den Kunstwerken gerade das, was an ihnen Kunst 
nicht ist, denn Kathedralen sind nicht Maschinen, „Technik macht keinen Stil“. Die zweite 
spiritualistische Richtung geht weit über das für die Kunst Wesentliche hinaus. Soweit sie 
nicht sich überhaupt in schwankenden Analogien ergeht, macht sie aus der Kunstgeschichte 
einen Bilderatlas zur Geistesgeschichte. Die dritte, die morphologisch-genealogische Richtung 
sieht wenigstens den Kunstwerken selber ins Gesicht, tut aber, als ob das Künstlerische an 
ihnen doch die Nebensache wäre, das gelegentlich gestreift werden kann und so schwebt sie 
dauernd in der Gefahr, sozusagen die Blindschleichen zu den Schlangen zu zählen. Treibt man 
weder Geschichte der Technik, noch Geschichte der Kultur, noch Geschichte von Formen, die 
nebenher Kunstwert haben, sondern Geschichte der Kunst, so ist das Wesentliche das Künst- 
lerische und dies ist nur jener vierten sensualistischen Einstellung zugänglich. 

Freilich ist damit, daß ich mich zu den Sensualisten bekenne, nur der Rahmen meiner 
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Einstellung genannt, denn innerhalb jeder Gruppe gibt es wieder viele Spaltungen und da 
ich diese Einleitung nicht mit ausführlichen methodischen Erörterungen belasten mag, genüge 
die Äußerung, daß man mit dem Begriff „Rhythmus“ ebensowenig den großen vielseitigen 
Stoff meistern kann, wie mit der Formel „Kreuzrippengewölbe‘“, oder der komplizierteren: 
„Dualismus—Entmaterialisation— Ekstase usw.‘“, oder der bescheidenen „Halle und Basilika, 
Grundriß und System usf.“, sondern nur mit der scheinbar so abgedroschenen Formel: Romanik 
und Gotik, Gotik und Spätgotik, entsprechend der Formel Renaissance und Barock, Barock 
und Rokoko. Nur wenn es gelingt, die Stilwillen in ihrer Gegensätzlichkeit oder Steigerung 
zu verstehen, hat man das kunstgeschichtlich Wesentliche herausgezogen. 

Sobald man aber den Ton auch auf den zweiten Wortteil, das Geschichtliche legt, so wird 
man zu dem Bewußtsein kommen, daß der historische Vorgang, in den der kunsthistorische ein- 
gebettet ist, das viel Umfassendere bedeutet, das nur dort der Beachtung des Kunsthistorikers 
sich aufdrängt, wo die Kunst in ursprünglich nichtkünstlerische Entwicklungsgänge einspringt, 
wie z. B. in technisch konstruktive, mit denen sie dann verknüpft bleibt und zur Einheit ver- 
wächst, oder wo die Kunst aus dauernden landschaftlichen Bedingungen dauernden Rassen- 
anlagen und Volksgewohnheiten eine Färbung erhält, z. B. wenn der italienische Geschmack 
sich die französische Gotik zurechtlegt, oder wo die Kunst in rätselhafter Weise mit Über- 
springen aller Zwischenstufen sich wandelt und alle Rätselhaftigkeit schwindet, sobald man 
nur fand, daß der Architekt von weit her kommend, die Fortschritte einer entwickelteren Bau- 
schule in sich aufgenommen hatte. Mit anderen Worten, jene drei ersten Richtungen be- 
ziehen sich auf das künstlerisch neutrale historische Netz, in das der kunsthistorische Faden 
eingeknüpft ist. Die Betätigungsmöglichkeit der Kunst, ihr Ausbreitungsgebiet, die örtliche 
Färbung lassen sich durch das Aufspüren der historischen Bedingungen erklären, das immanente 
Sichwandeln des Stiles läßt sich dadurch nicht erklären. Die immanente Stilentwicklung 
läßt sich ablesen, nachleben, verstehen, sowie man sich ganz dem sinnlichen Eindruck hin- 
gibt. Dies bleibt die wichtigste Aufgabe der kunstgeschichtlichen Darstellung, die anderen 
Erkenntnisse sind nur soweit zugelassen, aber auch soweit unentbehrlich, als sie den tragenden 
Untergrund bekanntmachen. 

Daraus folgt, daß ich jene älteren Richtungen durchaus nicht bekämpfe, vielmehr 
sie als Fundament benutze, um darauf höher zu bauen und daß Konstruktion, Kultur, Ge- 
nealogie zuletzt von der stilistischen Betrachtung ihren Wertmaßstab erhalten. So ist an 
der Konstruktion interessant, wie weit sie dem Stilgefühl entgegenkommt, ihm vorarbeitet 
oder von ihm geduldet wird, an der Kultur, wie weit sie mit dem Stil einen großen Akkord 
bildet, an der Beeinflussung aus weiter Ferne, daß der Beeinflußte das gleiche Stilgefühl 
im Herzen trug, wie sein Vorbild, und so unterordnen sich die sämtlichen historischen Fragen 
dienend der kunsthistorischen Frage nach dem Stilwollen und Stilmüssen. 


PAUL FRANKL 
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DIE ALTESTEN KIRCHEN DEUTSCHLANDS 1 


1. 2. Kapelle auf der Feste Marienberg in Würzburg 706 
(Nach: Kunstdenkmäler von Bayern) 


I, Lehrjahre 


I" Deutschland muß die kleine runde Kirche im Hofe der Würzburger Marienfeste als der 
älteste erhaltene Kirchenbau gelten, denn der Dom von Trier ist wie die kleine Kirche 
in Pfalzel bei Trier römischen Ursprungs und nur nachträglich als Kirche eingerichtet und 
beide liegen wie der dritte Altersnebenbuhler, die Peterskirche in Metz, für damalige Ver- 
hältnisse außerhalb von Deutschland; die Marienkirche in Würzburg dagegen ist Neu- 
_ schöpfung gewesen und auf deutschem Boden, 706 soll Hedan sie gebaut haben, ein Mann 
fränkischer Abkunft, den Pippin zum Herzog von Thüringen machte. Würzburg gehörte zu 
Thüringen. 

Die Schloßflügel, in deren Hof die Kapelle steht, sind aus der Zeit der posthumen 
Gotik, aus dem Beginn des 17. Jahrhunderts, so daß hier Anfang und Ende der deutschen 
Baukunst des Mittelalters dicht beisammenstehen. Das Bild, das diesen Band ein- 
leitet, markiert die zeitlichen Grenzen seines Inhalts, wenigstens soweit von Deutschland 
die Rede ist. 

Die Kirche (Abb. I und 2) ist ein kreisrunder überkuppelter Raum mit acht regelmäßig verteilten 
Nebenräumen: an beiden Seiten je drei gewölbte großwirkende Halbkreisnischen, die Eingangsnische recht- 
eckig, ihr gegenüber lag der Chor, der durch einen spätgotischen des 17. Jahrhunderts ersetzt ist. Außen 


sieht man die Nischen nicht vortreten, sie stecken in der Mauerdicke, der Bau erscheint als kreisrunder Zy- 
linder. Über den Nischen wird die Mauer beträchtlich dünner, es entsteht über ihren Gewölben ein Rück- 
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sprung, den ein Kreispultdach deckt; dann steigt der schmalere Zylinder entsprechend dem Mittelraum auf- 
wärts bis zum Ansatz des Kegeldaches, ein großförmiger Rundbogenfries schmückt ziemlich tief unterhalb 
der Trauflinie sehr eindringlich den im übrigen kahlen Bau. (Im Jahre 1600 hat ein Brand Eingriffe ver- 
anlaßt, aus dieser Zeit stammen das Portal und die Spitzbogenfenster, die Masken des Rundbogenfrieses, 
das Eierstabgesims, die Dachlaterne.) 


Im ganzen ist der Eindruck noch der alte: außen der völlig freistehende Zentralbau 
einfachster Art, innen beunruhigt zwar der weite und lichte Chor der Spätgotik und der 
Barockglanz der Altäre in den Seitennischen, dennoch liest man auch hier leicht den ein- 
" fachen ersten Willen heraus, den Kreisraum mit den radialen Einzelkapellen. Diese Form 
steht vereinzelt in ihrer Zeit, ihrer Gegend; die verwandte Marienkapelle in Ludwigstadt 
in Oberfranken ist undatiert, die Altöttinger Kapelle bedeutend später. Die kleinen, nicht 
ganz unähnlichen Abkömmlinge des Pantheon, die in Grundrißskizzen überliefert sind, ver- 
leiteten dazu, den Rundbau für römisch zu erklären, allein Würzburg ist nie römische An- 
siedlung gewesen. Nach langem Suchen findet sich ein ähnlicher Bau mit Nischen und 
Mauerrücksprung im byzantinischen Baptisterium in Zara, der Grundriß ist hier ein Sechs- 
eck. Der ähnlichste Bau ist die Georgskirche in Saloniki, gleicher Schnitt mit dem Rück- 
sprung und dem Kreispultdach, gleicher Grundriß (vergl. die Abbildung bei Wulff, 
Altchristl. und byz. Kunst, S. 245). Sicher ist trotz aller Einzelunterschiede das Grundemp- 
finden hier und dort das gleiche: das spätantike, das klassizistisch gerichtet mit der einen 
Seite seines Wesens solche Gebilde reiner Isolierung und Raumaddition aufsucht und selbst 
wieder verunklärt, indem es die Nischen außen nicht vortreten läßt und beide Zylinder in- 
einander schiebt. In Grabeskirchen und Baptisterien fand sich Gelegenheit zur Befriedigung 
solcher Wünsche. Aber die Würzburger Kirche ist weder Baptisterium noch Grabeskirche. 
Die Bauten in Zara und Saloniki sind zeitlich weit entfernt (Saloniki 4. Jhh., das Baptiste- 
rium in Zara vielleicht erst 9. Jhh. also später), ein direkter Zusammenhang zwischen Würzburg 
und Zara, zwischen Würzburg und Saloniki ist nicht erwiesen und nicht zu erwarten. Ist 
die Kapelle der einzig erhaltene Vertreter damals üblicher deutscher Bauweise? Gewiß nicht. 
Eine deutsche Baukunst gab es noch nicht. Das Gebiet war überwiegend heidnisch, die Bau- 
leute müssen von auswärts gekommen sein. Steht aber die Kapelle im Zuge einer älteren 
Bautradition, so bedeutet sie nicht den Anfang einer neuen Epoche, höchstens den Anfang 
monumentaler Baukunst in Deutschland. Für universalhistorische Einstellung ist sie kein 
Markstein. Wo aber sollen wir beginnen, wo liegt die Scheide zwischen Altertum und Mittel- 
alter? Die Kunstgeschichte hat diese Teilung nicht geschaffen, sondern übernommen. Wohl 
kennt sie eine spezifisch antike und eine spezifisch mittelalterliche Kunst, aber statt einer schar- 
fen Grenze liegt zwischen beiden eine jahrhundertewährende Übergangs- oder Zwischenzeit, 
in der das Neue wird, das Alte vergeht. Die Debatte um die Grenze von Altertum und 
Mittelalter hat in ihrer vollen Allgemeinheit in der Kunstgeschichte keine Stelle, sie ist zu 
weit. Die enggefaßte Frage, wann in der Kunst mittelalterliches Wesen sich fühlbar mache, 
läßt sich nur induktiv lösen, indem man jene Zwischenzeit nachträglich an der fertigen mittel- 
alterlichen Kunst mißt. Es wird nicht nötig sein, die Anfänge christlichen Kirchenbaus aus- 
führlich zu erörtern. Es genügt zu erkennen, daß das Hauptthema romanischer und goti- 
scher Kirchenform, die Basilika und das Querschiff, Schöpfungen der Spätantike sind. Es 
genügt zu verfolgen, wie diese Grundform in die Kernländer der mittelalterlichen Kunst, nach 
Frankreich und Deutschland gekommen sind, wie sie neben zentral angelegten Bauten wie 
der Würzburger Kapelle zum Haupttypus werden. 


DIE CHRISTIANISIERUNG GALLIENS UND DAS MONCHTUM 3 


Die einzig namhaft gemachte Person beim Bau der Würzburger Kirche, Herzog Hedan, 
weist nach Westen, nach Franken, wo eine christliche Baukunst schon lange ausgebildet 
war. Fränkische Kirche sei das Stichwort. 


Das christliche Gallien 


Gallien ist seit Cäsar römische Provinz. In seinen Städten spielte sich römisches 
Leben ab, die Landbevölkerung blieb hartnäckig beim alten, keltisch in Sprache und Lebens- 
weise. Zu diesen heimischen Elementen kam ein drittes von außen: Schiffahrt und wohl- 
gepflegte Landstraßen brachten Handelsleute weit entlegener anderer Römerprovinzen herbei, 
vornehmlich Orientalen (Syrer), mit diesen kam das Christentum. An der Rhöne in Arles, 
Vienne, Lyon entstanden Herde der neuen Lehre; 177, unter Marc Aurel, erzeugte das MiB- 
trauen die erste haßerfüllte Verfolgung in dieser Gegend. Aber von Kirchen reden die 
Berichte nicht, wir hören nur von zweierlei Bauten: Kerker und Arena, in denen das Schick- 
sal der ersten Märtyrer Galliens sich erfüllte. 

Das Christentum war damit nicht erstickt; in Lyon tritt sofort an die Stelle des seinen 
Wunden erlegenen Bischofs Pothin der Bischof Irenäus. (Sein Name lebt fort in der Lyoner 
Kirche S. Irenée). Gleichzeitig besteht die Christengemeinde in Autun weiter. Im nächsten, 
dritten Jahrhundert breitet sich die Lehre immer weiter und dichter über Gallien aus; 
es kommt die verfolgungsfreie lange Zeit von Decius bis Diokletian (250—303), Bischöfe gibt 
es nun bald auch in Paris, Reims, Sens, Rouen. Der hl. Dionys, der hl. Saturnin, der 
hl. Trophime wirken in dieser Zeit; Bethäuser müssen allenthalben entstanden sein, aber er- 
halten ist gar nichts. Als 313 durch Konstantins Edikt von Mailand das Christentum Staats- 
religion wurde, war in Gallien die städtische Bevölkerung überwiegend christlich, wenn auch 
die römischen Zirkusspiele fortdauerten; die Landleute dagegen blieben Heiden, „pagani“, sie 
huldigten einem Gemisch von Druidentum und römischer Mythologie, ihr Gottesdienst spielte 
sich im Freien ab, an Flüssen, in Hainen, auf Bergen. Architektur gab es da nicht. Aber 
auch von städtischen Kirchenbauten hört man nur wenig. In Issoire z. B. soll 318 eine 
Kirche errichtet worden sein. 

Erst in der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts dringt das Evangelium unter die 
Bauern. Unter diesen Missionaren ist der hl. Martin von Tours der erfolgreichste gewesen. 
Ein ehemaliger Soldat, dem soldatische Strenge, Subordination und Abhärtung sich in 
orientalisch-mönchische Askese verwandelten; seit 372 ist er Bischof von Tours, in Marmou- 
tiers bei Tours gründet er ein Kloster, das wir uns baulich als armseliges, mit aller Absicht 
elendes Dörfchen zu denken haben. Von Martin geht die asketische Begeisterung aus; bald 
umgeben ihn Hunderte von Mönchen. Wenig später, 386, soll in Trier ein Kloster bestanden 
haben, ein Asketenverein, wie man es anschaulich genannt hat. Nach Martins Tod 397 
gründet Kassian ein Männer- und Frauenkloster in Marseille und nun entstehen außer den 
Bischofsdomen in den großen Städten, Klosterkirchen überall im Lande. 

Was wissen wir von der Baukunst dieser Zeit? Im östlichen Gallien, in Trier wurde 
der Dom gebaut (Abb. 3), eine quadratische sehr große hohe Halle mit flacher Decke, durch 
vier Säulen in neun Räume geteilt; ohne Apsis, ohne ausgeprägte Raumrichtung war er für 
den Gottesdienst wenig geeignet, und so mag man nicht glauben, der Bau sei als Kirche 
gedacht gewesen, obwohl der Fund einer Münze Gratians auf die späte Zeit nach 376 
weist, da Trier bereits christlich war. Man sucht nach einem profanen Zweck — bisher 


4 DIE FRÜHESTEN KIRCHEN GALLIENS 


4. S. Pierre, Vienne (5. Jhh.) 
(nach de Lasteyrie) 


freilich vergebens. Stilistisch entspricht die groBe, zentral aus- 

gewogene Halle mit ihrer Leere dem spätrömischen Geschmack, 
3. Dom, Trier. Rekonstruktion der klassizistisch gerichtet gern im Leeren sich verliert. Die 

Art, wie die vier 18 m hohen monolythen Syenitsäulen vom 
Raume umflytet standen und trotz ihrer Kolossalität vom noch kolossaleren Raume ver- 
schlungen wurden, entspricht dem Raumgefühl der römisch-christlichen Basiliken dieses vierten 
Jahrhunderts. Was unter Konstantin, der 337 starb, in Palästina, Konstantinopel und Rom 
geschaffen worden war und was dann in den folgenden Jahrhunderten in Varianten das 
ganze Reich überschwemmte, ist auf die gleiche Raumweite, bei ganz anderer Disposition auf 
die gleiche Erhabenheit des Leeren abgestimmt. Die Säulen und über ihnen die weit gedehnten 
Mauern dieser altchristlichen Basiliken sind dünn im breiten Raum, das Mittelschiff 
steht mit unsicheren Füßen mitten in weitem Fluß, der ganze Raum schwimmt. Muß Gallien 
nicht ähnliche Basiliken gehabt haben? Erhalten ist nichts, und für die frühe Zeit bis Ende 
des vierten Jahrhunderts werden wir wohl nur kleine Missionskirchen und hölzerne Kapellen 
uns denken dürfen. Der Trierer Dom, gleich von Anfang als Kirche gemeint, fiele aus dem 
Maßstab. Maurer und Kunsthandwerker fanden sich nur in den großen Städten, wo dauernd 
Aufträge und Übung sich ergaben. Hier könnte Bedeutendes geschaffen worden sein — aber 
gewiß nur in römischer Formentradition. 

Erst aus dem folgenden Jahrhundert, der ersten Hälfte des fünften, ist ein Denkmal 
erhalten: S. Pierre in Vienne (Abb. 4), wohl die älteste Kirche im heutigen Frankreich; 
nach Zerstörungen der Araber mehrmals renoviert, gelten nur die Seitenschiffmauern noch 
als Reste der Gründungszeit. Die räumliche Disposition: dreischiffig basilikal, Emporen in 
den Seitenschiffen, eine einzige Apsis im Mittelschiff, die Seitenschiffe platt geschlossen, kein 
Querschiff, das ist so einfach, paßt so gut in das, was wir sonst von Basiliken des vierten 
und fünften Jahrhunderts um das Mittelmeer herum kennen, daß man die frühe Datierung 
den französischen Archäologen glaubt, es überraschen nur die belebenden Gliederungen der 
Innenwände mit Blendbogen auf Säulen, sowohl unten in den Seitenschiffen wie oben in den 
Emporen. Diese Wandsäulen und Wandbogen sind aber für die ganze frühe Baukunst Frank- 
reichs die Regel. (Die Mittelschiffsäulen unten und ebenso die Arkadensäulen der Emporen 
sind verschwunden, auch die Emporenfußböden herausgenommen, die Pfeiler, welche die ba- 
silikale Oberwand tragen, gehen bis zur alten Emporendecke durch, so sind die entscheiden- 
den Proportionen und der ursprüngliche Raumeindruck heute völlig gefälscht.) Grundriß 
Abb. 4. Innenansicht bei de Lasteyrie, l’architecture religieuse en France a l’époque romane, 
Paris, 1912 S. 44. 

Die Kirche gehört in die Zeit, da die Burgunder an die Rhöne, also in die Gegend von 
Vienne zugen, nachdem die Hunnen sie 436 schwer geschlagen hatten (der Nibelungen Not). 
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Die Burgunder waren nicht lange zuvor zum Christentum überge- 
treten, sie bilden aber kirchengeschichtlich nur eine Episode und 
architekturgeschichtlich nicht einmal die, denn taucht auch aus dem 
Nibelungenlied die Kirchenpforte des Domes von Worms auf, an der 
die Königinnen stritten, so ist das doch für uns nur wie durch den 
Nebel gesehen. S. Pierre ist nicht burgundisch. Dem schwerge- 
troffenen Stamm ist in dieser Generation kein Monumentalbau zu- 5. Abondio, Como (5. Jhh.) 
zumuten, S. Pierre verleugnet weder seine Lage im Herzen der älte- 
sten Gegend Frankreichs, noch den Zusammenhang mit der Baukultur des Mittelmeergebietes. 
Als Gegenstück dazu ist in Romain motier (Schweiz) unter der jetzigen Kirche das Fundament 
einer kleinen Kapelle von etwa 450 erhalten, die den einfachen Typus für eine Gegend angibt, 
die erst dem Glauben zu gewinnen war, Abb. 85, klein, einschiffiges Rechteck, natürlich flach- 
gedeckt oder offener Dachstuhl (denn die Mauern sind dünn), eine Apsis, und seitlich rechts und 
links je eine Sakristei. Man-schreibt am Südabhang der Alpen die Kirche S. Abondio in Como 
ebenfalls dem fünften Jahrhundert zu, die erhaltenen Fundamente ergeben auch hier ein einfaches 
Gebilde (Abb. 5), einschiffig, flachgedeckt, Apsis, zwei Sakristeien, die etwas anders gerückt 
sind, wie in der Schweizer Kirche. Das sind die kleinen einschiffigen Typen, die man auf die alten 
Tempel der Germanen zurückführen will, von denen Beispiele in Island erhalten sind und deren 
Götterraum durch eine Quermauer am Ende des rechteckigen Saales abgetrennt und durch eine 
schmale Türe zugänglich, durch den rechteckigen oder halbkreisförmigen Chor ersetzt worden wäre. 
Die großen dreischiffigen Typen dagegen hängen unbestritten mit den Basiliken der Mittel- 
meerländer zusammen. Zu diesen muß S. Martin in Tours gehört haben, 470 von Bischof 
Perpetuus gebaut, dreischiffig mit Emporen; von sehr vielen Säulen wird berichtet; über die 
Form des Chores ist nichts bekannt. Es war die stärkst besuchte Wallfahrtskirche Galliens, 
konnte sich Pracht leisten. Aber auch andere Städte müssen das Bedürfnis nach repräsen- 
tierenden Domen gehabt haben, man möchte sich den hl. Remigius in Reims bei seinem Ein- 
fluß und Ansehen nur in großem Rahmen wirkend denken. Eine große dreischiffige Säulen- 
basilika mit Emporen war auch die Notre Dame in Clermont Ferrand, die Bischof Namatius 
470 baute. Man deutet den Bericht Gregors von Tours dahin, daß ein Querschiff vorhanden 
war, wielleicht ein Vierungsturm, vielleicht zwei Chöre, einer im Osten, einer im Westen. 

Die verheerenden Züge der Völkerwanderung gingen über Gallien und dennoch ent- 
stand hier eine Provinz altchristlicher Baukunst, da drohte eine neue schwere Erschütterung 
alles zu vernichten: die Franken kamen. 


Die Merowingerzeit 
(Franken, Goten, Langobarden) 


Um 300 hatten die Franken Holland besetzt, 355 Köln arg behandelt, dann rückten 
sie vor bis zur Linie Amiens-Andernach; 475 besetzten sie endgültig Trier, die Römergrenze 
war zerbrochen; ein Jahr darauf hörte mit der Abdankung des letzten Kaisers Romulus 
Augustulus das Reich auf; in Gallien hielt sich noch Syagrius unter dem Titel patricius in 
Soissons, er vertrat den Respekt vor der gesunkenen Größe Roms. Zehn Jahre danach be- 
siegte ihn bei Soissons der junge Frankenkönig Chlodowech. Gallien hörte auf, römische 
Provinz zu sein. Das Frankenteum dringt vor bis zur Seine, dann bis zur Loire. An Stelle 
des Römerreichs steht jetzt die Vielheit germanischer Königtümer. Chlodwig behandelt die 
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unterworfenen römisch-gallischen Landesbewohner nicht als Sklaven, sondern sucht sie neben 
seinen Franken gelten zu lassen, er merkt die Macht des Klerus, stützt sich auf ihn, heiratet 
die christliche Nichte des burgundischen Königs, läßt zu, daß sein Sohn katholisch getauft 
wird und obwohl dieser stirbt und dies gegen den Christengott spricht, läßt er auch den 
zweiten Sohn taufen. Politik und Überzeugung mischt sich in ihm; in der Not, im Krieg 
mit den Alemannen, tut er ein Gelübde und zu Weihnachten 496 löst eres ein, er läßt sich 
von Remigius in Reims taufen; fast 100 Jahre nach dem Tode S. Martins treten mit ihm 
die meisten Franken zur katholischen Kirche über. 

Damit war der Abbruch in der Architekturübung verhütet; die neueinströmenden Kräfte 
versprachen eine Wendung oder Färbung, jedenfalls: es ging weiter, nur versagen uns die 
bisherigen Forschungen genaue Anschauung von dem, was gebaut wurde. Chlodowech baute 
die Apostelkirche in Paris, in ihr wurde die hl. Genoveva begraben, dieselbe, die seinem 
Vater als Schützerin von Paris entgegengetreten war. Bis in das 18. Jahrhundert hat an 
der Stelle dieser nunmehr Ste. Geneviéve genannten Kirche ein romanischer Bau gestanden, 
bis dieser durch den Neubau Soufflots ersetzt wurde (das Panthéon). Keine Nachricht ist 
bekannt, die den ersten Bau beschriebe. Muß der Pariser Bau nicht ähnlich ausgesehen 
haben wie die gleichzeitigen in Ravenna? Ersetzen nicht die Reste der ostgotischen Bau- 
kunst die verschwundenen merowingischen? 

Als Chlodwig seine Hand auch auf Südfrankreich legen wollte, kam er mit seinem 
Schwager in Ravenna, Theodorich d. Gr., dem König der Ostgoten, in Konflikt. So sehen 
wir, wie die Beziehungen in langen Fäden liefen. Die guten Römerstraßen, für Jahrhunderte 
gemacht, waren noch im Stand, statt der Legionen gingen jetzt Germanenheere darüber hin 
mit Wagen, Weib und Kindern, aber auch die friedlichen Gedanken alter entwickelter Kulturen 
wurden auf diesen Landstraßen durch das Reich getragen und verbanden das Entfernteste. 
Theodorichs politischer Horizont war weit. In Byzanz erzogen, auf den Trümmern des 
Römerreichs von einer Vereinigung aller Germanenstämme unter eine Krone träumend, ver- 
schmilzt in ihm alles, was die Völkerwanderung an geistigen Kräften durchdrang, mit ihm 
schließt das Heldenzeitalter der Germanen. Und diese geschichtliche Stellung prägt sich 
auch in den Bauten seiner Regierung aus. 

Freilich muß man sich an die Kirchen und das Grabmal halten, denn seine großen 
Paläste in Ravenna, Terracina, Verona usw. sind fast verschwunden. Der Veroneser Palast 
ist nach alten Siegeln und den erhaltenen Unterbauten halbwegs noch zu ahnen. (Vgl. die 
Abbildungen in Stephani, Der älteste deutsche Wohnbau und seine Einrichtung, I, S. 201, es 
bleibt aber sehr fraglich, wie weit beide Abbildungen den ersten Zustand und nicht etwa 
spätere mittelalterliche Umbauten widerspiegeln.) Wenigstens der Palast in Ravenna würde 
durch die Ausgrabung der Fundamente den Alltag des Hoflebens wieder erleben lassen. 
Die als Theodorichs Palast bezeichnete Front in Ravenna ist Stückwerk aus späterer Zeit, 
vielleicht Wiederherstellung des neunten Jahrhunderts, nachdem Karl d. Gr. den Palast seiner 
Säulen und Mosaiken beraubt hatte. Ein Pilzkapitäl in dieser Front (an der oberen Mittel- 
nische) gemahnt an spezifisch germanische Zimmermannsphantasie. Brachten doch die Ger- 
manen eine Volkskunst mit, aber keine Monumentalkunst, die Kunst des Ostgotenkönigs ist 
aber Monumentalkunst. Sie war seine persönliche Angelegenheit. Ein Jahrzehnt seiner 
Knabenzeit war er im byzantinischen Kaiserpalast zu Hause und seine Ansprüche überstiegen 
weit die dürftigen Wohnsitten seiner Volksgenossen. Der riesige Palast von Salona war sein 
Vorbild. Germanenkunst war das nicht. Byzantinische Kunst für germanische Besteller, viel- 
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leicht mit einem Einschlag germanischer Ornamentik und Zimmermannsformen. Bei dieser 
Abhängigkeit vom Osten wird es aber höchst fraglich, ob wir von den Ravennatischen Bauten 
auf die der Merowinger zurückschließen dürfen. Chlodowech hat sich keinen großen Palast 
gebaut, nur von einer kleinen Festung bei Coulomiers ist die Rede. 

Von Theodorichs Kirchen stehen zwei noch aufrecht, beide nicht ganz erhalten, aber 
sich ergänzend zu einer klaren Vorstellung: die beiden Apollinarekirchen in Ravenna und 
in Classe. Arianisch, doch ohne sich von den katholisch-orthodoxen in der Bauform zu unter- 
scheiden, durchsetzt mit byzantinischem Geschmack, für die Weiträumigkeit bei dünnen 
Wänden, für das horizontal Fließende der altchristlichen Bauempfindung die besten Beleg- 
stiicke. Das Grabmal, ein aufrecht gebliebener Zeuge von Theodorichs Selbstgefühl, ist 
durchsetzt mit germanischem Beigeschmack; in der Idee, den Sarkophag in ein unzugängliches 
Obergeschoß zu stellen, von einer einzigartigen monumentalen Geste, im Grabe noch über 
alles Gemeine unnahbar hinausgehoben, von einem Dach geschützt, das unverrückbar scheint 
durch seine Schwere, einen einzigen Steinblock. Die beiden Gemächer übereinander sind 
zwei Zentralbauten und da die Wand unten stärker ist, entsteht oben ein Absatz, der im 
südlichen Klima ohne Pultdach, also als Umgang gelassen werden konnte — da fällt uns 
Hagios Georgios in Saloniki ein und die Marienkirche auf der Würzburger Feste; das Grab- 
mal umzieht auch oben der Rest eines Bogenfrieses, wie die spätere Würzburger Kirche. — 
Theodorich hat den Bau noch selbst errichtet. 526 wurde er darin beigesetzt. Sein Reich 
zerfiel bald, die ostgotische Bautätigkeit endet mit Theodorich. 

Chlodowechs Reich blieb bestehen. 511 teilten seine vier Söhne das Erbe, der jüngste 
aber überlebte die älteren und beherrschte seit 558 das ganze Frankenreich, das nach Theodo- 
richs Tode sich auch auf Südfrankreich ausgedehnt hatte. Wieder teilen vier Söhne. End- 
loser Familienzank, eine Kette von Leidenschaft und Verbrechen füllt die Geschichte dieser 
Generationen Galliens. Aber als Entgelt für Laster und Sünden läßt man der Kirche reiche 
Sühne zufließen, die Askese blüht. Childebert, der ältere Bruder Chlotachars, stiftet in Paris 
S. Vicentius, die spätere Abtei S. Germain des Prés, die durch ihren Reichtum an Land- 
gütern berühmt war, er stiftete Kirchen und Klöster in Arles. Chlotachar selbst war den 
Asketen nicht grün, um so näher stand ihnen seine geschiedene Gemahlin, die hl. Radegunde 
von Poitiers, Tochter eines thüringischen Fürsten. Noch mehr als die Herrschenden tat 
das Volk für seine Einsiedler und Mönche. Im sechsten Jahrhundert gibt es z. B. in der 
Diözese Clermont zwölf Klöster, in der von Tours 17, und ähnlich überall in Frankreich, nur 
am Rhein sind die Klöster noch spärlich. Die Besetzung war ziemlich dicht, das Kloster der 
Radegunde in Poitiers z. B. hatte 200 Nonnen. Für die Baugeschichte folgt aber aus diesen 
Nachrichten nicht allzuviel, für mehrere Fälle ist bezeugt, daß es nur Hütten rings um ein 
Holzkirchlein waren, was sich Kloster nannte. Und die reichen. Asketen etwa in und bei Paris? 

Alle Nachrichten ersetzen nicht die Bauten und an Bauresten des sechsten Jahrhunderts 
ist so gut wie nichts erhalten: die Krypten in Soissons und Chur, die Fundamente der Kloster- 
kapelle in Monte Cassino sind Reste, die wenig besagen. 

Der hl. Benedikt von Nursia richtete sich auf dem Monte Cassino inmitten römischer Ruinen in 
einem römischen Wachtturm eine Einsiedlerklause ein, gründete aber dann für seine Nacheiferer ein Kloster 
auf dem Berge und verfaßte eine Lebensregel für Mönche, die berühmte Regula Benedicti. Vom Kloster, 
das die Sarazenen zerstört haben, ist nichts übrig, wohl aber ist der Grundriß des Kirchleins aufgedeckt 
(Abb. 6), das an Benedikts Wohnturm angebaut war, ein Rechteck mit eingezogener Apsis und einer kleinen 
Chorschranke quer durch das Langhaus. Diese einfachste Form wird man hier gewiß nicht von Germanen- 
tempeln ableiten, es ist die bescheidene Abbreviatur der großen Kirchen Roms. 
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6. Kapelle des hl. Bene- 7. Luciuskrypta, 8. Krypta S. Médard 9. „Krypta“ Jouarre. Rekon- 
dikt, Monte Cassino Chur Soissons struktion von Haupt 
(Nach Bartolini) (Nach Dehio) 


Die beiden Krypten zeigen verschiedene Grundformen. Die Luciuskirche in Chur entstand über 
dem Grabe des Britannenkönigs, der, angeblich vom Apostel Paulus bekehrt, selbst zum Apostel der Alpen- 
gegend wurde. Um die Menge der Verehrer an sein Grab heranzuleiten, baute man etwa 540 nach römischem 
oder ravennatischem Vorbild einen unterirdischen Korridor entlang der Apsidenkrümmung (Abb. 7) — im 
Scheitel gewährt eine kleine Öffnung Einblick in die schmale Grabkammer. Das ist die Form der Confessio, 
hier nur mit der Besonderheit, daß der Korridor statt kontinuierlich gekrümmt, polygonal geknickt ist. (Der 
Oberbau der Kirche ist modern.) Die Krypta S. Médard in Soissons — ebenfalls ohne die Oberkirche auf 
uns gekommen — während Chlotachars Regierung, also vor 561 gebaut, steht den Katakombenanlagen in der 
Raumform ganz nahe, sie besteht aus drei parallelen schmalen Stollen gegen Osten, die von einem nord- 
südlichen Quergang abzweigen (Abb. 8). 


Dies dürftige Bild von der Baukunst des sechsten Jahrhunderts wird um nichts be- 
reichert, wenn man noch nach den Langobarden sich umsieht. Ihr Reich stand seit 568 
auf den Trümmern der Ostgotenherrschaft. Nachrichten von großen Bauunternehmungen 
sind da, 595 baute die Königin Theudelinde den Dom von Monza, auch einen Sommerpalast 
für ihre eigene Hofhaltung. Aber was wollen wir von den rohen Langobarden erwarten? 
Erhalten ist nichts. 

Erst das siebente Jahrhundert bietet wieder etwas Greifbares für die Architektur- 
geschichte. Ist aus der Hauptstadt Neustriens, Soissons, wenigstens eine Krypta erhalten, 
so aus der Hauptstadt Austriens, Metz, eine ganze Kirche, freilich keine von den großen, 
von denen die Quellen sprechen, sondern eine kleine Nonnenkirche S. Peter auf der Zitadelle, 
um 613 oder 620 gegründet, schon Ende des 8. Jahrhunderts völlig verwahrlost, um 990 
wiederhergestellt, in gotischer Zeit verändert. Viel Eindruck macht sie nicht. Aber historisch 
ist sie wichtig. Dreischiffig, basilikal, ohne Querschiff, die Schiffe rechteckig geschlossen, der 
mittlere dieser Abschlüsse etwas hinausgerückt; das ist ein primitiver Typus, nicht einmal 
eine runde Apsis. Aber diese Ideenarmut oder Formengenügsamkeit scheint charakteristisch 
für die Zeit, in der das Mönchswesen noch um seine geistige Festigung rang und jeder 
tüchtige Abt sich seine eigenen Paragraphen zurechtlegte. Es ist die Zeit Kolumbas, des 
irischen Mönchs und Missionars, der in Luxeuil ein Kloster nach seiner Regel mit maBloser 
Strenge und Heftigkeit leitete und durch die Größe seiner Persönlichkeit auf ganz Frank- 
reich einen ungeheuren Eindruck machte. Für die Baukunst scheint er aber ohne Einfluß ge- 
blieben zu sein, denn seiner Regel fehlte gerade das, was die Benedikts enthält, die Einteilung 
der Lebensweise von Stunde zu Stunde. Und doch mag er indirekt auch der Architektur 
einen Anstoß gegeben haben, insofern eine Reihe ganz großer Klostergründungen mit ihm 
zusammenhängen. Als er nach einem Konflikt mit der Königin Brunhild 610 floh, fand er 
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Schutz bei einem Manne 
Autharis, dessen drei Séhne 
sich von ihm fortreißen 
lieBen, sie stifteten jeder 
ein Kloster: Reuil, Rebais, 
Jouarre. Vom ersten wis- 
sen wir nichts, vom Kloster 
Jerusalem bei Rebais (Diö- 
zese Meaux), 634, wissen 
wir, daß es baulich das Vor- 
bild für die Benediktiner 
wurde — von Jouarre ist 
gar eine Kirche erhalten. 
Die Kirche von Jouarre an 
der Marne, vor 628 gestiftet, 
falls sie in die erste Bauzeit 
WW at ATTS des Klosters gehört, ist jetzt 
10. Klosterkirche Jouarre vor 628 Krypta einer darüber gebauten. 11. La Daurade. Toulouse 
Ursprünglich stand sie wohl (Nach Clemen) 
frei. Haupt hat versucht, aus 
dem jetzigen Zustand den ersten zu rekonstruieren (Abb.9); man erhält danach ein einfaches Rechteck 
mit dünnen Wänden, je drei Marmorsäulen trennen die Seitenschiffe vom Mittelschiff, die Wände der 
Seitenschiffe sind durch Pfeiler verstärkt, sie laufen im doppelten Tempo wie die Säulen. Dies wirkt leb- 
haft und reich, dazu kommt die Feingliedrigkeit des Details, anmutige Kapitäle voll antiker Erinnerungen 
an den Säulen, geometrische Steinmusterung an den Wänden. Die Gewölbe sind spätere Zutat (etwa 11. Jahr- 
hundert), sucht man die ursprüngliche Flachdecke zu ergänzen, so gerät man in Verlegenheit, in welcher 
Höhe sie wohl lag, ob direkt auf den Kapitälen — aber dann wird der Raum sehr gedrückt und wo lagen 
in diesem Fall die Fenster? War die kleine Halle ursprünglich basilikal? Manche Frage bleibt offen, vor 
allem die, ob dies die Hauptkirche des Klosters gewesen sein kann; mit einer Mittelschiffbreite von zwei 
Metern scheint sie nur eine Nebenkapelle des großen Klosters (Abb. 10). 


Von der gleichzeitig gebauten Kirche S. Denis bei Paris, 628 von König Dagobert ge- 
stiftet, wird berichtet, daß sie eine Kreuzbasilika war, also ein Querschiff hatte, und diese 
Form der großen römischen Vorbilder dürfte bei großen Domen und Abteikirchen die Regel, 
oder doch häufiger gewesen sein, man darf daran erinnern, daß die Beziehungen zum Papst 
in Rom lebhaft wurden, seit Cäsarius von Arles 514 zum päpstlichen Vikar für Frankreich 
ernannt worden war, die Boten gingen her und hin, die großen Herren der fränkischen Kirche 
kannten die römischen Hauptkirchen persönlich. So lange die Ausgrabungen fehlen, sind 
wir auf die wenigen, nie ganz klaren Beschreibungen angewiesen. Unter diesen gibt der 
Bericht über die Abtei Jumiéges eine Vorstellung vom entwickelten merowingischen Kloster- 
typus, ähnlich mögen Fontanella, Corbie und andere gewesen sein. 


Fontanella war vom hl. Wandregisill 648 gestiftet, dieser gehörte zum Kreise des einflußreichen hl. Eli- 
gius, er war mit den Pippiniden verwandt, den Hausmeiern der Merowinger, und sah sein Kloster durch 
die Gunst der Verwandten und Freunde reich werden. 300 Mönche lebten hier, die Regel Benedikts war 
schon an die Stelle der Regel Kolumbas getreten. Ebenso bedeutend war Kloster Corbie von 657 und die 
Stiftungen des hl. Eligius in Paris. 

Die Kirche in Jumiéges bei Rouen wird als kreuzförmig beschrieben, der Chor nach Osten gerichtet. 
Südlich, also rechts für den Eintretenden, schließt sich an der Langseite der Kreuzgang an, d. h. der offene, 
wohl quadratische Hof, der von drei Wohnflügeln und auf der vierten Seite von der Kirche begrenzt ist. 
In den beiden Flügeln, die auf der Kirchenachse senkrecht stehen, befinden sich im Obergeschoß die Schlaf- 
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säle; die Mönche sollen dicht neben der Kirche schlafen, um bei Tag und Nacht rasch ihre Chorstühle er- 
reichen zu können. Im Erdgeschoß: Kapitelsaal, Refektorium und Vorratsraum, wahrscheinlich so verteilt, 
daß der Vorratsraum im westlichen Flügel liegt, wo die Wagen bequem anfahren und abladen können, der 
Kapitelsaal im östlichen Flügel direkt an das Querschiff stoßend; das Refektorium (Speisesaal) wohl neben 
dem Vorratsraum (cellarium: oberirdischer keller") Was der abschließende Längsflügel enthielt, ist unge- 
wiß. Innen lagen vor diesen Trakten Korridore mit Bogenöffnungen gegen den Hof, d. h. der Kreuzgang, 
über dessen Pultdächer die Obergeschosse hinausragten. 

Aus dem Dörfchen der ersten Asketengenerationen des christlichen Gallien war der 
klare monumentale Klosterbau der Merowingerzeit geworden, der für das ganze Mittelalter 
die verbindliche Tradition geblieben ist. 

Verallgemeinert man, was für den und jenen Kirchenbau merowingischer Zeit über 
glänzende Golddecken, schimmernde Wandmosaiken, polierte Marmorsäulen mit reichen Ka- 
pitälen berichtet ist, so ergibt sich die Vorstellung einer Übertragung altchristlicher Kunst 
auf den Norden, ein Beharren in weicher Verschwommenheit ohne jede straffe Organisation, 
eine Baukultur, die stimmungsvolle Stätten der Andacht schafft, die über den Alltag hinaus- 
heben, und inmitten verworrener Weltlichkeit ein Asyl der Mildheit bereitet. Zwar sind die 
begeisterten Schilderungen der Zeitgenossen auf die Folie einer äußerst primitiven Wohnsitte 
geschrieben, aber die christlichen Kirchen hatten auch die Konkurrenz der Römerbauten zu 
bestehen, die den Zimmermannswerkzeugen, den unausgebildeten Kriegsmaschinen der plündern- 
den Germanen widerstanden und erst, nachdem sie jahrhundertelang Generationen imponiert 
und dem Wetter getrotzt hatten, langsam in Steinbrüche sich verwandelten. 

Mancher Römerbau ist auch für den Gottesdienst zurechtgemacht worden, nicht nur der Dom von 
Trier und die kleine Kirche in Pfalzel bei Trier sind Beispiele; der Augsburger Dom steht an der Stelle 
einer römischen Gerichtsbasilika, ihre Apsis, in der die hl. Afra 303 zum Flammentod verurteilt worden 
war, verwandelte sich in die Westapsis eines frühchristlichen Domes (wohl mit westlichem Querschiff schon 
damals); ein Apollotempel in Toulouse, ein zehneckiger Kuppelbau, wurde fast zur Hälfte abgetragen, ein 
kurzes Langhaus angesetzt (Abb. Il), so daß der antike Rest zum christlichen Chor wurde. Der Mosaiken- 
schmuck, mit dem man im vierten oder fünften Jahrhundert den Raum ausstattete, ließ den Namen La Dau- 
rade aufkommen. (Im 18. Jahrhundert verständnislos abgetragen, nur in sehr mangelhafter Beschreibung 
und Abbildungen erhalten.) 

Neben diesen Ausnahmgestaltungen und den Normalformen altchristlicher Querschiff- 
basiliken gab es als sehr verbreiteten Typus die Rundform für Baptisterien, manchmal quadra- 
tisch oder dem Quadrat sich nähernd, jedenfalls zentral angelegt um den Mittelpunkt des 
Taufbassins. Einige Individuen dieser Gattung sind erhalten. 

Das Baptisterium in Venasque (Abb. 12, 14) ist ein fast quadratischer (später gewölbter) Raum, die 
vier Apsiden zwar alle etwas verschieden groß, aber annähernd von der lichten 
Weite des Mittelraums, so daß sie als das Wesentliche wirken. Die ernste, bei- 
nahe düstere Raumgruppe belebt durch größere Säulen an den Ecken, kleinere 
mit Blendbogen in den Apsiden selbst. S. Jean in Poitiers, durch Umbauten 
stärker umgeformt, ein Querrechteck (Abb. 13) mit relativ kleinen Apsiden, in 
der Mitte der Schmalseiten und einer Hauptapsis von der gesuchten Form eines 
ungleichseitigen Sechsecks. Säulen mit Blendbogen nicht nur unten, sondern 
auch in der Fensterregion (Kreisfenster) ähnlich außen kleine Pilaster, die 
Bogen und Dreieckgiebel tragen, so daß fröhliche Gruppen entstehen, alle diese 
Schmuckmittel zierlich und zusammenhanglos. Der Raum wirkt groß und hohl, 
obwohl es ein kleines Werk ist (Abb. 15). Die sogenannte Krypta von S. Laurent 
in Grenoble (Abb. 16, 17), längsrechteckig tonnengewölbt, die niedrigen Apsiden 
der Langseiten dicht an die hohe Hauptapsis der Schmalseite gerückt, so daß 
12. Baptisterium, Venasque sie als Kleeblatt zusammengehören und eine Gruppe bilden mit überragendem 

(Nach de Lasteyrie) Mittelakzent, neben den Seitennischen aber noch Platz bleibt für die exzentrischen 
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13. S. Jean, Poitiers 
(Nach Mon. hist.) 

Seiteneingänge. Die Tonne wohl die älteste erhaltene nachantike Frankreichs. Säulen auch hier an die Wände 
verteilt, man spürt die Verlegenheit, wo man sie anbringen sollte. Nähme man an, daß der Raum von 
Anfang an als Krypta gedacht war, dann stünde er als Vorwegnahme der späteren weiträumigen Krypten als 
Ausnahme da, denn alle Krypten der Frühzeit sind 
katakombenartige Stollen. Wahrscheinlicher ist, daß der 
Bau ein freistehendes Baptisterium oder eine Grabes- 
kirche war, ohne Oberbau. — Zu den rein zentralen 
Bauten gehört das Baptisterium in Riez, ein Säulen- 
oktogon mit Umgang, in den Diagonalen Nischen, das 
Ganze nach außen quadratisch zusammengefaßt und 
das Baptisterium in Albegna, ein Oktogon mit abwech- 
selnd quadratischen und halbkreisförmigen Nischen, 
die in der Mauerstärke stecken. 

An diesen italienischen Bau (undatiert 
wie die anderen) schließt sich morphologisch 
das Baptisterium in Zara und die Marienkirche 
in Würzburg, von der wir ausgingen. Sie 
bleibt aber trotz dieser ungefähren Einordnung 
doch vereinzelt, denn seit der zweiten Hälfte 
des siebenten Jahrhunderts sinkt die Bautätig- 


keit; die soziale und moralische Zerrüttung 


R 2 r 14. Baptisterium, Venasque 
im Merowingerreich und den Nachbarländern ace de Lasteyrie) u 
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15. S. Jean, Poitiers 
(Nach Mon. hist.) 


steigt, die Verlotterung der weltlichen Gesellschaft greift auf die Klöster und den Klerus über, 
unter anderem, weil die Machthaber aus Geldmangel die Abteien und Bistümer an die unwür- 
digsten Laien abgeben, die sie in politischer Abhängigkeit zu erhalten suchen. Unwissen- 
heit, Roheit, Vergehen gegen jede Klosterregel und Zucht, Revolten gegen die Äbte werden 
häufig, die Laienäbte leben der Jagd und vornehmen Passionen, reiche Klöster wie Fontanella 
und S. Denis werden von diesen Laienäbten so arm gemacht, daß die Mönche nichts zu 
essen haben und davonlaufen. Gegen Ende des Jahrhunderts verzeichnen wir als Bau- 
nachricht, daß Plectrudis, die Gemahlin Pippins, in Köln ein Kloster stiftete, wohl dort, 
wo jetzt S. Maria im Kapitol steht. Ob die von ihrem Gemahl verlassene Frau über hohe 
Mittel verfügte, ist zweifelhaft, noch zweifelhafter, ob sie in Köln Baumeister und Bauarbeiter 
zur Hand hatte, die Großes leisten konnten. 

Versiegte aber die merowingische Bautätigkeit, so stand die Baukunst überhaupt 
still. In England, wo sich die schottisch-irische Kirche von Rom ganz unabhängig und ohne 
Bischofsämter in einfach klösterlicher Verfassung erhielt, begnügte man sich mit unschein- 
baren Bauten, die mehr antiquarisches Interesse haben, die Länder rechts des Rheins waren 
heidnisch, die Alpenländer, einst christlich, waren wieder heidnisch geworden, Italien hatte 
sich seit den Verheerungen der Völkerwanderung und schweren Landplagen Pest, Über- 
schwemmungen, Viehseuchen nicht mehr erholt; so weit es künstlerisch tätig war, schuf es 
im Geleise byzantischer Tradition. So bliebe nur die merowingische Kulturgegend. 


WESTGOTISCHE BAUKUNST 


3 S Re, 


16. S. Laurent, Grenoble 
(Nach de Lasteyrie) 


Nur ein Land bleibt noch, Spanien, das eine besondere, von der merowingischen 


abweichende Baukunst gehabt zu haben scheint. 


Als die Westgoten 415 in Spanien eindrangen, nahmen sie Erinnerungen an die Bau- 
formen ihrer bisherigen Wohnsitze in Südfrankreich mit, vor allem die an das Tonnengewölbe, 
das Nebeneinander tonnengewölbter Räume, wie es aus antikrömischer Zeit heute noch im 
Nymphäum in Nimes erhalten ist. Aber von den vielgepriesenen Bauten in Merida, Cordova 
Sevilla, Toledo ist nichts mehr erhalten und es entsteht der Verdacht, ob nicht doch die 


Holzbauten überwogen. Aber wenigstens ein gewölbter Steinbau ist 
erhalten: S. Juan Bautista in Bafios (Altkastilien) (Abb. 18). Drei- 
schiffig, basilikal mit offenem Dachstuhl, an jedes Schiff stößt im 
Osten ein rechteckiger tonnengewölbter Chor; diese Gewölbe in Huf- 
eisenform, ebenso wie die Bogen der Langhausarkadenreihe, der Fenster, 
.des Eingangs in die Vorhalle. Eine Inschrift des Königs Reccaswinth 
gibt am Bau selbst das Jahr 661 als Entstehungszeit. Aber nur die 
unteren Mauerteile und die Säulen können von der ersten Anlage sein, 
die Oberteile, also wohl alle Hufeisenbogen, aus der Araberzeit (viel- 
leicht neuntes Jahrhundert). Einzelne Forscher meinen, der Hufeisen- 
bogen sei westgotisches Sondergut und die Araber hätten ihn von die- 
sen geerbt, andere meinen, er träte schon unabhängig von den West- 
goten im Orient auf. Die Raumform selbst mit den drei parallelen, 
zum Gesamtrechteck sich verbindenden Chören ist verwandt mit den 


17. S. Laurent, Grenoble 
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älteren und gleichzeitigen Kirchen Kleinasiens; die drei Schiffe 

enden jedes für sich in einem angeschobenen, durch die Wölbung 

oder geringere Höhe oder sonst wie sich absetzenden Raum, und 

diese drei Längsrichtungen mit ihren Endpunkten stehen lose neben- 

einander, bilden wohl eine zusammengehörige Gruppe mit heraus- 

gehobener Mitte, allein diese räumliche Gesellschaft bleibt wie zu- 

sammengeblasen, als könnte ein neuer Impuls sie wieder trennen, 

18. S. Juan Bautista, es fehlt die Energie der gegenseitigen Anziehung, die erst durch 

panos OH die Schaffung der Vierung entsteht. 

So bietet dieser Rest westgotischer Bauübung für den weiteren Gang nichts, denn gerade 

auf die Emanzipation von solcher lockeren Schiebung kam es an. 


Die Anfänge in Deutschland 


Die Voraussetzung für die Bautätigkeit in Deutschland war die Christianisierung. Fürs 
erste mochte ein rasch zurechtgezimmertes Kreuz unter freiem Himmel alle Anforderungen an 
den Ort der Andacht befriedigt haben, dann folgte die hölzerne Missionskirche, schließlich der 
monumentale Steinbau. Überall, wo das Christentum eindringt, spielt sich dieser Vorgang 
ab, überall sind die Anfänge überdeckt von späteren Stadien, und darum geben Missions- 
zeiten keinen Ertrag für die Baugeschichte. Und doch kann man an ihnen nicht schweigend 
vorbeigehen, sie bereiten den Boden für künftige Kunsttätigkeit. 


Als Chlodowech gegen die Alemannen kämpfte, waren sie Heiden, nur vereinzelt hielten sich aus spät- 
römischer Zeit her christliche Gemeinden in Süddeutschland, so blieb das Bistum Augsburg bestehen (ab- 
hängig von Aquileja). Als im sechsten Jahrhundert die Franken eindrangen, verbreitete sich mit ihnen der 
Glaube. Die Merowinger erwarben im Lande verstreut viele Güter, ihren fränkischen Verwaltern und Dienst- 
leuten ließen sie Gutskirchen bauen, heute noch fällt es auf, wie viele Martinskirchen in Schwaben zu finden 
sind. Es entstehen neu oder festigen sich nach langem Verfall die Bistümer Straßburg, Basel, Konstanz, 
Chur. Im folgenden Jahrhundert aber ist Süddeutschland noch durchaus nicht völlig missioniert. Der hl. Co- 
lumba ging 610 in die Bodenseegegend, blieb mehrere Jahre dort tätig, ohne rechten Erfolg. Als er resigniet 
nach Italien abzog, blieb sein Schüler Gallus zurück, an seine Zelle St. Gallen knüpfte sich eine beharrende 
christliche Kultur (er starb ca. 645), sein Schüler Magnus schuf in Füssen einen neuen Ausstrahlungspunkt 
im Allgäu. In Bayern knüpft sich an die Namen Emmeram (Regensburg), Korbinian (Freising) die Erinne- 
rung an eine lebhafte Missionstätigkeit. In Thüringen hat neben anderen Schotten der hl. Kilian gewirkt. Auf 
die Zeit seiner Tätigkeit folgt der Bau der Würzburger Marienkirche. 724 gründet der hl. Pirmin das Kloster 
Reichenau auf der Bodenseeinsel, wendet sich dann nach dem Elsaß, bestehenden Klöstern die Benediktiner- 
regel zu bringen (Murbach, Maursmünster usw.). S. Hrodbert festigt und belebt das fast erloschene Christen- 
tum in Salzburg. Aber allen diesen Missionaren fehlte organisatorisches Talent, starben sie, oder wanderten 
sie nur weiter, so waren ihre Erfolge in Frage gestellt. Die dauernde Organisierung war nötig und diese 
leistete innerhalb einer Generation der Angelsachse Wynfrith, der hl. Bonifatius. 718 verließ er sein eng- 
lisches Heimatkloster, reiste aber nicht direkt in. sein neues Arbeitsgebiet, sondern durch Frankreich nach 
Rom, um sich vom Papst zu seinem weit ausschauenden Unternehmen autorisieren zu lassen. Dann erst ging 
er nach Thüringen und reformierte das verwilderte, mit Heidentum durchsetzte Land. 722 ist er nochmals 
in Rom, wird Bischof und läßt sich vom Papst den Auftrag geben, Hessen zu missionieren, reist hierauf 
zuerst nach Frankreich, um sich Karl Martells Schutz zu sichern, und danach in wenigen Jahren kühner 
Arbeit ist ganz Mitteldeutschland dem Glauben gewonnen. 732 wird er Erzbischof, die deutsche Kirche 
ordnet sich unter einer obersten Instanz. 738 ist er ein drittes Mal in Rom, bleibt fast ein Jahr, dann geht 
er an das wohlüberlegte Werk, auch in Bayern Ordnung zu schaffen, die Bistümer Passau, Regensburg, Salz- 
burg, Freising werden abgegrenzt, es folgt die Diözesaneinteilung von Thüringen, Bamberg, Würzburg, 
Erfurt, dann wird noch 741 Eichstätt von Bayern abgetrennt und S. Willibald zum Bischof erhoben. — Die 
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Zahl der Klostergründungen in all diesen neuen Diözesen ist sehr groß, Bonifatius war 
selbst Mönch und unterstützte diese Bewegung, manches Kloster stiftete er, wie 
wahrscheinlich Benediktbeuren, von dem sieben andere Klöster in Oberbayern aus- 
gingen, ein Maßstab für die rasche Verbreitung des Mönchtums. 


Dies neue Leben bedeutet eine starke Bautätigkeit, ein Ent- 
stehen eines geübten Bauhandwerkerstandes in Deutschland. Als die 
Sachsen 752 in Thüringen einbrachen, konnten sie trotz der kurzen 
Jahrzehnte nach Wynfriths Auftreten über 30 Kirchen in Schutt legen. 
Manche mag ein kleiner Holzbau gewesen sein, aber wir wissen von 
wenigstens drei Monumentalbauten. In Regensburg wurde S. Emme- 19, Krypta S. Emmeram, 
ram gebaut, die Apsis des ersten, wohl einschiffigen Gebäudes soll in Regensburg 
ihrem untersten Teil noch in der heutigen Confessio enthalten sein und (Nach Endres) 
jetzt die Innenmauer des Halbkreiskorridors bilden (Abb. 19). In Eichstätt wurde ein Dom 
in Form eines griechischen Kreuzes errichtet. In Fulda baute der Lieblingsschüler des Boni- 
fatius, Abt Sturm, ein Kloster aus Stein; von großen Kanalbauten wird breit berichtet, 
nichts aber über das Aussehen dieser ersten Fuldaer Kirche. Es wäre verkehrt, anzunehmen, 
daß die Baukunst sich schrittweise aus dem Nichts heraufarbeiten mußte. War einmal die 
Gegend bekehrt, so übertrugen die Geistlichen die anderwärts ausgebildeten Formen auf 
das neu eroberte Gebiet. Wir sahen, wie Bonifatius weit herumkam, außer der eng- 
lischen Heimat Frankreich und Italien kannte, in Rom hatte er ein ganzes Jahr zuge- 
bracht; W. Sillibald war sieben Jahre im Orient umhergewandert, hatte dann in Monte 
Cassino gelebt; für seinen Dom hatte er ein orientalisches Vorbild im Kopfe. Beide Männer 
mögen zwei verschiedene Richtungen vertreten, Willibald den gelegentlichen Import orienta- 
lischer Formen, Bonifatius die feste Tendenz, Westeuropa zusammenzuschlieBen, mit dem Papst 
als geistigen Mittelpunkt, d. h. Emanzipation des Westens vom Osten. Die Vorbilder für 
die rege Bautätigkeit Deutschlands werden etwas bunt aus römischen und fränkischem Be- 
stand zusammengeholt worden sein. 

Im Lande der Franken hatte die Bautätigkeit sich nicht mehr erneut. Karl Martell 
hat nur indirekt auf die Baugeschichte gewirkt, dadurch daß er bei Boitiers 732 die 
Araber besiegte; sie sind von da ab jenseits der Pyrenäen geblieben. Die Regierung 
Pippins ist politisch folgenschwer, er hat dem Scheinkönigtum der Merowinger ein Ende 
gemacht und den Kirchenstaat geschaffen, von großen Bauunternehmungen dagegen hören 
wir nichts, es sei denn, daß man annimmt, daß die alte Pfalzkapelle in Aachen, die Vor- 
gängerin von Karls Bau, seiner Initiative zuzuschreiben wäre (Abb. 20). Als dreischiffige 
Säulenbasilika ohne Querschiff mit einer Halbkreisapsis würde sie nur das Festhalten an 
alter Tradition bezeugen. In Pippins Zeit fällt die erste Blüte des Klosters St. Gallen unter 
Abt Othmar (720—759), ohne daß wir über das Aussehen der Gebäude etwas sagen könnten. 
Dagegen wissen wir etwas über den ersten Bau des Klosters 
in Lorsch, eine Stiftung des Chrodegang von Metz, dem Amts- 
nachfolger des Bonifatius. Dieser Erzbischof hat für seine - 
Kleriker gemeinsamen Haushalt vorgeschrieben und an diese 
Institution die Ausbildung des geistlichen Nachwuchses ange- 
schlossen. Man nahm an, daß die Zusammendrängung des 
Klerus zu gemeinsamem Gebet das Raumbedürfnis der Chöre A ‘ | 
steigerte. Lorsch bestätigt dies nicht (Abb. 21), die Funda- TS 
mente zeigen die noch sehr primitive Fassung eines einschiffigen 20. Alte Pfalzkapelle, Aachen 
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Saales mit rechteckigem, gerade geschlossenem Chor. Die Aus- 

grabungen dieses Klosters auf der Kreuzwiese, etwa 500 m 

nordöstlich von der bekannten Lorscher Torhalle, haben statt- 

gefunden ohne eine Ahnung davon, daß unter den Fundamenten 

der späteren Klostergebäude (von 1071) noch der älteste erhal- 

21. Kirche, Lorsch (Kreuzwiese) tene deutsche Klostergrundriß aufzudecken ist. Die Kirchen- 

geweiht 763 fundamente selbst sind noch die der Gründungszeit, sie erinnern 

stark an St. Peter in Metz, was bei der Beziehung des Stifters zu 

Metz nicht verwunderlich ist, aber auch dies beweist nur, daß die Baukunst keine Fort- 

schritte machte; denn zwischen beiden Bauten liegt mehr als ein Jahrhundert, die Lorscher 
Kirche wurde 763 geweiht. 


Frühkarolingische Baukunst 


Als Bonifatius 754 starb, war Süd- und Mitteldeutschland christianisiert. Die folgende 
Generation erlebte die gewaltsame Bekehrung der Sachsen durch Karl den Großen. Mitten 
zwischen den Feldzügen begann der Bau von Kirchen, teils in den Burgen, welche die 
Franken aufrichteten. 777 wird in Paderborn eine Kirche gebaut (799 geweiht). Nach 782 
wird das Bistum Bremen geschaffen, ein Dom 789 vom ersten Bischof Willehad geweiht, der 
Bau wurde als schön bewundert. Hören wir von der gleichzeitigen Organisierung der Bistümer 
Minden und Verden, so liegt wieder ein undurchdringlicher Nebel über der Bautätigkeit, die hier 
gewiß sofort in ganz Norddeutschland bis an die Elbe mit höchster Energie einsetzte. 

Aber der Nebel lichtet sich wenigstens für das übrige Reich Karls und wir sehen 

trotz der Lückenhaftigkeit der Erhaltung, trotz aller Blässe eine ungemein bunte Erschei- 
nung. Kein einheitlicher Stil, sondern ein Tasten, ein Ausprobieren verschiedener Formen: 
Zentralbauten sehr verschiedener Art, Langbauten der alten Fassung und daneben die Neue- 
rung der Kreuzform mit dem Chorarm, die Kombination mit dem komplizierten Westwerk, 
dazu eine sehr abwechslungsreiche Bauornamentik, der rhythmische Wechsel von Pfeilern und 
Säulen, eine Fülle von Einzelideen, die kein festes System verbindet. Der Dom von Aachen 
ist gewiß das Hauptwerk der Epoche, aber so viel wir sehen ein Ausnahmefall, fragt man 
aber nach dem Normalfall, gerät man in Verlegenheit; der Aachener Dom vertritt schon 
deshalb nicht die karolingische Baukunst paradigmatisch, weil für die überwiegende Zahl 
der Dome, Kloster- und Pfarrkirchen gewiß der Langbau vorgezogen wurde, allein die 
Langbauten von Fulda, Centula, Werden, Deas sind untereinander sehr verschieden. Die Dar- 
stellung der karolingischen Baugeschichte droht deshalb sich in eine Kette zusammenhangloser 
Monographien aufzulösen. 
Der Dom von Aachen ist trotz arger Entstellung durch modernste Renovierung, wie 
durch Anbauten (vor allem den gotischen Chor mit modernen grellen Glasmalereien) in 
seiner ursprünglichen Wirkung noch sehr wohl zu fassen. Nicht allzu groß, dabei höchst 
monumental, im Innern ein Dämmern zwischen stillen Massen, außen ein schweres gedul- 
diges Warten. 

Der Baubeginn ist nicht überliefert, er fällt jedenfalls in die Zeit von 790, 798 ist der Bau im 
Gange, 805 geweiht. Als Baumeister wird Odo von Metz genannt, ob er der Entwerfende war oder nur 
der ausführende Bauleiter, ist nicht zu ersehen; doch sooft einem Meister nur ein einziges Werk zuzu- 


sprechen ist wie hier, scheint es gleichgültig, ob er so oder so geheißen hat, nur die Herkunft des Meisters 
bleibt interessant. Allein wenn hier der Name auf Franken weist, so bleibt zu bedenken, daß die nationale, 
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22. Miinster, Aachen um 790 
(Aufnahme der MeBbildanstalt) 


politische Herkunft noch nichts Bindendes aussagt über die künstlerische. Das Münster von Aachen hat 
seinen nächsten Verwandten in S. Vitale in Ravenna, nicht in Frankreich. 

Ein Mittelraum (Abb. 22—24), regelmäßiges Achteck mit Klostergewölbe, mit seiner hoch gelegenen 
Fensterzone hinausreichend über die Empore des Umgangs, der das Achteck umzieht, nach außen aber 
sechzehneckig angelegt ist, so daß für die Wölbung der Umgangsräume sich ein Wechsel quadratischer 
und dreieckiger Felder ergibt. Diese Wölbung oben und unten verschieden, unten Kreuzgewölbe auf den 
Quadraten, dreikappige Gewölbe auf den Dreiecken, oben steigende Tonnen, welche das Mittelgewölbe abstützen, 
dazwischen niedrige Quertonnen in den Zwickelräumen. Ostchor und Westeingang als tonnengewölbte 
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Rechteckräume an das äußere Sechzehneck angesetzt, ohne daß die Empore vor ihnen aussetzt. Neben das 
Vestibül sind die Rundtürme gestellt, die zur Empore und darüber hinaus zu einem oberen Geschoß des 
Westwerks führen, wo vermutlich die Reliquien und der sonstige Kirchenschatz aufbewahrt wurde. Karl 
selbst hatte einen Thron auf der Empore im Westen, erreichte aber diesen Platz gewiß, ohne die Wendel- 
treppe zu benutzen, vom Obergeschoß seines Palastes aus. Diese Anordnung bleibt die Regel für Palast- 
kapellen. — Die acht Hauptpfeiler des Mittelraumeswirken nicht wie selbständige Gebilde, sondern wie 
Überreste der Wände, die von niedrigen Öffnungen gegen den Umgang, von sehr hohen gegen die steigenden 
Tonnen der Empore durchbrochen sind. (Daher erscheinen die Pfeiler wie in die Ecken hineingeknickt.) 
In die oberen Bogen sind Säulen in zwei Reihen übereinander eingestellt, eine nachträgliche Verwendung 
der aus Ravenna mit päpstlicher Erlaubnis geraubten Stücke. Dünn und gitterartig verhängen sie den 
Blick in die Empore hinauf. (1794 von den Franzosen nach Paris transportiert, 1814 ein Teil ruiniert 
zurückerstattet, ein Teil heute noch im Louvre eingebaut.) Die antiken Säulen bereicherten den Eindruck 
sehr, ohne sie gähnen die Emporenbogen. Der Schmuck war aber auch vor dieser Erwerbung sehr reich 
gedacht, von Stukkatur, Mosaiken und Fresken die Gewölbe, Pfeiler und Wände überzogen. Nach außen 
verließ sich der Architekt auf die große kantige Gesamtmasse, die von wenigen Details belebt ist, nur am 
achtseitigen Obergaden, der über das Pultdach der Empore aufragt, brachte er Strebepfeilerchen in Pilaster- 
form an, ohne Gebälk kleben sie neben den Kanten. An kahlen Flächen gleitet das Auge weiter und genießt 
bei hellem Tage die Großartigkeit, die mancher Bau erst in der Dämmerung gewinnt. 

Vor die Westfront wurde ein Atrium gelegt, die altchristliche Form der erwartungsvollen Sammlung 
der Gemüter vor dem Eintritt; den länglichen Hof umgeben offene Hallen, deren Bogen von Pfeilern und 
Säulen getragen sind, immer zwei Säulen ein Pfeiler, der erste nachweisbare Stützenwechsel im Norden, 
fröhlich rhythmisch. Das Obergeschoß über der Halle nicht sicher zu rekonstruieren. Die Westfront im- 
ponierend, über diesen Hof aufragend mit einer leichten Einziehung durch eine Nische, die bis zum Scheitel 
der Emporengewölbe reicht, sie sollte nicht nur die Menge einsaugen, sondern auch den Rahmen bilden 
für die Ausstellung der Reliquien an einem oberen Fenster. Die bisher versuchten Rekonstruktionen der 
Front sind im Oberteil unsicher; bestimmt aber läßt sich die Gesamtidee des Atriums und der Front mit 
den zwei runden Türmen und der riesigen Nische in ihrer vornehmen Abgeschiedenheit und Großheit aus 
jedem Rekonstruktionsversuch gleich gut erkennen. 

Der Meister von Aachen ist ein vorzüglicher Techniker, die Kirche ist in allen Teilen 


gewölbt, er beherrscht Kreuzwölbung, Tonne und Kuppel, er arbeitet so solid, daß der Bau 
heute noch keine Sprünge hat. Er liebt die klare geomefrische Figur, das was mit Regel- 
mäßigkeit gesättigt ist, leicht faßlich und innerlich notwendig. Er denkt sicher, baut sicher, 
aber er fühlt nicht sicher. Der Mittelraum bietet nach allen Seiten das gleiche Bild, Um- 
gang und Empore umringen ihn; richtungslos, weil alle Richtungen gleichwertig sind, ruht 
der Raum um seinen Schwerpunkt. Dort muß Karl sein Grab haben, um dies herum ist 
alles gelegt, jeder spürt, um den großen Kaiser, der unten im Grabe aufrecht sitzt, stellt 
sich der Bau auf, ein ernster Kreis von Pfeilern, der nach innen gewendet ist, die schüt- 
zenden, wachehaltenden Mauern, die nach außen abwehren. Aber diese romantische Vor- 
stellung ist falsch. Karl hat nichts über seine Beisetzung bestimmt, man glaubt neuerdings 
sein Grab gefunden zu haben: im Umgang vor dem Hochaltar des Chores, wohl in der 
Mittelachse, aber nicht im Mittelpunkt, und diese Mittelachse kommt zustande durch ein 
Chörchen, ein unscheinbares Anhängsel an den Umgang und einen entsprechenden am anderen 
Ende angehängten Eingangsraum. Wenn noch der Chor durchgriffe durch die obere Etage 
wie in Ravenna in S. Vitale! Aber auch das obere Altarhaus ist nur ein angeflickter Teil 
an ein in sich fertiges Gebilde. Wenn Karl auf seinem Throne im Westteil der Empore 
saß, war er wie durch einen gähnenden Abgrund vom Ort der Messe getrennt. Der Raum 
kreist um eine leere Mitte, seine Schönheit ist abstrakt, das konkrete Leben, das ihn erfüllen 
soll, ist bloß geduldet und steht beiseite. Die Unentschiedenheit des Fühlens ist damit nicht 
erschöpft, durchschreitet man den Umgang, so ist man in der merkwürdigen Lage, daß 
man in den Dreieckräumen wie gar nicht in der Kirche ist, der Dreieckraum bleibt ein 
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Stiick fiir sich und dabei doch 
ein unselbständiges Glied des 
kreisenden Umgangs. Von der 
Mitte gesehen fühlt man, wie 
sich der Umgang hinter den 
Pfeilern weiterschlingt und 
um so überraschender ist der 
Blick hinauf in die Empore, 
wo die steigenden Tonnen die 
radiale Richtung statt der peri- 
pherischen betonen, dort zer- 
fällt der Raum in Einzelstücke 
vorhanden ist. 


23. 24. Münster, Aachen 
(Nach Dehio und Dohme) 
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und dieVerbindungsräum- 
chen sind ganz tonlos. Die 
nachträglich eingesetzten 
Säulenstellungen wieder 
trennen gerade dort oben 
die gegen die Kuppel auf- 
steigenden Emporenge- 
wölbe vom Mittelraum 
und die Ubereinander- 
stellung der Säulenreihen 
wirkt wie ein Doppelge- 
schoß, wo doch nur eines 


Wie einheitlich erscheint verglichen mit Aachen das Grundgefühl von 


S. Vitale in Ravenna, wo sich die Nischen des Hauptraumes hinausblähen in die umringen- 


den Zonen! 


Aachen ist robuster, derber in allen Stücken seines Aufbaues wie Ravenna, 


aber das Urteil kehrt sich um, wenn man die Art des Entwurfs bedenkt, in Ravenna die 
entschiedene Empfindung für das Sichdehnen des Raumes, in Aachen die Unentschiedenheit 
sich widersprechender Raumrichtungen in Umgang und Empore, im Mittelgebilde als Ganzem 
und den Annexen von Chor und Westwerk, alles ist geometrisch zusammengesetzt, der 
Hauch warmen lebendigen einheitlichen Empfindens fehlt. Ist das die individuelle Schwäche 


des Meisters von Aachen oder ist das gemeinhin karolingisch? 
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25. SES Riquier, © Centula. Rekonstruiert von Effmann 


790 begann Angilbert, der Schwiegersohn Karls des Großen, einen Neubau des alten 
Klosters Centula bei Abbeville (Nordwestfrankreich). Er hatte das Kloster zur NutznieBung 
bekommen, war aber ehrlich bemüht, sein Kloster zu fördern. Karl stiftete für den Neubau 
Säulen und Reliquien, 799 war er bei der Weihe selbst anwesend. 

Der Bau steht schon längst nicht mehr, die alten Fundamente wären vielleicht noch unter der heutigen 
prächtigen Kirche der Spätgotik festzustellen. Solange die Ausgrabung fehlt, wird man sich an Effmanns 
Rekonstruktion halten, der die erhaltene Abbildung des Gründungsbaues mit den Gottesdienstordnungen 
Angilberts und anderen schriftlichen Nachrichten so zu erläutern verstand, daß auch das Kircheninnere in 
seinen Hauptbestimmungsstücken für unsere Vorstellung wiedergewonnen ist (Abb. 26, 27). 

Der Ostbau war dem hl. Richarius, der Westbau dem Heiland geweiht. Richarius war der Kloster- 
begründer, der 645 hier begraben wurde, sein Grab kam in die Mitte des Chorquadrats, sein Altar dahinter 
in die Apsis, eine unterirdische Krypta ist nicht vorhanden. Der Altar des Salvator lag gegenüber im 
Westen, aber um ein Stockwerk höher, man erreichte ihn vermittels Wendeltreppen der Westtürme, der Raum 
unter dem Salvatoraltar ist ein niedriger Durchgang zum Mittelschiff. Vor der Westfront lag ein Atrium, 
das die Nachrichten nennen, die alte Abbildung aber wegläßt, im Süden zeichnet diese Abbildung einen unregel- 
mäßigen Kreuzgang mit zwei kleinen Kapellen. Ein Gang durch die Mittelachse ergibt folgende Eindrücke. Durch 
die Porta S. Michaelis kam man in das (rechteckige oder quadratische) Atrium, in dessen Obergeschoß 
drei getrennte Oratorien der drei Erzengel lagern, die des Raphael und Gabriel in den Seitenflügeln, unter 
jedem der Oratorien ein Portal, das, wie immer es rekonstruiert werden mag, die Stützenreihe der Atrium- 
halle rhythmisierend unterbrach. Der Eingetretene hatte vor sich die Westfront, Effmann nimmt drei 
gleiche Portale nebeneinander an, sie führen in ein Vestibiil, in dessen Mitte man das Grab Angilberts über- 
schreitet, dann folgt der Durchgangsraum unter dem Salvatoraltar, die sogenannte „Krypta‘‘, quadratisch 
durch Säulen wahrscheinlich in neun Quadrate zerlegt und die neun Felder mit Kreuzgewölben überdeckt, 
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26. 27. S. Riquier, Centula. Rekonstruiert von Effmann 


rechts und links sieht man in ebenso niedrige kreuzgewölbte Flügel, wohl zweischiffig also mit je sechs Kreuz- 
gewölben. Im Weitergehen weitet sich der Blick immer mehr, bis man an das ganze flachgedeckte dreischiffige Lang- 
haus übersieht: eine Säulenbasilika. Es folgt die quadratische Vierung mit Pendentifs und zylindrischem, von 
Kreisfensterchen beleuchteten Tambour und flacher Decke Ein Balkon umkreist den Fuß des Tambours. 
Von der Vierung aus sieht man seitlich in die rechteckigen Querarme, östlich in das Chorquadrat und die 
Apsis. Kehrt man sich nach Westen um (Abb. 28), so sieht man auf die von Bogenöffnungen durchbrochene 
Trennungswand zwischen Mittelschiff und Salvatorkirche. Will man den oberen Salvatoraltar besuchen, so 
wird man in die Nebenräume der sogenannten ,,Krypta‘‘ oder in das Vestibül zurückmüssen, von hier 
aus führen Türen zu den Rundtürmen, die in die Ecke gestellt sind; über die Wendeltreppe hinauf erreicht 
man dann einen der drei Flügel, die um die quadratische turmartige Salvatorkirche gelegt sind. Über 
diesen Flügeln liegen Emporen, die durch die Fortsetzung der Wendeltreppen erreichbar sind, über die Em- 
poren oben hinaus reicht der Mittelraum, der dem Oberteil des Vierungsturmes gleichgebildet ist. Für die 
Außenansicht (Abb. 25) ergibt sich daraus, daß Vierungsturm und Salvatorturm als völlig gleichwertige Gebilde 
erscheinen, daß man dem Salvatorturm nicht ansieht, daß er innen durch eine Zwischendecke ein Obergeschoß 
erhält, daher ist der Eintritt in die sogenannte Krypta eine Überraschung. Andererseits erwecken die 
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Fensterausteilungen in den Flügeln des West- 
werks schon von außen die Vorstellung von Em- 
poren rings um den Mittelraum, und da diese in 
den Querschiffliigeln sich der alten Abbildung 
gemäß genau wiederholten, so ist in diesen wieder 
das Fehlen der Emporen überraschend. 


Es ist nicht nur dieses ängstliche Fest- 
halten an einer abstrakten Symmetrie, was 
auf eine innerlich gespaltene Empfindung 
des Entwerfenden deutet, der Kontrast der 
Raumbildung in Richarius- und Salvator- 
kirche enthüllt diese Gespaltenheit völlig. 
Der Ostteil wird beherrscht von der Emp- 
findung gleichmäßigen Ausstrahlens der 
Arme von der Vierung, die Einsetzung des 
Chorarms ist nicht bloß eine neue Form, 
sondern der Sieg eines neuen Gefühls; 
aber wurzelt dies in dem Verlangen nach 
übersichtlichster Aneinanderschiebung in 
sich selbständiger Stücke, so bietet die 
Westpartie das Schauspiel reichster Ver- 
schränkung und Zerteilung in Binnen- 
formen, mit denen sofort ein Reichtum von 

Überschneidungen und wechselnder per- 
28. S. Riquier, Centula. Rekonstruiert von Effmann spektivischer Bilder verknüpft ist: unten der 
geheimnisvolle dunkle gewölbte Durchgang 
mit dem lockenden Blick in das helle Langhaus, oben der Blick hinauf in die Emporen, hinab in 
das Langhaus. Für das äußere wird die wohlwollendste Kritik neben aller Monumentalität doch 
auf das Spielerische der zierlichen Turmendigungen hinweisen müssen und das etwas Profane der 
Querschiffassaden. Um sich trotzdem die entwicklungsgeschichtlich hohe Stellung von Centula 
klarzumachen, genügt ein Blick auf den gleichzeitigen Dom von Fulda. Das Äußere von Centula 
lebt von der Idee der Gruppe, die Heraushebung der zwei Haupttürme, die Unterordnung der 
Fassadentürme und zweier Rundtürme in den Ecken von Chorquadrat und Querarmen sind 
eine Vorahnung der reichen Turmgruppen des romanischen Stils. Die Annahme einer ausge- 
schiedenen Vierung in Effmanns Rekonstruktion ist höchst fragwürdig. 

In Fulda stand noch heil die Klosterkirche, die Abt Sturm gebaut hatte, während der 
Sachsenkriege mußte Sturm mit seinen Mönchen und Reliquien wohl einmal fliehen, aber 
der Bau blieb verschont. Unter Abt Baugulf scheint die Kirche zu eng geworden zu sein 
für ein Kloster, das inzwischen Weltruf erlangt hatte. Ein Mönch Namens Ratgar war 
Bauleiter und, wie aus seiner späteren Stellung zu folgern naheliegt, der Architekt; er 
wurde Baugulfs Nachfolger in der Abtswürde, dann aber revoltierten die Mönche gegen 
seine maßlose Baulust — er nahm viele Kirchenbauten rings um Fulda in Angriff, die Mönche, 
die doch der Wissenschaftsruhm des Klosters angezogen hatte, mußten Bauhandwerker spielen. 

Ratgars räumliche Disposition ist abgebraucht, eine Säulenbasilika mit einer Apsis am Ostende des 
langen Mittelschiffs. Kein Querschiff! Außen neben der Apsis standen zwei Rundtürme, ähnlich wie in Centula, 


hier stärker mit der Apsidenrundung zusammengehend, allein diese Türme, die damals eine moderne Idee 
gewesen wären, werden dem ersten Zustand neuerdings abgesprochen und mit viel Wahrscheinlichkeit der 
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30. 31. Kirche auf dem Peters- 
berg bei Fulda 


29. Dom, Fulda. Rekonstruiert von G. Richter (Mit Benützung der Aufnahme 


Renovierung nach dem Brande von 937 zugewiesen. Als Ratgar Abt geworden war, 
legte er ein mächtiges Querschiff seiner Schöpfung zu, nicht im Osten, sondern im 
Westen (Abb. 29) und vor dieses eine Westapsis, wohin die Gebeine des hl. Bonifaz 
übertragen wurden, dessen Altar nun dem Hauptaltar gegenüber eine architektonisch ausgezeichnete Lage 
bekam. Nun mag zwar die Rekonstruktion der Kirche, von der nur geringe Reste (ein Stück Querschiff- 
mauer und die zwei Türme) ihrer Substanz nach im Neubau des 18. Jahrhunderts erhalten sind, nach den 
überkommenen Abbildungen nicht so sicher sein wie die von Centula, das Westquerschiff muß doch außer 
Proportion in die Länge gegangen sein. Das Querschiff war Laienkirche, der Aufenthalt in diesem hohen 
Querraum mit dem Blick in die unzugängliche Mönchskirche kann nicht befriedigend gewesen sein. Wir 
wissen nicht, ob Schönheit des Materials, Reichtum der Kapitäle, der Malereien und sonstiger Dekoration 
für die rückständige Armseligkeit der Gesamtidee entschädigten. 

Jedenfalls hält Ratgar den Vergleich mit seinen Kollegen in Aachen und Centula 
nicht aus, er ist nicht nur phantasielos neben ihnen, sondern besitzt die Fähigkeit straffer 
Organisierung, die schon jenen nicht voll gegeben war, gar nicht. Wo lag der Hauptzu- 
gang, wo der Hauptakzent? Ehe das Querschiff angestückt war, mögen diese Fragen noch 
einfach zu beantworten gewesen sein. Das Querschiff brachte Unentschiedenheit durch die 
Konkurrenz der Richtungen. Und wieder fragen 
wir, ist das karolingisch? 

Auf dem Petersberg, eine Stunde östlich von Fulda, 
hat Abt Sturm eine kleine Kirche erbaut, in Weltabgeschie- 
denheit mit dem Blick über das weite, damals von Wäldern 
überdeckte Land. Abt Baugulf ersetzte den ersten Bau durch 
einen neuen gegen Ende des 8. Jahrhundert, der erst 836 
unter Abt Hraban vollendet wurde. Dieser zweite Bau ist 
noch größtenteils erhalten (Abb. 30). Einschiffig jetzt — ob 
er anfangs dreischiffig war, ist nicht entschieden, — ohne 
Querschiff, mit drei rechteckigen Chören, der mittlere etwas 
nach Osten hinausspringend, unter den Chören eine Krypta, 
reiht er sich ein in den alten merowingischen Typus, den 
die Peterskirche in Metz, die Kirche auf der Kreuzwiese in 
Lorsch vertreten, die Krypta ist als Anlage von drei nach 
Osten gerichteten tonnenewölbten Chören, die von einem 
Querkorridor abgehen, altertümlich-katakombenartig wie S. Mé- 
dard in Soissons. Der Architekt war konservativ. Liegt es 
nicht sehr nahe, anzunehmen, daß auch diesen Bau Ratgar 
entworfen hat? — Für die Geschichte des Wölbens ist die 


Krypta wertvoll (Abb. 31). Drei Tonnen streichen von West \ e ! V AN 
nach Ost quer über den breiten Querkorridor gegen die ` ; f 
Chörchen, der Quergang selbst bekam eine breite Tonnenwöl- 32. S. Johann, Münster in Graubünden 


bung, die sich mit den schmaleren Längstonnen verschneidet. (Nach Zemp) 
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Es entstehen Stichkappen in den Längstonnen. Kreuzgewölbe 
kommen nicht zustande, da die Felder nicht quadratisch sind. 
Die Mauerung ist ungeschickt, die Grate ungenau. 

Ist die Peterskirche von Anfang an dreischiffig gewesen, 
so teilte sich der breite Fluß am Ende in drei parallele Chöre, 
ein Fall innerer Raumteilung (Raumdivision), der für die Zeit 
durch einen anderen Bau gesichert ist, die kleine Klosterkirche 
33. S. Peter, Niederzell auf der Reichenau S. Johannin Münster in Graubünden (um 800). Hier sind es drei 

799 gegründet Apsiden, in die der Raum endet oder sich zerspaltet (Abb. 32). 
Sehr ähnlich der Petersberger Kirche ist die Klosterkirche in Schlüchtern, die Krypta ebenfalls im Typus 
der Katakomben, der Hauptstollen unter dem Ostchor mit flachen Nischen erweitert; ferner gehören zum 
gleichen Kreis die Kirche in Dompeter im Elsaß und Niederzell auf der Reichenau, allemal ein dreischiffiges 
Langhaus mit Ansetzung des Chors oder der Chöre ohne die Zwischenschiebung eines Querschiffs, die Chöre 
platt geschlossen in Schlüchtern, oder im Halbkreis nach innen und platt nach außen wie in Reichenau oder 
die Mittelapsis halbkreisrund, die Seiten platt. Varianten, die in der Wirkung nicht sehr abweichen. 

S. Peter auf der Reichenau (Niederzell) ist 799 vom Bischof Egino von Verona gegründet, der sich 
hierher ins Klosterleben zurückzog, aber doch eine Sonderstellung neben den Mönchen anstrebte durch den 
Bau einer eigenen Kirche weitab vom Hauptbau des Klosters in Mittelzell. Die drei Chöre sind Verlänge- 
rungen der Schiffe (Abb. 33), jeder mit einer Apsis endend; ungewöhnlich ist die Trennung der Chöre 
durch Wände, die nur von kleinen Türen durchbrochen sind. Spätere Zeiten haben die Seitenchöre auch 
gegen das Seitenschiff geschlossen und Sakristeien daraus gewonnen, die ursprünglich gefehlt zu haben 
scheinen. Der ursprüngliche Eindruck ist dadurch stark verwischt worden; das Nebeneinander dreier von- 
einander getrennter Chöre, die wie auf Kündigung sich aneinanderlehnen, ist von der nämlichen Unent- 
schiedenheit des Fühlens, die wir etwa bei S. Juan in Baños beobachtet haben. Man hat mit Unrecht an 
Hirsauer Baugewohnheiten erinnert, die getrennten Parallelchöre wirken stilistisch gerade entgegengesetzt, 
sobald sie wie bei den Hirsauern von einem Querschiff abgehen. Auch die Säulenformen des Gemeindehauses 
weisen durchaus nicht auf das 11. Jahrhundert, es sind nicht Würfelkapitäle, sondern teils Durchdringungs- 
formen von Kegelstumpf, der vom Schaft her sich emporbreitet, und Pyramidenstumpf, der von der quadra- 
tischen Platte sich herabsenkt — Sporen an den Ecken und Mitten — teils Polsterformen, die ebenfalls aus 
Durchdringung entstehen: echinusartige Zylinderflächen senken sich von der Platte gegen den Schaft, eine 
Kegelfläche steigt vom Schaft hinauf, die Durchdringungskanten sind abgearbeitet. Die Eckblätter der Basen 
haben nicht die Gestalt des 11. Jahrhunderts. 


Diese Form der querschifflosen Basilika mit einem oder drei Chören ist die alte mero- 
wingische Grundform, die bis in karolingische Zeit fortlebt, aber das Bild nicht bestimmt, 
anders gesagt: die Form, die als Typus auftritt, ist uralter 
Bestand christlicher Bautätigkeit, die neuen Wege bringen 
keinen Typus, sondern ein Nebeneinander von Experimenten. 
So ist von 799—804 in Werden a.R. vom hl. Liudger eine 
Stephanskapelle zur Unterbringung seiner kostbaren römi- 
schen Reliquien in der seltenen Form der römischen Friedhof- 
kapellen als Trikonchos gebaut worden, d. h. ein quadratischer 
kleiner Kuppelraum mit Apsiden an drei Seiten, einem kurzen 
Schiff an der vierten (Abb. 34, 35). Ähnliche gleichzeitige Bauten 
gibt es in Dalmatien. 804 wurde Werden Bistum, das westliche 
Sachsen und Friesland war ihm unterstellt, die wachsende Be- 
deutung der Stadt ließ bald die Kapelle als unzulänglich 
erscheinen. Liudger begann selbst mit einem großen Neubau 
nördlich neben der Kapelle. Wir kennen die ersten Zustände 


wee n, dieser ersten Salvator kirche durch Effmanns eindringende Un- 


34. 35. S. Stephan, Werden a. R. ` tersuchung. So ausgefallen die Form der bescheidenen Stephans- 
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36.—38. Salvatorkirche in Werden a. R., 804 

(37. Schnitt des zweiten Zustands. 38. Grund- So 

riß des dritten Zustands mit dem Anbau der 
Peterskirche). (Nach Effmann) 


Tt 
kapelle war, so herkömmlich die namā 
des groBen Neubaus (Abb. 36): Bäi 
dreischiffig, querschifflos mit einer ly 
Hauptapsis — vielleicht auch Sei- et 
tenschiffapsiden, die nach auBen — a 


platt ummantelt waren. Dagegen 
scheint neu die Übertragung des Stützenwechsels, den wir im Aachner Atrium fanden, auf 
das Kircheninnere und außerdem die Anlage zweier quadratischer Westtürme, beides 
Neuerungen, die zwei Jahrhunderte später erst wieder auftauchen. Die Türme kamen 
nicht zur Vollendung, weil später eine zweite Kirche als Westwerk vor die Fassade gestellt 
wurde. Grundriß links in Abb. 38. 

Als Liudger 809 gestorben war, setzte man ihn seinem Wunsche gemäß nicht in der Kirche 
bei, sondern im Freien hinter der Hauptapsis (Abb. 36). Später aber wurde das Grab doch ins 
Innere einbezogen, man erweiterte den Chor über das Grab gegen Osten, indem man die Apsis 
abtrug, ein Chorquadrat und an dieses die neue Apsis ansetzte, in deren Boden das Grab jetzt 
beschlossen war, zugänglich für die zahlreichen frommen Besucher durch einen Rundgang in 
Konfessioform (Abb. 38). Hinter der neuen Apsis baute Liudgers Nachfolger, sein Bruder 
Hildegrimm, eine niedrige Kapelle im Niveau der Krypta, also halb in der Erde steckend, 
halb herausragend (Abb. 37), diese Kapelle war als Grabesstätte für Hildegrimm gedacht, 
der dicht bei seinem hl. Bruder ruhen wollte, auch die nächsten Nachfolger, lauter Verwandte 
Liudgers, fanden hier ihre Ruhe. Die jetzige Krypta dieser Liudgeriden ist ein Bau des 
11. Jahrhunderts, eine kreuzgewölbte geräumige Halle, der erste Bau war nach Effmanns Aus- 
grabung ein kleines tonnengewölbtes Rechteck. Wie leicht ließ sich eins ans andere stücken, 
wenn die Bedürfnisse sich verschoben, man fühlt die innere Unfertigkeit des ersten Entwurfs 
aus dieser Leichtigkeit der Verlängerung nach Osten. Und doch hatte schon der erste Meister 
ein Gefühl für innere Organisierung, denn die 
Pfeiler, welche die Säulenreihe unterbrechen, 
fallen auf Quadratecken; der Mittelschiffgrund- 
riB setzt sich aus drei solchen Quadraten zu- 
sammen, es schien selbstverständlich, der Chor- 
verlängerung wieder Quadratform zu geben. 
Und doch bleibt einem solchen Raum etwas 
von innerer Unentschiedenheit anhaften. Gerade BL 
an diesem Beispiel mag es klar werden, wie KC l 
solch eine dreischiffige Anlage nach Osten 39. N Helen EE AR 

Paul Frankl, Die Baukunst des Mittelalters 3 
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40. 41. Kirche in Germigny 


des Prés, 806 
(Nach Clemen (40) und Baum (41) 


weiterdrängt, sie möchte 
immer verlängert werden, 
solange kein haltgebietendes Querschiff der Bewegung ein Ende macht. Im Äußern (Abb. 39) 
täuscht die Anlage von seitlichen Sakristeien mit Obergeschossen rechts und links vom Chor- 
quadrat ein Querschiff vor, um so mehr müssen stark empfindende Architekten im Innern 
das Querschiff gefordert haben. Der Eingetretene mußte die Beruhigung der Längsrichtung 
vermissen, die außen anklang. 

Liudger hat viel gebaut, seine Missionstätigkeit erstreckte sich auf ganz Friesland; bis 
Helgoland reichen seine Kirchenbauten. Die beiden Werdener Anlagen sind also ein dürftiger 
Rest einer breiten Baubewegung in Holland und Sachsen, ohne daß wir irgendwelchen Anhalt 
hätten, aus diesen Fragmenten auf das übrige zu schließen. Wie anders geformte Kirchen 
der Zeit möglich schienen, beweist die Kirche von Germigny des Prés und die etwas spätere 
Michaeliskirche in Fulda, beide Zentralbauten. 


Die Kirche von Germigny des Prés stiftete Bischof Theodulf von Orléans, weihte sie 806, der Bau- 
beginn ist also gegen 800 anzunehmen. Ein quadratischer, durch vier Pfeiler in neun Räume zerlegter 
Innenraum (Abb. 40), die vier Pfeiler haben kapitälartige Gesimse (Abb. 41), auf denen Hufeisenbogen 
aufruhen, die von Pfeiler zu Pfeiler und mit kleinerem Radius vom Pfeiler zu den Wänden geschlagen sind. 
Bis zur Höhe dieser zwölf Bogen hat der Raum den Charakter des nachträglich unterteilten Continuum. 
Während aber: die vier Eckräume durch Kreuzgewölbe ihren eigenen Schwerpunkt erhalten und niedrig liegen 
bleiben, steigen die vier zwischenliegenden Räume als tonnengedeckte Flügel eines griechischen Kreuzes höher 
hinauf, das Mittelquadrat schließlich noch höher als hellbeleuchteter Vierungsturm. Die Mauern dieses Vierungs- 
turmes steigen von den vier Bogen der Freipfeiler aus empor, schneiden also die Tonnenräume der Flügel 
ab, nur eine dreiachsige Öffnung schafft einen Durchblick, wie durch ein Gitter, vom Eingang her eine dunkle 
Silhouette mit dem Schrägblick in den hellen Turm, ein ausgesprochen malerischer Effekt. Die Kirche ist 
in der Fußzone eine Halle, über dieser aber sprießen die Teilräume einzeln weiter zu verschiedener selb- 
ständiger Höhe, verwandt dem Grundempfinden byzantischer Anlagen. Die Hufeisenbogen erklären sich am 
leichtesten aus Theodulfs westgotischer Herkunft. Die Stukkaturen und Mosaiken setzten wohl merowingische 
Dekorationsüberlieferung fort (sie sind durch die Renovierung des 19. Jahrhunderts fast völlig verschwunden). 
Apsiden hatte der Bau ursprünglich an den Enden der tonnengedeckten Flügel, die Richtungen waren also hier 
durchaus bestimmt — die störenden Nebenapsiden der Ostseite sind späterer Anbau (im Grundriß fortgelassen). 


In Fulda kam nach dem Tode Karls des Großen die Revolte gegen Ratgar zum Aus- 
bruch. Ludwig der Fromme bestätigte, weil es nicht anders ging, die Absetzung Ratgars 
und die Neuwahl Eigils, unter diesem wurde 819 die Hauptkirche geweiht, aber die Bau- 
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tätigkeit hörte nicht auf, sie wandte sich den Klostergebäuden 
zu. 822 folgte Abt Hraban, er vervollständigte den Bauten- 
komplex durch eine Friedhofkapelle nördlich vom Ostchor. 


Zieht man die nachträglichen Zutaten ab (Abb. 42), das Westschiff 
von 1093, die wohl im Zusammenhang mit diesem errichtete Kreisempore, 
ergänzt man an Stelle der Flachdecken Kuppel und Ringtonne, so ergibt sich der Erst- h 
zustand: ein überkuppelter Kreisraum von acht Säulenbogen mit einem gewölbten Kreis- is 
umgang und einer Ostapsis. DaB diese so klein ist und zum Hauptraum keine rechte 
Beziehung hat, ist hier entschuldigt, weil der liturgische Akzent in der Mitte auf dem 
HI. Grab lag. (Seit 1731 ist die Mitte leer.) Eine Krypta unterkellert das Ganze in ähn- 
lichem GrundriB (Abb. 43). Hier sind die Gewölbe erhalten. Den Umgang deckt eine Ring- 
tonne (er wurde später durch Querwände in Einzelzellen für Asketen aufgeteilt), den 
Mittelraum der Krypta deckt ein sehr eigenartiges Gewölbe, eine Säule steht in der 
Mitte und trägt das Gewölbe, das andererseits auf der Kreismauer aufliegt, es macht daher 
auf den ersten Blick den Eindruck eines Ringgewölbes, aber nur die äußere Hälfte ist 
eine solche Rotationsfläche, die innere besteht aus vier Zylinderflächen, die von den 42.43.S. Michael, 
Quadratseiten der Kapitälplatte aufsteigen, miteinander Grate bilden und, so gut es ge- Fulda, 822 
lingt, mit der äußeren Gewölbehälfte sich verbinden. Diese geometrisch sehr komplizierte (Nach Dehio) 
Lösung ist kein Zeichen entwickelten, sondern eines primitiven Vorstellens, welche das 
Komplizierte gibt, weil es das Einfache noch gar nicht begriffen hat, oder wenigstens den ästhetischen Wert 
des Einfachen; denn man kann doch nicht ernsthaft glauben, daß der Baumeister nicht die geometrische 
Lösung kannte: die Kapitälplatte kreisrund zu machen; daran hinderte ihn aber der Wunsch, dem Kapital 
die jonische Form zu geben. — In der Oberkirche (Abb. 46) sind vier Kapitäle antik, vier für den Bau 
neugeschaffen. Die antiken in unerhört roher Weise durch Abmeißeln dem Säulendurchmesser angepaßt, 
die neuen führen vom Kreis zur quadratischen Deckplatte in einer empirischen Fläche leise über, sie sind 
nur in bedingter Weise Vorformen des Würfelkapitäls zu nennen. 


Diese beiden Zentralbauten zusammen mit dem Aachener Münster und der Werdener 
Stephanskapelle geben eine Ahnung von der Fähigkeit und Sucht karolingischer Bauherren, 
weitabliegende Reiseeindrücke ihren Architekten als Vorbild zu empfehlen. Es ist die gebildete 
Welt, der wir begegnen, der Kreis um Karl den Großen; alle diese Bauherren stehen mit- 
einander in Verkehr, ein geistiges Niveau verbindet sie. Zu Karl, Angilbert, Theodulf, Liudger 
gesellt sich noch Einhart, der als Minister Karls, als Theologe und Schriftsteller berühmt 
war. Ludwig verabschiedete die ganze Kanzlei seines Vaters, auch Einhart, er bekam 815 
nebst einem anerkennenden Schreiben Ländereien im Odenwald bei Steinbach und Seligen- 
stadt. In Steinbach baute er seit 821 eine Kirche, von der noch ziemlich viel aufrecht steht 


Wé 


tum 


H 
& 


(Abb. 44). $ 
Ein Atrium ist durch Ausgrabung AE TTE MIA RREEARLRRT 
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nächst eine Vorhalle, über der sich eine be- 
sondere Loge für Einhart befand, dann folgt 


44.45. Kirche in Steinbach i. O., 821 
(Nach Dehio und Adamy) 
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46. Friedhofkapelle S. Michael, Fulda, 822 
(Aufnahme der Meßbildanstalt) 


das dreischiffige Langhaus, dessen Mittelschiff noch erhalten ist. Weite Proportionen, dünne Wände, fast 
gebrechliche Pfeiler, kleine Abstände der Pfeiler (Abb. 45) und oben in der großen Wandfläche kleine Fenster 
mit Rundbogen, sehr weniges und anspruchslos geformtes Detail (nur die Kämpferprofile der Pfeiler, die übrigens 
alle verschieden geformt sind). Der Gesamteindruck dieses heute als Remise für landwirtschaftliche Geräte 
benutzten Restes ist ausgeprägt altchristlich, kahl, leer; und ergänzt man noch so prächtige Wandüberzüge von 
Fresken (oder gar Mosaiken, für die hier allerdings gar kein Anhalt vorliegt), so bleibt die Schüchternheit, 
die demütige Zartheit altchristlicher Haltung, die kein festes Zupacken kennt. Ein Querschiff ist nicht vor- 
handen, vor den Seitenapsiden ist ein Rechteckraum etwas über das Seitenschiff ausladend eingeschoben, im 
Mittelschiff war ein Rechteck vor der Apsis nur durch eine hohe Querschranke gebildet, das Schiff bildet bis 
zur Apsis einen geschlossenen Saal, der zwischen den Pfeilern bis zur Chorschranke mit den Seitenschiffen 
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Ve Ze ne are 48, Krypta der Kirche in Deas, 836 


kommuniziert, im Hauptpresbyterium öffnet sich seitlich je ein breiter Bogen gegen die Seitenpresbyterien, ein 
Querschiff ersetzt dieser Durchlaß nicht. Unter den drei Presbyterien zieht sich ein Quergang, von dem gegen 
die Apsidenfundamente Stollen abzweigen, der mittlere endet in einen Raum mit Seitennischen für die Gräber 
Einharts und seiner Gemahlin, Stollen richten sich aber auch nach Westen. Die Durchdringung der Tonnen- 
gewölbe dieser Längsstollen mit dem Quergang ergeben scharfgratige Kreuzgewölbe. Es ist in der Reihe 
der Katakombenkrypten die klarste Anlage. Steinbach wurde kurz nach der Vollendung verlassen, der Grund 
war, daß die Reliquien sich hier nicht wohlfühlten, was man daraus schloß, daß die Steine Blut schwitzten, 
Einhart hatte aber auch kein ganz reines Gewissen. Reliquien hatte ihm ein römischer Diakon für den Fall 
zugesagt, daß er ihm die Rückreise bezahle; in Rom aber wollte der kluge Diakon mit der Frage nichts 
mehr zu tun haben, da holten sich die Schreiber Einharts die Reliquien der hi. Marcellinus und Petrus auf 
eigene Gefahr aus den Katakomben und schmuggelten sie bis nach Deutschland. Kein Wunder, daß die 
Reliquien Wunder taten und ihr Mißfallen an der neuen Ruhestätte ausdrückten. Einhart versöhnte sie durch 
den Neubau von Seligenstadt. Hier steht das ganze Langhaus noch, es hat denselben Charakter von Zart- 
heit und sehnsuchtsvoller Weite; die Westseite ist erneuert (19. Jhh.), eine Vorhalle mit oberer Loge ist für 
den ersten Bau anzunehmen, die Ostpartie ist frühgotisch, über die erste Fassung ist nichts ermittelt, so 
bietet Seligenstadt verhältnismäßig wenig für die Kenntnis karolingischer Architektur. 


Die beginnenden Raubzüge der Normannen störten die Bautätigkeit am Meere von 
Hamburg bis Bordeaux. In der frühesten Zeit konnte man noch hoffen, ein Rückzug vom 
nächstbedrohten Landstreifen genüge. So bauten sich gleich 819 bei dem ersten Erscheinen 
der Wikinger die Mönche von Noirmoutiers, einer Insel bei der Loiremündung, eine Reserve- 
kirche tiefer drinnen im Lande auf dem Gute Deas, das schon 677 dem hl. Philibert geschenkt 
worden war und von diesem auf sein Kloster: überging. Diese Kirche hat Lasteyrie sehr 
überzeugend rekonstruiert. Es war eine dreischiffige Pfeilerbasilika (Abb. 47), die Querarme 
hatten längsrechteckige Form und eigene Apsiden. Die Vierungspfeiler sind von Säulen be- 
gleitet, wodurch eine kräftige Absonderung der Vierung erreicht ist. Ein Chorarm war vor- 
handen, seine Länge steht nicht fest. Wir finden also im wesentlichen Frankreich nach Centula 
den zweiten Fall eines Querschiffs und Chorarms, also die Umbildung der crux com- 
missa in die crux immissa oder der T-Form in die Form des lateinischen Kreuzes. 
Der dritte Fall nach dem heutigen Forschungsstande ist die Kirche des sächsischen Klosters 
Corvey, das von Corbie in Frankreich gestiftet wurde; man hat deshalb den Rückschluß ge- 
macht, daß schon Corbie in merowingischer Zeit die entwickelte Kreuzform gehabt habe. Der 
Schluß ist aber nicht berechtigt, man kann vorläufig nur sagen, daß die wichtige Änderung 
erst in karolingischer Zeit sicher zu beobachten ist. Zwischen Deas von 819 und Corvey von 
822 liegt der Plan von St. Gallen von 820, von wem er gezeichnet war, ist unbekannt, man 
hat auf Einhart geraten, aber sein eigener Bau in Steinach macht dies höchst unwahrschein- 
lich, Einhart wird neuerdings mehr als Plastiker, Bronzegießer hingestellt (er soll die Bronze- 
türen von S. Denis gegossen haben). Solange Centula und Deas an der Spitze der Liste 
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49. Westwerk (Erdgeschoß) von Corvey, 822 
(Aufnahme der MeBbildanstalt) 


stehen, muß man annehmen, daß die Einführung der Kreuzform westfränkischen Ursprungs 
ist. Die Neuerung ist deshalb so wichtig, weil erst durch den Chorarm die 
Vierung zum Knoten der Anlage wird, das Lässige der Komposition schwindet 
und sich alles fester um diesen Hauptpunkt der Auffassung sammelt. l 

Die Normannenraubzüge wiederholten sich jeden Sommer, befestigte Städte, Burgen gab 
es nicht, man war ziemlich wehrlos, da Ludwig d. Fr. keine GegenmaBregeln ergriff und die 
innere Kraft des Reiches sich in den Kämpfen Ludwigs gegen seine Söhne aufrieb. Die 
Mönche beschlossen 836 die endgültige Übersiedlung von Noirmoutier nach Deas, die Reli- 
quien ihres Heiligen nahmen sie selbstverständlich mit und seither hieß Deas St. Philibert 
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® 
50. St.Gallen. Ausgeführter Bau nach der Rekonstruktion Effmanns 


de Grandlieu. Für die Reliquien mußte eine Krypta neu geschaffen werden. Falls der Chore 
arm nicht von Anfang an quadratisch war, so bekam er jetzt das Maß der Vierung, zwischen 
den Nebenapsiden und dem Chorquadrat wurde beiderseits ein Korridor angebaut, der hinter 
dem Chorarm umknickte und in die Krypta leitete, die unter der hinausgeschobenen Apsis 
lag. Diese Krypta hat später Veränderungen erfahren. Lasteyrie rekonstruiert sehr geistvoll 
eine Hallenkrypta mit Kreuzgewölben auf Pfeilern. Es ist aber nicht sehr wahrscheinlich, 
daß eine spätere Zeit durch Vermauerung die entwickelte Form der Hallenkrypta wieder in 
archaische Katakombenform zurückgeführt habe. Bestünde die Rekonstruktion zu Recht, so 
wäre es die frühste erhaltene Hallenkrypta; die frühste, von der wir wissen, ist sie nicht, 
da Nachrichten vorliegen, daß schon unter Bischof Arn von Salzburg, also zwischen 785 und 
821, aus der Krypta von St. Amand ein geräumiges Oratorium von 3 x 4 Bogen gemacht 
wurde. — In St. Philibert machte der Zulauf der Wallfahrer bald eine Erweiterung rings 
um das Grab nötig, die Seitenapsiden und die Korridore zur Krypta mußten weichen, ge- 
räumige Kapellen traten an ihre Stelle, die Krypta selbst erhielt eine Erweiterung durch fünf 
Kapellen, die in einer Reihe an einen Quergang hinter der alten Apsis mit der Richtung nach 
Osten aufgereiht wurden (Abb. 48). Es ist die embryonale Vorform des Chorumgangs mit 
den radialen Kapellen, es fehlt nur noch völlig die radiale Bindung. Es ist überraschend, 
daß wir in dem erhaltenen Grundriß von Corvey (Abb. 51) auch solche Kapellen mit öst- 
licher Richtung hinter der Apsis finden. Effmanns seit langem angekündigtes Buch über 
Corvey wird erst ein sicheres Urteil ermöglichen, da der ohne Kommentar veröffentlichte 
Grundriß nicht genügt. Erhalten ist von der Klosterkirche Corvey nur das Westwerk, ein 
vorzüglicher Ersatz für Centula. In Corvey heißt heute noch der Durchgang unter der Ober- 
kirche „Krypta“, man erlebt hier den Reiz der hellen lockenden Durchblicke durch den matt 
beleuchteten, von Pfeilern verstellten Raum (Abb. 49). Ein ähnliches Westwerk hat Effmann 


51. Klosterkirche, Corvey 
(Nach: Bau- und Kunstdenkmäler von Westfalen) 
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fiir den Bau von St. Gallen rekonstruiert (Abb. 50), der mit Beiseiteschieben des fortschrittlichen 
Entwurfs (Abb. 51) 830 in der konservativen Gestalt der querschifflosen Säulenbasilika aus- 
gefiihrt worden sei, die Hauptapsis war nach Osten hinausgeschoben, allein das Chorquadrat 
hätte in diesem Fall bei fehlendem Querschiff nicht die ästhetische und also auch nicht die 
entwicklungsgeschichtliche Bedeutung, die es in der Verbindung mit dem Querschiff erhält. 
Nicht der Chorarm selbst ist das wichtige, sondern, daß durch ihn die Vierung nach allen 
Seiten frei wird. 

Die Richtigkeit von Effmanns Rekonstruktion wird neuerdings von Hardegger bestritten 
und an ihre Stelle eine andere vorgeschlagen, die dem Plan nahekommt (Abb. 53); vor allem 
meint er, daß dem Plan entsprechend der ausgeführte Bau ein Querschiff und eine ausgeschie- 
dene Vierung hatte. Ein Vierungstum war nicht vorhanden, daher bleiben auch die Vierungs- 
bogen, die Hardegger annimmt, Hypothese. Seine Argumente für das Querschiff und die 
Rekonstruktion des Langhauses sind bestechend, aber nicht zwingend. So haben wir jetzt 
für den Bau von 830 (beziehungsweise den Umbau von 867) vier verschiedene Pläne zur 
Wahl, den Pergamentplan, die Umzeichnung von Dehio-Bezold, laut den eingeschriebenen 
Maßen, die in den Plan nachträglich eingeschrieben sind, die Rekonstruktion von Hardegger 
und die von Effmann, wobei die drei ersten miteinander nahe verwandt sind, eine Vierung 


52. St. Georg in Oberzell auf der Reichenau, um 836 
(Aufnahme von F. Stoedtner) 
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und Querflügel im Ostteil annehmen, einen 
Gegenchor beziehungsweise eine Empore als 
Michaelskapelle im Westen und angestückt 
die Otmarskapelle (Hardegger), während 
Effmann ein reiches. Westwerk und Atrium 
im Westen und vor diesem erst die Otmar- 
kapelle angibt, im Osten aber die querschiff- 
lose altertümliche Fassung. 


Querschiffslos ist S. Georg auf der Reichen- SN 
au (Oberzell), (Abb. 52), das um 836 gebaut wurde. t tan 
Zwischen Weingarten und Wiesen träumend, gehörte 53. Stiftskirche St. Gallen. Rekonstruiert von 
die einsame Kirche einst zu dem lebenerfüllten Kloster, Hardegger 


das die große, schwach gewellte Insel mit Klausen 

und Kirchen bedeckte. Später, gegen Ende des zehnten Jahrhunderts, bekam die Kirche neue Obermauern im 
Mittelschiff und eine neue Gestaltung der Ostteile. Im ersten Zustand scheint an das Mitteischiff direkt eine 
Apsis gestoßen zu sein, so daß die drei Apsiden in einer Linie nebeneinander lagen. Daß die Nebenapsiden 
im Grundriß Hufeisenform haben, ist von nicht allzugroßer Bedeutung (man wittert hinter dieser Form 
gern orientalischen Einfluß), denn die Arbeit ist so ungenau, daß die Vertikalkanten der Apsiden schief 
stehen und der Grundriß in höheren Schichten des Mauerwerks sich in andere Form verdrückt, d. h. sich 
dem Halbkreis nähert. Die Innenwirkung des Langhauses ist durch die späteren Malereien vollständig 
bedingt, man erkennt hier, wie sehr die plastischen Formen, auch die Kapitäle, in diesem bunten Gesamt- 
eindruck untergehen sollten, selbst die Kapitäle mit Ornament bemalt; die Kapitälform nähert sich dem 
Würfelkapitäl mehr als jene früheren in Fulda. 

Die Ausdehnung der politischen Beziehungen Karls des Großen brachten es mit sich, daß gelegentlich 
ein weit außerhalb des Kerngebietes liegender Bau der karolingischen Baugeschichte sich eingliederte wie 
S.Donato in Zara, eine Nachahmung des Aachener Münsters. Die Franken eroberten Dalmatien im letzten 
Jahrzehnt des 8. Jahrhunderts, in der Folgezeit wechselte das Übergewicht von Byzanz mit dem Karls. 
Unter den Gesandten, die zwischen Byzanz und Aachen vermittelten, befand sich der Bischof Donatus von 
Zara, er war 805 bei Karl dem Großen (in Diedenhofen, wird aber wohl auch Aachen gesehen haben). 
Der runde Kuppelbau mit Umgang und Emporen und drei östlichen Apsiden, ist eine Mischung byzantini- 
scher und Aachener Reiseeindrücke. Dagegen scheint der westgotische Kirchenbau in Spanien in karolin- 
gischer Zeit eine bloße Fortsetzung der älteren Tradition. S. Adriano in Tufon und S. Salvator in Priesca 
bleiben im Typus von Baños. Ein Querschiff hat von allen bisher bekannt gewordenen spanischen Kirchen 
dieser Zeit nur S. Julian in Oviedo, doch ohne Vorsprung über die Seitenschiffe und ohne ausgeschiedene 
Vierung. S. Miguel de Lino bei Oviedo, um 845, hat (nach Haupts Rekonstruktion) kein Querschiff, aber 
sprungweises Hochsteigen einzelner Seitenschiffjoche, die mit Quertonnen gedeckt sind, ohne daß diese sich 
gegen das Mittelschiff öffnen, die Oberwand des Mittelschiffs scheidet die Räume. So entsteht nur außen der 
trügerische Eindruck von Querschiffen. S. Cristina de Lena (Abb. 70) mit phantastischer Chorschranke im ein- 
schiffig tonnengewölbten Raum; in den Details S. M. de Naranco sehr ähnlich (Abb, 63). Alle diese spanischen 
Bauten, nicht sicher datierbar, dürften in der ersten Hälfte des neunten Jahrhunderts entstanden sein. (Grund- 
risse bei Haupt, die älteste Kunst, insbes. d. Baukunst der Germanen, 1909.) 

Der alte querschifflose Typus in merowingischer, in frühkarolingischer, in westgotischer 
Sonderbildung ist Abkömmling der frühchristlichen Bauten des Orients. Auf der Folie dieser 
Tradition erkennt man erst den Ideenreichtum der karolingischen Baumeister und die Bedeu- 
tung der kreuzförmigen Anlage, die aus dem molluskenhaften Wesen mit einem Schlage ein 


wohlgegliedertes machte. Sollte hier der Beginn der mittelalterlichen Baukunst zu rechnen sein? 


Spätkarolingische Baukunst 
An die Stelle der Vielheit frühkarolingischer Experimente tritt während der Regierung 
Ludwigs des Frommen und seiner Nachfolger der eine Bautypus: die Basilika mit Quer- 
schiff und drei Apsiden. Die Anlage der Kreuzform durch "das Einsetzen eines Chorarms 
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zwischen Vierung und Hauptapsis 
bleibt Ausnahme. — Zu diesen Sätzen 
zwingt das Erhaltene und bisher Er- 
forschte, ob die heutige Zufallsaus- 
lese das absolut richtige Bild gibt, ist 
zwar nicht sicher, aber immerhin 
wahrscheinlich. 

An der Spitze steht der Plan von 
St. Gallen, als Vorschlag eines Un- 
bekannten, der die Baustelle nicht 
kannte und unbekümmert um indivi- 
duelle Rücksichten einen Idealentwurf 

54. ie 831 und 1038 bot; er geht über seine Zeit hinaus, 
es wäre glaubhaft, daß Abt Goz- 
bert für so moderne Ideen nicht zu haben war und eine querschifflose Basilika vorzog. Der 
Plan gibt eine dreischiffige Basilika mit Querschiff, Chorquadrat mit Krypta, einen zweiten Chor 
auf der Westseite; um diese Westapsis einen konzentrischen Säulengang, rings um diesen einen 
konzentrischen unbedeckten Raum mit den Eingängen zu den Seitenschiffen, von der Halbkreis- 
mauer dieses Ganges abgerückt die freistehenden runden Westtürme. Das Fortschrittlichste 
des Entwurfs ist seine Regelmäßigkeit. Da Querschiff und Mittelschiff gleich breit sind, wird 
die Vierung quadratisch, dies Quadrat wird das Hauptmaß, Querarme und Chorarm sind 
ebensolche Quadrate, das Schiff ist viereinhalb solcher Quadrate lang. Die Seitenschiffe sind 
halb so breit wie das Mittelschiff. Der Überschuß eines halben Quadrates im Schiff erklärt 
sich daraus, daß die Altäre, die mitten in den Seitenschiffen bei jeder ungeradzahligen Säule 
stehen, sonst zu dicht an das Querschiff gerückt wären, dies halbe Quadrat läßt außerdem 
den nötigen Platz frei vor dem Ambo (Abb. 66). 
Eine ähnliche, doch weniger einleuchtende Kommensurabilität hat die Klosterkirche in Hersfeld (Abb.54). 
Die erste Anlage, wohl noch in Holz, ging von Abt Sturm von Fulda aus 768; ein Steinbau folgt 831 — 850. 
Der heutige Bau entstand erst nach dem Brande von 1038. Für diese Zeit erscheinen die Dispositionen der 
Ostteile sehr rückständig, das weitausladende Querschiff ist schmaler als das Mittelschiff; es entsteht deshalb 
keine quadratische Kreuzungsstelle, von einer Vierung kann man nicht gut sprechen, denn das Querschiff 
ist ohne trennende Bogen glatt durchgezogen. Die Länge des Querschiffs ist auf etwa vier Mittelschiffbreiten 
bestimmt, dadurch erhalten die Flügel das anschauliche Maß von (lx der Grundeinheit. Der Chorarm 
ist zwar fast genau so lang, allein da die Flügel nicht abgetrennt sind, wirkt die annähernde Maßgleichheit 
nur auf dem Papier im gezeichneten Grundriß. Es liegt daher vorläufig am nächsten, anzunehmen, daß 
Querschiff und Chor des 11. Jhh. auf den Fundamenten des neunten stehen, bis Ausgrabungen uns weitere 
Schlüsse gestatten; die Franzosen haben 1761 den Bau schadenfroh verwüstet, es wäre leicht, in der Ruine 
die nötigen Grabungen anzustellen und Sicherheit darüber zu schaffen, ob in Hersfeld eine Ostanlage karo- 
lingischer Zeit wenigstens in den Fundamenten noch steht, die von dem langen Querschiff Fuldas abhängig war. 
Bleibt in Hersfeld offen, wieviel ausdem 
jetzigen Bau noch von karolingischen MaB- 
nahmen spricht, soistinder Justinuskirche 
in Höchst bei Frankfurt a. M. (Abb. 57) ein 
spätkarolingischer Bau fast ganz erhalten. 
Nur die Apsiden fehlen, d. h. die Mittelapsis 
ist durch einen Turm und ein daranstoßendes 
gotisches Altarhaus ersetzt. Nebenapsiden 
55. Alter Dom, S. Salvator, 56. Münster, Essen. Erster bestanden wohl nicht, auch die Obergaden- 
Frankfurt a. M. 852 voll. Bau, 852 (Nach Humann) fenster sind längst verändert. Es bleibt trotz- 
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dem unberührt der Eindruck der Säulen- 
basilika mit dem Querschiff und der fast 
quadratischen Vierung. Hier greift das 
Festhalten einheitlicher Grundmaße auch 
auf den Aufbau über, denn das Mittel- 
schiff ist doppelt so hoch wie breit und 
das Gesims, das über den Langhausarka- 
den läuft, halbiert diese Höhe. Der ein- 
fache Eindruck des einst vielleicht durch 
Bemalung wie Oberzell geschmückten 
Raumes ist bereichert durch die ausge- 
bildeten Kapitäle mit hohen Aufsätzen in 
Form umgestülpter Pyramidenstümpfe, 
die Kapitäle selbst sind korinthischen nach- 
gebildet mit drei Reihen lederartig plum- 
per Blätter. — In Frankfurta.M. sind 
die Fundamente des alten Domes Lud- 
wigs des Deutschen aufgefunden worden 
(Abb. 55) mit kurzem Langhaus, Quer- 
schiff ohne ausgesonderte Vierung, unge- 
fähr drei Mittelschiffbreiten lang und drei 
Apsiden ohne Chorarm. Die Justinus- 
kirche in Höchst ist unter Erzbischof Ot- 
gar von Mainz entstanden, also zwischen 57. Justinuskirche, Höchst, erste Hälfte 9. Jhh. 
(Meßbildanstalt) 
826 und 847 (nach Neeb schon um 800 
begonnen, gleichzeitig mit S.Alban in 
Mainz und von Otgar nur vollendet), die Frankfurter Kirche ist 852 geweiht. 852 ist der erste Bau der 
Stiftskirche in Essen begonnen, die folgenden Bauten verteilen sich zeitlich so, daß wir die Bautätigkeit 
Deutschlands bis in die sechziger Jahre ungefähr ahnen. Der Frankfurter alte Dom verrät in der Westpartie 
den Wunsch nach neuen Ideen, er versperrt sehr abweisend die Westseite durch zwei aneinandergepreßte 
runde Treppentürme, neben ihnen stehen quadratische Räume vor den Seitenschiffen; wo der Hauptzugang 
lag, ist nicht zu erraten. So mag jeder Bau seine Besonderheit gehabt haben, aber die Experimente be- 
schränken sich auf Nebendinge, der Haupttypus bleibt davon unberührt. 


In Essen baute Altfried ein Damenstift zum Danke für seine Wahl zum Bischof von Hildesheim 
(Abb. 56). Hier war für die Damen eine Westempore über der Vorhalle notwendig. Sonst war der Bau 
durchaus im fertigen Geleise ersonnen, dreischiffige Basilika mit Querschiff und drei Apsiden, wahrscheinlich 
ohne Chorarm, die Vierung und die Querarme rechteckig. Die Originalitätslust des Architekten befriedigte 
sich in der Anlage von Nischenreihen in den Seiten- 
wänden der Seitenschiffe und der Vorhalle und eben- 
solcher in den Ecken der Querarme neben den Seiten- 
türen, hier stellte er die Nischen etwas schräg. Es ist 
zu vermuten, daß gesuchte Formen auch an den Stützen 
angebracht waren, die nicht erhalten sind. 

Ein Jahr später, 853, stifteten zwei Töchter Lud- 
wigs des Deutschen ein Damenstift in Zürich, das o 
Frauenminster S. Felix und Regula. Der erste Bau, EE E 
eine einschiffige Kapelle mit Ostapsis in Hufeisenform 
außen mit Lisenen gegliedert, wurde von der jüngsten 
Tochter, Bertha, als Chor für eine große Erweiterung 
benutzt, die 874 geweiht werden konnte (Abb. 58, 59). 
Für die neu erworbenen Reliquien wurde eine Stollen- 
krypta in die Kapelle eingebaut, ihr Fußboden dadurch e EE 
erhöht und nach Westen ein Querschiff und ein basili- : 
kales Langhaus angefügt. Auch hier ist die Vierung "EE ae 
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60. Lorsch, Fundamente der Klosterkirche 61. Michaelskirche bei Heidelberg, 863 
am Seehof. Mitte 9. Jhh. 


nicht quadratisch. Daß der Bau unter die Kategorie der kreuzförmigen Bauten fällt wie der Plan von 
St. Gallen, verdankt er nur dem Umstand der sparsamen oder pietätvollen Gesinnung gegen die bestehende 
Kapelle. Von Baudetails fand man eine Säulenbasis: eine quadratische Platte und darüber um den Fuß des 
Schaftes mehrere Ringe, ferner ein Pfeilerpapitäl, geschmückt mit einer Reihung aufrechter langer Schilf- 
blätter, beides eigenwillige Formen. 

Die Zeit niedergehenden Mönchtums ist verhältnismäßig reich gewesen an Neugründungen von Damen- 
stiften, neben Essen und Zürich ist als drittes Gandersheim erhalten, gebaut zwischen 856 und 881; wieviel 
dem ersten Bau in der heutigen Kirche noch zugehört, ist schwer zu entscheiden. Nach 1063 mußte das 
verbrannte Langhaus neu errichtet werden; das Westwerk sprang ursprünglich nicht über die Seitenschiff- 
fluchten hinaus, sein Mittelstück verrät durch die Disharmonie der Kapitäle spätere Veränderungen; die 
Türme fehlten anfangs (vgl. Zeller, Die Bauten Heinrichs I.). Es bleibt nach kritischer Untersuchung als 
Rest der ersten Fassung das Querschiff, das ursprünglich keine Querbogen, also wie Hersfeld, Frankfurt keine 
ausgeschiedene Vierung hatte, ob der Chorarm, der die Liste der kreuzförmigen Basiliken vermehren würde, der 
Gründungszeit entstammt, ist nicht sicher entschieden. Da aber im ganzen doch der spätere Bau auf den alten 
Fundamenten steht, so mag wenigstens in den Dimensionen des heutigen Baues noch Karolingisches erhalten sein. 

Bescheiden sind schließlich noch die Reste von Heiligenberg und Lorsch. In Lorsch gehört die 
Anlage auf dem Seehof vermutlich in die Zeit Ludwigs des Deutschen (843—876). Nur die Spuren der 
Fundamente sind bei der Ausgrabung noch zu finden gewesen (Abb. 60), ein dreischiffiges Langhaus, das 
im ganzen ein Quadrat bildet, also sehr kurz ist, ein Querschiff viel breiter als das Mittelschiff, Vierung 
und Arme langgezogene Rechtecke, dann drei Apsiden. Im Westen ein quadratisches Atrium. Die Michaels- 
kirche auf dem Heiligenberge bei Heidelberg, etwa 863 von Lorsch aus gegründet, ist ebenfalls nur 
noch im Grundriß nachweisbar (Abb. 61), denn 1029 wurde sie durch einen Neubau ersetzt, der jetzt als 
einsame Ruine im stundenweiten Wald echter Kastanien romantische Wünsche weit schöner befriedigt wie 
das vielbesuchte Heidelberger Schloß. Auch hier war das Langhaus kurz, im Gesamtumriß ein Quadrat 
wie in Lorsch und Steinbach, das Querschiff ist ebenso breit wie das Mittelschiff, die Vierung aber nicht 
besonders ausgeschieden, wenigstens ist eine Ausscheidung durch die Form des Vierungspfeilers nicht vor- 
bereitet, möglich bleiben immerhin zwei Querbogen, die ohne Pfeilervorlage ausliefen. Auch hier lag ein 
quadratisches Atrium im Westen. 

Stößt man am Schluß dieser chronologischen Reihe auf ein so völlig anders gestaltetes 


Werk wie die Peterskirchein Werdena.R.,so verstärkt sich nur der Eindruck der Ver- 


wandtschaft der vorangehenden Kirchen. 

Anlaß für den Bau war die Einführung der Sendgerichte, die über schwerere Vergehen der Geistlich- 
keit aburteilten, hierzu schien ein kirchlicher Raum nötig; die Salvatorkirche, die damals 875 bis zur West- 
front fertig war, bot keine passende Stelle, man errichtete vor der Westfront eine neue, die Peterskirche, 
die mit den Westwerken von Centula, Corvey und St. Gallen einige Ähnlichkeit hat, aber sich wesentlich 
dadurch unterscheidet, daß sie kein oberes Geschoß im quadratischen Hauptraum einlegt, das untere Niveau 
der Peterskirche (nur um wenige Stufen tiefer als das der Salvatorkirche) ist gleichzeitig das Hauptniveau, 
auf dem der Altar steht und auf dem die Versammlungen stattfinden. Ein Vestibül nach Westen und zwei- 
jochige, mit Tonnen gedeckte Seitenräume nach Norden und Süden schließen sich an die drei freien Seiten 
des Quadrats (Abb. 38). Emporen darüber, die Effmann mit Tonnen und Stichkappen rekonstruiert (Abb. 62), 
erweitern den Raum für das zuhörende Publikum, quadratische Westtürme in den Ecken zwischen Vestibül 
und Seitenräumen enthalten die Treppen (geradläufig um einen festen Kern wie in Corvey). Durch die Seiten- 
räume mit ihren tiefen Quertonnen und von den Emporen her durch die Doppelbogen dränge nur wenig 
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Licht, der Mittelraum steigt daher turmartig noch höher über die 
Pultdächer hinaus, um direktes Licht zu erhalten. Darüber folgt 
ein leeres Turmgeschoß und das pyramidale Dach. Zwar ist der 
ursprüngliche Eindruck verwischt, weil man nach dem Abbrennen 
der Salvatorkirche 1256 die trennende Wand zwischen beiden Kirchen 
ausbrach und den spätromanischen Neubau mit dem karolingischen 
Westwerk zu einem zusammenhängenden Schiff vereinte, aber mit 
Hilfe der Rekonstruktion Effmanns und der erhaltenen Teile ist sehr 
wohl zu fühlen, wie diese Kirche, anders als Centula, Corvey und 
St. Gallen ein völlig getrenntes Stück bildete, es war Durchgang, 
aber nicht wie die „Krypta“ in Centula usw. ein niedriger geheim- 
nisvoller, sondern ein hoher turmartiger, von dem aus man das 
Schiff der Salvatorkirche nicht sah. Während Kirche und Westwerk 
in den anderen Fällen verwachsen waren, sind sie hier wie anein- 
andergeklebt, nur durch kleine Türen verbunden. Beengend trotz 
der Seitenräume mag der Raum der Stimmung feierlicher Gerichts- 
sitzungen sehr entsprochen haben, aber eine Zukunft für die Sakral- 
architektur hatte er nicht. 

Alle diese Bauten liegen in Deutschland. Im spät- 
karolingischen Deutschland also wurde das Querschiff 
allgemeiner Brauch im Kirchenbau, der Chorarm, der die 62. Peterskirche, Werden a. R., 875 
Form des lateinischen Kreuzes erzeugt, kam vor — aber Rekonstruiert von Effmann 
neben ihm die ältere T-Form. Die Konsequenz des latei- 
nischen Kreuzes: die deutliche Ausscheidung der Vierung, war in einzelnen Fällen vielleicht 
zum Durchbruch gekommen. Die nächste Folgerung, daß die Vierung quadratisch und das 
Maß aller Maße werden muß, war theoretisch erkannt. So war Deutschland auf dem Wege 
zum gegliederten und innerlich gefestigten Kirchenraum. Was Frankreich in dieser Gene- 
ration geleistet hat, ist nicht erhalten. Wohl hatte Frankreich in Centula schon den Weg 
gewiesen, aber durch das Zusammenschlagen von Westwerk und Kreuzbasilika ein Zwitter- 
ding hingestellt. Kam man in Werden auf ein ähnliches Westwerk zurück, so war es doch 
schon stärker vom Hauptbau gelöst und forderte nicht die gleichzeitige Erfassung beider stili- 
stisch verschiedenartiger Räume. Der Fortschritt in Deutschland wird am klarsten durch 
den Vergleich mit den Bauten Italiens. Es kommt nur die Lombardei in Betracht. Hier wurde 
in Mailand die alte Kirche des hl. Ambrosius durch den Erzbischof Angilbert (824—859) 
durch einen neuen Chor verlängert. Aber kein Querschiff wurde eingeschoben, sondern die 
drei Apsiden, die den drei Schiffen entsprechen, nur soweit nach Osten gerückt, daß vor 
den Seitenapsiden je ein quadratisches, kreuzgewölbtes Joch entsteht und zwischen ıhnen ein 
Querrechteck vor der Hauptapsis sich ergibt, das mit einer Tonne gewölbt wurde. (Rekon- 
struktion bei Cattaneo I. c., S. 199.) Am Ende der flachgedeckten Säulenbasilika muß die Tonne 
wie ein verbreiterter Bogen gewirkt haben. Die Geistlichkeit bekam etwas bessere Plätze als 
zuvor, vor allem einen gedeckten Rücken für das seitliche Gestühl, aber die Maßnahme 
bleibt altertümlich gegen die gleichzeitigen deutschen Bauten, etwa Hersfeld (im Zustand um 
850, falls Hersfeld damals des Chorarms nicht ganz entbehrte!). Der Chor ist noch erhalten, 
während Langhaus und Atrium (unter Erzbischof Anspert, 868—881, renoviert) durch einen 
romanischen Bau des 12. Jhhs. ersetzt worden sind. Die Außenansicht der Apsis mit Lisenen 
und Rundbogenfries knüpft an ravennatisch-byzantinische Wandgliederung an, geht aber 
darüber hinaus, denn die Rundbogen des Frieses umrahmen tiefe Höhlungen, die hier zwischen 
Dach und Apsidengewölbe ausgespart sind. Es ist die erste plumpe Vorform der Zwerggalerie. 
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63. Westgotische Königshalle, 8. Jahrh. Seit 848 Kirche, S. Maria de Naranco 
(Phot. Laurent y Cie., Madrid) 


S. Ambrogio erfuhr eine Nachahmung in Agliate (nérdlich von Monza). Eine flach- 
gedeckte dreischiffige Basilika mit drei auf gleicher Linie aufgereihten Apsiden, zwischen 
ihnen und den Schiffen Zwischenräume mit Tonne bzw. Kreuzgewölben wie in S. Ambrogio, 
doch scheint hier das Bedürfnis nach einer Art Querschiff später dazu geführt zu haben, 
daß man die letzte Säule entfernte und einen entsprechend größeren Bogen schlug. Wann 
dies geschah, ist unbekannt. Im neunten Jahrhundert jedenfalls hat man in Italien das Quer- 
schiff und alle seine Folgerungen verschmäht und diese Ablehnung behält Italien in den folgenden 
Jahrhunderten. 

Der karolingische Profanbau 

Die karolingische Zeit hat keine städtische Baukunst. Wo Römerstädte gewesen waren, 
dort bestanden wohl Städte fort, nicht nur in Italien und Frankreich, auch in Deutschland 
(Regensburg, Augsburg, Trier, Köln usw.), aber die Germanen füllten diese Städte nicht aus, 
sie hausten lieber einzeln auf Gehöften. Von diesen Behausungen wissen wir aus literarischen 
Quellen. Jedes Haus war ein einziger Innenraum ohne teilende Geschosse und Zwischen- 
wände, man sah in den offenen Dachstuhl. Für den Rauchabzug war durch ein Loch im 
Dach gesorgt, für Lichtzufuhr sorgten kleine Fenster, die man im Winter möglichst schloß. 
Je reicher das Bauprogramm, je nach der Stellung des Besitzers, um so mehr solche Ein- 
räume gruppieren sich nebeneinander oder um den Hof: Schlafhaus, Haus der Gäste, die 
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P unner HAAN 


64. S. Maria de Naranco 
(Phot, Laurent y Cie., Madrid) 


» Halle“ bei ganz Vornehmen, Webhaus der Frauen, Vorratshaus, Backhaus, Ställe, Hütten 
der Knechte und Mägde. Gewiß wird auch auf diesen Gehöften eine Geschmackskultur fühl- 
bar geworden sein, in der Art der Gruppierung der Häuschen, in der Form des einzelnen 
hölzernen Hauses, in der Ausschmückung, aber das ist Volkskunst, nicht hohe Kunst, es ist 
die Stufe, deren Erforschung der Kunsthistoriker dem Ethnologen überläßt. Mitunter steigerte 
sich wohl diese Germanenkunst ins Monumentale, dort wo die Könige ihre Gehöfte anlegten 
und zur Beratung, zu Festen sich Scharen einfanden. Eine repräsentative Königshalle 
ist in Spanien erhalten, früh zu einer Pfarrkirche unter dem sakralen Titel S. Maria de 
Naranco umgeschaffen (Abb. 63). 

Eine Inschrift am Altar bezeichnet den Westgotenkönig Ramiro I. als Erneuerer und Umwandler 
der Königshalle in eine Kapelle, sie gibt als Datum 848. Die Anlage als Königshalle ist also älter. Ein 
langer, mit einer Tonne gedeckter Saal, kleine loggienartig geöffnete Räume an den Schmalseiten, Türen 
an den Langseiten. Freitreppen, an die Langwände sich anschmiegend, führen zu Podesten vor diesen Türen, 
denn der Saal ist unterkellert. Von den Podesten liegt der eine höher, man meint, es war der Eingang des 
Königs (der demnach, um sich herablassend herein zu bewegen, höher hinaufsteigen mußte?). Wo der Königs- 
sitz war, ist nicht zu erraten, alle Ruhepunkte des Raumes sind geöffnet. Die Gliederung ist sehr monu- 
mental, Blendbogen W den Langseiten, offene Bogen gegen die Loggien. Die Säulen wie aus Tauen gedreht. 
An der Tonne breite Gurten, an denen große Scheiben wie Siegel hängen, — „angehängter“ Schmuck, nicht 
das Gefühl des „bauens‘‘. So waren die Germanen gewohnt, Schilde, Felle, Webereien an die Wände zu 
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hängen. Auch die gedrehten Säulen sind nicht gebaut" empfunden. Um so 
überraschender sind im Äußeren die kannelierten Strebepfeiler (Abb. 64)! 

Die Königshalle ist ein entwickelter Typus gewesen, eine zweite 
Halle ist wenigstens im Kellerteil und etwas Außenmauern des 
Hauptgeschosses in Aachen erhalten, jetzt durch das Rathaus 
überbaut. Karl der Große hat diese ältere Königshalle um eine 
Apsis bereichert, um sich den monumentalen Platz bei feierlichen 
Sitzungen zu schaffen. Er benutzte den Bau als nördlich ab- 
N schließende Schmalseite seiner Pfalz. Auf der gegenüberliegenden 

65. pint in Ingélneim Schmalseite steht die Pfalzkapelle mit ihrem Atrium, dazwischen 
mèn) lag der wohlgeordnete Komplex von Einzelheiten, die zwar 
gewiß nicht mehr lauter altgermanische Einräume waren — es wird staunend hervorgehoben, 
daß der griechische Gesandte durch fünf Zimmer ging, ehe er an das Audienzzimmer Karls 
kam —, allein es wirkt noch etwas vom alten Gehöftcharakter nach. Man weiß die Namen 
dieser Gebäude, weiß, daß ein Bad vorhanden war (für die Ausnutzung der warmen Quellen), 
Wohnhäuser für Beamte, für Geistliche, für die Frauen, eine Schule, ein Versammlungssaal 
für große Staatsaktionen und die neuen Ausgrabungen werden unsere blassen Vorstellungen 
bald verfestigen. Jetzt kann aber schon erkannt werden, daß diese Hofbaukunst trotz gewisser 
Einschüsse volkstümlicher Gewohnheiten auf eine regelmäßige, großzügige Verbindung aller 
Einzelbauten um große Höfe ausging. Daß man Regelmäßigkeit vor allem verlangte, zeigt 
noch klarer der Grundriß der Pfalz von Ingelheim (Abb. 65). Obwohl auch hier die Ver- 
öffentlichung der letzten Ausgrabungen noch aussteht, gibt doch der vorläufige Bericht von 
Clemen (Bericht über die Denkmäler Deutscher Kunst, I., S. 4), wie die Gebäude sich gegen- 
einander einstellen, wie großatmig die Höfe wirken mußten, kein Haufenwerk, sondern ein 
Kosmos und überall jene Dehnung des Raumes, die klassizistischem Fühlen entspricht. Über 
die Pfalz in Nymwegen, wie Ingelheim noch unter Karl begonnen, ist die Veröffentlichung 
ebenfalls noch abzuwarten (die Pfalzkapelle war eine Wiederholung der Aachner). 

Von den großen Königshöfen ist Asnapio ausführlicher beschrieben, die 25 Einzelgebäude ihrer Be- 
stimmung nach bekannt. Die Sala regalis (Pfalz) ist hier ein anderer Typus wie die Königshallen, denn sie 
besteht aus drei Camerae, 11 Pisiles (Stuben) und ist mit Lauben umgeben. 17 von den Gebäuden sind 
Einräume: Ställe, Küche, Kornspeicher usw. Der Grundriß ist nicht bekannt, es bleibt aber die Vorstellung, 
daß nur die königlichen Güter architektonischen Ehrgeiz hatten und in den einfacheren höchstens die Haupt- 
gebäude, vor allem die eigentliche Pfalz, während die übrigen Teile sich der landwirtschaftlichen Bauart 
unter Benutzung sehr widerstandsloser Baustoffe näherten. ; 

Wir meinen, es gab damals keine städtische Baukunst, sondern nur eine bäuerliche. 
Die Stände schieden sich. Die Freien blieben zwar frei, gerieten aber durch veränderte Grund- 
besitzverhältnisse so sehr in Abhängigkeit von den Großen, daß sie langsam auf eine sozial 
tiefere Stufe herabsanken und mit den Hörigen zusammen die große Masse des ungebildeten 
Volkes ausmachten. Die Baukunst wird zur Angelegenheit der dünnen obersten Schicht, die 
sich um Karl den Großen bildet; die Betrachtung des Profanbaus verschärft das, was der 
Sakralbau schon lehrte, denn hier wie dort sind die Bauherrn gute Freunde, eine einzige 
Gesellschaft, die gute Gesellschaft der Zeit. Die großen Klöster schließlich gehören mit zu 
dieser Oberschicht, obwohl die Mönche aus dem Volk hervorgehen, denn sie haben Anteil an 
der Bildung, mag diese auch für unsere Ansprüche oft so dürftig gewesen sein, daß uns schwer 
fallt von Bildung zu reden, sie stand immer noch höher als die der ganz einfachen Leute. 
Über die Klöster der karolingischen Zeit wissen wir in Stichproben Bescheid durch den Plan 
von St. Gallen, die Beschreibung von Fontanella und die erhaltene Torhalle von Lorsch. 
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66. Pergamentplan des Klosters St. Gallen 820 
(Phot. Schobinger und Sandherr. St. Gallen) 
Paul Frankl, Die Baukunst des Mittelalters e A 
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Der Plan von St. Gallen (Abb. 66) ist wie für die Kirche,- so für die übrigen Gebäude Theorie; ein 
Idealschema, wie man die vielen Zwecke eines Benediktinerklosters, das alle Bedürfnisse befriedigen sollte, 
ohne daß die Brüder das Klostergebiet zu verlassen brauchen, am bequemsten austeilen könne. In der Mitte 
liegt das eigentliche Kloster, der quadratische Kreuzgang, nördlich davon die alles an Masse und Höhe 
überragende Kirche mit ihren zwei Einzeltürmen, die drei übrigen Seiten enthalten in rechteckigen Flügeln 
den Schlafsaal, Speisesaal und Vorratsraum. Der Schlafsaal wie in merowingischer Zeit an das Querschiff an- 
geschlossen im Obergeschoß; darunter die Wärmestube (die Treppe fehlt im Plan!). An diese Wohnflügel 
sind durch schmale Korridore kleine Nebenpavillons angehängt, Küche, Bad und Waschhaus, Abtritte. Rings 
um diesen Hauptbau mit den großen gemeinsamen Räumen, wo das uniforme Leben sich abspielt: Betraum, 
Schlafraum, Eßraum, liegt ein Kranz von Häusern mit individuelleren Bestimmungen. Der Abt wohnt auf der 
Nordseite des Querschiffs, auch er hat nahe zum Chorgebet. Hinter dem Querschiff liegen, mit der Kirche 
einen Körper bildend, Sakristeien mit Oberräumen — das Depot der Meßgewänder neben dem Schlafsaal, 
die Bibliothek auf der anderen Seite. Hinter dem Ostchor steht eine zweite kleine Doppelkirche zwischen 
Krankenhaus und Schulhaus, jedes mit kleinem Kreuzgang. Aderlaßhaus, Wohnhaus des Arztes mit Isolier- 
zimmer und der kleine Arzneigarten bilden zusammen mit der Bibliothek die nordöstliche stille Ecke, die 
mitsamt der Schule durch den Friedhof von den lärmenden Gewerken der Südseite und dem unruhigen 
Leben der Gäste, denen die Westseite offen steht, abgerückt sind. Auf dem Friedhof sind nützliche Bäume 
gepflanzt, folgerichtig wohnt daneben der Gärtner, der auch den Gemüsegarten besorgt; ob es praktisch 
ist, neben das Gemüse die Geflügelzucht zu legen, mag diskutabel sein. Dem Hühnerhof, Taubenhaus, dem 
Teich (?) für Enten und Gänse ist ein eigenes Wächterhaus zugeordnet. Die Anlage des Speichers neben dieser 
Geflügelecke mag den Wunsch verraten, das Getreide besser zu überwachen, denn er hätte näher zu den land- 
wirtschaftlichen Teilen der Südwestecke gehört. Gut überlegt ist die Lage des Handwerkerhauses, die Mönche 
sitzen nahe vom Speisesaal, die wichtigsten Gewerbe sind vertreten: Schneider, Schuster, Sattler, Gold- 
arbeiter usw., dann folgen nach Westen und mit der Küche in Beziehung das Haus der Bäcker und Brauer, 
die Stampfmörser, die Handmühlen, die reichlich bemessenen Ställe für Pferde, Ochsen, Kühe, für Schafe, 
Schweine, Ziegen und besondere Häuser für die Hirten. Zwischen diesen Ställen und Pferchen hindurch 
geht man auf die Kirche zu, die hier die niedrigen Häuschen großartig überragt und der Fremde findet 
rechts das Gasthaus außerhalb der Klausur mitten zwischen den landwirtschaftlichen Anlagen nahe der 
Brauerei; der Vornehme aber findet links ein feineres Hotel mit eigenen Stallungen. Hinter diesem liegt 
die Schule der Erwachseneren, sie dürfen mit den vornehmen Gästen in Berührung kommen. Das Abthaus 
dahinter hält die Schüler in Respekt. 

In den Plan sich einzuleben, ist ein Vergnügen, die ganze Lebensweisheit karolingischer 
Askese liegt darin, leicht herauszulesen. Die Gruppen sind so gelegt, daß sie sich scheiden, 
wo_sie sollen und sich verknüpfen, wo sie sollen: die Sorge für das Heil der Seele in der 
Mitte, die geistige Leitung, die Heranziehung des Nachwuchses, die Bibliothek, die Medizin 
und der Friedhof bilden die beschauliche Seite, die laute Weltlichkeit der Gäste, die Sorge 
um das tägliche Brot — und das im allerweitesten Sinn — bilden die aktive Seite. Trotz 
der abgekürzten Darstellung, die Mauern und Zäune in einfachen Strichen gibt, erkennt man 
die Grenzen der Klausur, die Einzelräume in dieser, und trotzdem der Aufriß fehlt, hat man 
doch eine Idee von so einem Klosterdörfchen. Kein einziger großer Platz darin bis auf den 
Friedhof am Ostrand, keine einzige breite Gasse, keine breite, flüssige Zirkulation, so ge- 
scheit auch die Pavillons zusammengeordnet sind. Die Gäßchen sind das bloße Negativ 
der Häuser ohne selbständigen architektonischen Wert. In das große Rechteck ist alles hinein- 
gezwängt ohne Atem, ohne räumliches Rückgrat, es steht weit zurück hinter Ingelheim und 
Aachen. Und auch feuergefährlich ist dieser dichte Haufen, wie mußte das Feuer weiter- 
springen von einem Strohdach zum andern. 

Die Beschreibung des Neubaus von Fontanella unter Abt Ansegs 822—833 ist für 
den Kern der Anlage, die Kirche und Mönchswohnung rings um den Kreuzgang, ein Beleg 
für den typischen Wert des Bauplans von St. Gallen, die zwei Rekonstruktionsversuche (von 
Schlosser und Hager), die sich widersprechen, entbehren der Anschaulichkeit des Planes von 
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67. Torhalle des Klosters Lorsch, um 830 
(Phot. Stödtner) 


St. Gallen. Die Torhalle von Lorsch dagegen bietet eine wesentliche Ergänzung, denn einer- 
seits zeigt sie, daß es auch Klöster gab, die vor der Kirche ein Atrium anlegten und so 
Luft und Übersicht hereinbrachten, anderseits ist mit ihr ein Stück Aufriß erhalten. 


Die Torhalle (Abb. 67) ist ein rechteckiges steingebautes Häuschen mit einst niedrigem Satteldach, 
die alte Dachneigung ist an den Giebeln noch zu erkennen. Kein Obergeschoß war darin trotz der oberen 
Fensterchen. Drei Tore auf der Breitseite führen hinein, drei gleiche Tore hinüber in das Atrium. Diese 
Breitseiten sind beide gleich geschmückt. Ein buntes, geometrisches Muster von Steinplatten überzieht die 
Fläche, davor stellt sich eine Ordnung. Unten stehen vor den Pfeilern der Torbogen glatte Halbsäulen 
ohne Sockel. Sie reichen beträchtlich über die Scheitel der Bogen und tragen auf feingearbeiteten Komposit- 
kapitälen einen Architrav. Auf diesem stehen kleine Pilaster, je drei Achsen oben über je einer Achse unten. 
Auf den jonischen Kapitälen der Pilasterchen balancieren steile Giebel. Eine Querverbindung fehlt, die 
Giebel drohen die Pilaster auseinanderzuspreizen, besonders die an den Ecken; sie bilden zusammen eine 
Zickzacklinie. Ein Konsolengesims schwebt als Abschluß über den Giebelspitzen. Die Einzelheiten sind nicht 
antike Reste, sondern für den Bau neu hergestellt, ohne Engherzigkeit, doch mit starrer Trockenheit der 
Antike nachgeahmt, die Komposition der Giebelreihe ist eine Verwertung eines der altchristlichen und mero- 
wingischen Kunst geläufigen Motivs (es kehrt in Gernrode 965 wieder), äußerst zierlich, ein Ornament vom 
Zündhölzchen auf einem Kartenhaus, denn die Mauern sind don und sie scheinen noch dünner als sie sind, 
weil jenes Plattenmuster ihnen den Anschein einer bloßen Haut gibt. Dabei sind beide Motive ein innerer 
Widerspruch. Die Haut spannt sich, die Säulen und Pilaster bauen, sie möchten durchgreifen in die 
Mauertiefe, aber weil die Haut durchgeht, kleben sie nur dünn davor und dies, obwohl das Plattenmuster 
auf die Austeilung der Stützen Rücksicht nimmt. Es ist der Konflikt von Struktur und Textur, der hier 
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vorliegt und dem Gebäude den Anschein des Hingehauchten gibt. Darum vermöchte kein Versuch durch- 
zudringen, die Halle als Produkt romanischer Zeit hinzustellen (de Lasteyrie). Wie schwer und fest und 
dick stehen romanische Wände, romanische Stützen, wie wehrhaft-trotzig sind romanische Tore. Und wie 
zimperlich ist dieser spätkarolingische friedfertige Klostereingang. Der Verdacht de Lasteyries, daß dies 
nicht mehr der Bau Ludwigs des Deutschen oder seines Sohnes sei, stützt sich auf den Brand der Haupt- 
kirche vom Jahre 1090, der auch das Atrium verschlang. Da aber die Torhalle links und rechts nicht an 
Hallen anschloß, sondern nur die Mauer der Schmalseite unterbrach, so ist es sehr glaubhaft, daß sie allein 
den Brand überstand, denn die Mauer leitete das Feuer der seitlichen Atriumdächer nicht weiter. 

Über die sonstigen Klosterteile müßten neue Ausgrabungen Aufschluß geben können, 
die bisher vorgenommenen haben eine große Verworrenheit der Ansichten erzeugt. Man weiß 
nur, daß mehrere Kirchen direkt zum Kloster gehörten, die erste auf der Weschnitzinsel, 
die bald nach der Gründung Chrodegangs verlassen wurde und nunmehr Altenmünster 
hieß, dann der Neubau, bei dessen Weihe 774 Karl der Große zu Gaste kam. Ob dies 
die Kirche auf dem Seehof ist oder die hinter der Torhalle oder an anderer Stelle, ist un- 
bestimmt. Es gab dann noch eine ecclesia triplex und eine ecclesia varia, d. h. eine bunte 
Kirche, die mit der Torhalle zusammengedacht wird, weil auch diese bunt ist. Man kann 
vorläufig nur sagen, das Kloster muß sehr ausgedehnt gewesen sein und es muß architekto- 
nisch bedeutende Leistungen enthalten haben, von denen die Torhalle eine Probe ist. Als 
bedeutendstes Kloster Süddeutschlands neben Reichenau und St. Gallen und als bevorzugte 
Begräbnisstätte der späteren Karolinger hatte aber Lorsch einen Ausnahmsrang, der zur Vor- 
sicht mahnt, die Torhalle als typische Arbeit hinzunehmen. Die große Zahl von Klöstern 
wird in dieser Zeit des Niedergangs sich mit sehr einfachen Erhaltungsarbeiten am alten 
Bestande zufrieden gegeben haben. 


Das dunkle Jahrhundert 


Der Profanbau setzt — für unsere Kenntnis — mit der Torhalle von Lorsch fast 
völlig aus und bleibt rar bis in das 11. Jhh. Aber dies Unglück wäre dem Bauhistoriker 
erträglich, ist doch nur vom Sakralbau der entscheidende Aufschluß über damaliges Bauwollen 
zu erwarten. Allein auch dieser verstummt. Zwar hat man nicht aufgehört zu bauen — 
Neues zu gründen, Altes fortzusetzen und zu verändern — auch ist durchaus nicht alles spurlos 
verschwunden, und zu den erhaltenen Resten kommen die Berichte über den und jenen 
prunkvollen Dom, allein so viel man auch ergänzt und von künftigen Ausgrabungen und Unter- 
suchungen an Ausfüllung der leeren Jahrzehnte erwarten mag, der Eindruck bleibt, daß die 
abendländische Baukunst, die in spätkarolingischer Zeit zu einem festen Typus gekommen 
war, stille stand, oder doch aus den vereinzelten Neuerungsversuchen, wenn sie vorkamen, sich 
nie kraftvoll fortsetzende Reihen ergaben. Es kommt nur zu einem mühseligen Fortfristen. 

Von Italien werden wir am wenigsten erwarten, es blieb am stärksten der Überlieferung 
treu, so daß z. B. die Kirche S. Maria in ara coeli in Rom, 900 gebaut, sich von den echten 
altchristlichen Basiliken nur in der Qualität unterscheidet, man hatte ja längst nicht 
mehr genug antike Säulenschäfte und Kapitäle, die zusammenpassten, und begnügte sich mit 
Flickwerk. (Das Datum 900 nach de Lasteyrie, nach der anderen etwa 7. Jhh.) 


Das selbständige Schaffen der Lombardei ging dagegen weiter: in S. Eustorgio in Mailand (undatiert, 
etwa um 900) schlug man in den Seitenschiffen von jedem freien Pfeiler einen Bogen zur Wand quer herüber, 
übermauerte ihn, so daß eine Art Strebemauer entstand, eine Abstützung der hochgehenden Mittelschiffwand. 
Es scheint Ähnliches schon in der Salvatorkirche in Werden a.d. R. bestanden zu haben. Jedenfalls war 
hier die Vorstufe aufgenommen oder neugeschaffen, die bei einer Übertragung des Querbogens auf das 
Mittelschiff zu einem neuen nicht nur konstruktiv verfestigten, sondern auch in der Raumwirkung veränderten 
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Kircheninnern führen mußte. Wann 
diese Folgerung gezogen wurde, 
wissen wir nicht, doch im 11. Jhh. 
ist das Querbogensystem schon voll 
ausgebildet. — Den Weg, den das 
Formensystem von Lisenen mit 
Rundbogen von der Lombardei aus 
nach Norden nahm, zeigt die Kirche 
in Wimmis in Graubünden. 

Fast ebenso dürftig ist 
unsere Vorstellung von der 
französischen Baukunst dieser 
Generationen. Der Begriff karo- 
lingische Baukunst hat in 
Frankreich eine weitere zeit- 
liche Spannung wie in Deutsch- 
land, da die französischen Ka- 
rolinger erst 987 aussterben, 
aber der Begriff bleibt beinahe 
leer, obwohl de Lasteyrie neuer- 
dings die Liste aufgefüllt hat 
und den zu weit gehenden Skep- 68. S. Généroux, 10. Jhh. 
tizismus seiner Vorgänger be- (Nach Congres arch. 1904) 
kämpft. (Er rechnet übrigens 
auch Aachen mit seinen Nachahmungen, wie den alten Dom von Köln, dessen Aussehen in 
einer unklaren Miniatur erhalten ist, zu Frankreich.) Seine Liste läßt sich noch durch die 
karolingische Kirche auf dem Mont St. Michel vermehren, die in der ersten Hälfte des 10. Jhhs. 
flachgedeckt gebaut und 996 mit Tonnen gewölbt wurde. Nur die Kirchen inCravant und 
S. Generouxgeben ein Ganzes, das andere sind Bruchstücke, die vorläufig noch über anti- 
quarischen Wert nicht hinausführen (die Fundamente der Kathedrale von Angers, ferner eine 
Pfeilerbasis, Mauerteile im Querschiff von S. Serge in derselben Stadt, der Giebel der Kloster- 
kirche von Glanfeuil, Fassadenreste von S. Mesme in Chinon usf.). 

S. Generoux (Abb. 68) ist wohl die besterhaltene unter diesen Leistungen. Ihre Datierung ist 
unsicher (später als die Kirche in Gourge, diese zwischen 889 und 942). Nach außen erscheint sie als 
einschiffiges langes Rechteck mit einer Gruppe von drei an die Ostwand angeschobenen niedriger abge- 
stuften Chören mit Apsiden. Im Innern aber ist am Ende des rechteckigen Hauptbaus ein Querschiff er- 
zeugt, eine Mauer ist quer gezogen und so durchbrochen, daß drei Bogen — schmal, breit, schmal — den 
drei Chören entsprechen, der obere Mauerteil aber ist durch Gruppen von Bogen auf Säulchen durch- 
brochen, ein Geschmack, der an die ähnlichen dünnen Raumtrennungen in Germigny zurückerinnert. Das 
Querschiff ist also durch eine innere Unterteilung gewonnen (Raumdivision), es tritt auch nicht seitlich 
vor. Nach außen macht sich die Quermauer nur bemerkbar durch einen ihrer Dicke gemäßen größeren 
Abstand des vierten vom fünften Fenster, und eine etwas veränderte Dekoration an dieser Stelle: ein 
Rechteck statt der Dreiecke, die sonst zwischen den Bogen stehen, welche die Fenster umfahren. Die De- 
koration ist eine mosaikartige geometrische Steinmusterung, alte merowingische Tradition, die wie der 
Wechsel von Backsteinschichten mit Hausteinschichten (römisches Erbstück) das wichtigste äußerliche Er- 
kennungsmerkmal dieser französischen Bauten vor 1000 sind. — Während die Kirchen in Cravant, in Chinon 
u. a. rechteckig einschiffig, ohne weitere Komplikation sind, ist der einschiffige Raum in S. Généroux (nördlich 
von Poitiers) durch die Querschiffausschneidung und die Spaltung in drei Chöre räumlich bereichert, allein 
eine Vorarbeit für den romanischen raumgliedernden Stil ist hier nicht geleistet. 
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69. S. Miguel de Escalada 
(Phot. Laurent y Cie., Madrid) 


Spanien hielt, soweit es christlich war, an seiner provinziell westgotischen Uberlieferung 
fest. Die winzige Klosterkirche von Val de Dios bei Villaviciosa (Mittelschiff unter 3 m 
im Lichten breit), dreischiffig mit drei rechteckigen Chören, deren mittlerer hinausgerückt ist, 
beharrt am Ende des 8. Jhh. noch in der merowingisch-frühkarolingischen Raumform. Die drei- 
schiffige Säulenbasilika S. Miguel de Escalada bei Leon, nach Zerstörung einer älteren An- 
lage neugebaut und 913 geweiht, mit drei im Grundriß hufeisenförmigen Apsiden, trennt im 
Mittelschiff durch drei Hufeisenbogen auf dünnen Säulen eine Art Vierung ab (Abb. 69), 
aber diese Schranke reicht nicht bis zur Decke, sie übersteigt nur wenig die Langhausarka- 
den, so daß der Raum bis zur großen Ostwand, in der ganz klein die Apsis sich öffnet, ein 
zusammenhängend Ganzes bleibt. Entsprechend sind in den Seitenschiffen durch Querbogen 
die Endteile vor der Apsis abgeschnitten; selbstverständlich entsteht weder ein Querschiff noch 
eine echte Vierung. 

Die Schranke erinnert an S. Generoux, obwohl dort wenigstens die Durchführung bis zur Decke hinauf- 
griff, noch mehr an jene Schranke, deren Spur in der Einhartsbasilika in Michelstadt erhalten ist. So wie 
im Äußeren die rechteckige geschlossene Ummauereung der drei Apsiden altertümliche Gliederungsscheu be- 
deutet, so behilft sich das Innere mit bloßen Schranken innerhalb des Raumes, der Baumeister wollte keine 
entschlossene Trennung. Schranken aus Säulenbogen bestehend, die vor der Apsis ein Allerheiligstes an- 
deuten, oder eine erhöhte Estrade trennen, scheinen alter westgotischer Brauch zu sein, wir fanden sie auch 
in S. Cristina de Lena (Abb. 70), einen guten Tagmarsch von S. Maria de Naranco (Abb. 63) entfernt und mit 
dieser Königshalle gleichzeitig (nach Haupt), dort noch fremdartiger wirkend, weil über den drei Bogen kein 
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70. S Cristina de Lena 
(Phot. Laurent y Cie., Madrid) 


gerader Abschluß folgt, sondern abermals, etwas höher geschoben, drei gleiche Bogen, die ein untektonisches 
Wogen ergeben, das sehr wohl zu den siegelartig, hier wie in S. M. de Naranco von den Gewölbegurten hängen- 
den reliefgeschmückten Schildern paßt. Dies untektonische Empfinden ist aber nicht zusammenzuwerfen 
mit jener Scheu vor entschiedener Raumgliederung. S. Miguel de Escalada ist in diesem Bestandteil wenig- 
stens, dem oberen Abschluß der Schranke, strenger geformt, — untektonisch sind die Hufeisenbogen — die 
Schranke als Ganzes bleibt, quer wie ein Seil oder Gitter zwischen die Wände gespannt: Raumdivision. 
Deutschland hat in dieser Zeit um 900 nur einen bedeutenderen Bau aufzuweisen, den 
alten Dom von Mainz (Abb. 71, 72), westlich vom jetzigen Mainzer Dom, der Substanz nach 
teilweise in der protestantischen Johanniskirche erhalten. Die Form ist ungewöhnlich. Ein 
westliches Querschiff bildet eine Art innere Vorhalle, dann folgt ein dreischiffiger basilikaler 
Teil, mit einem quadratischen Mittelschiff, dann ein querrechteckiger Vorchor und die einge- 
zogene Apsis. (Die Räume rechts und links vom Vorchor sind Sakristeien, zur Innenwirkung 
nicht gehörig.) Alles flachgedeckt. Im Mittelschiff vier Bogen auf hohen Pfeilern als Ver- 
bindung zu den Seitenschiffen. Das Querschiff am Eingang ist so breit wie das Mittelschiff 
eine Vierung ist gebildet durch seitliche Bogen, welche die Flügel ablösen. So ausgefallen 
die Lage dieser Vierung ist, nämlich im Westteil der Kirche, es ist das Ganze durchaus 
additiv empfunden, zusammengesetzt aus für sich lebensfähigen gesonderten Einheiten. Dieser 
alte Dom in Mainz ist das letzte Bauwerk Deutschlands, das den Namen „karolingisch“ 
führen darf, obwohl die Karolinger selber sich nicht mehr persönlich um Bauten kümmerten; 
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911 folgt Konrad I. auf den letzten Karolinger. Aber 
auch er gelangt zu keiner Bautätigkeit. Erst Hein- 
rich 1. (919—936) ist wieder ein König, der Architekten 
beschäftigen konnte, ein Städtegründer sogar. Aber 
wie klein sind die künstlerischen Werte! Wohl ein 
Inne neuer Anfang nach vollständigem Versagen, aber eben 
nur auf dieser Folie von Wert. Zwischen der Peters- 

kirche in Werden und den Bauten Heinrichs 1. finden 
wir nur den einzigen Bau des Mainzer Doms — viel- 
leicht wurde damals auch auf der Reichenau gebaut 
(in Oberzell) — an der Werdener Peterskirche selbst 
baute man die ganze Zeit bis 943, also volle 68 Jahre! 
Die Erklärung dieser Lücke ist einfach. Deutsch- 

land war dem Untergang nahe. Was es 1914 durch- 
machte, war leichter, weil es die Feinde sich vom Leibe 
halten konnte, ein Jahrtausend früher haben jahrzehnte- 
lang feindliche Scharen das Land durchzogen, aus- 
71. 72. Johanniskirche (alter Dom), Mainz geplündert, nicht zu Atem kommen lassen. Nicht nur 
Um 900. Rekonstruiert von Kautzsch Deutschland, das ganze Karolingerreich wurde verwüstet. 
819 fing das Unglück an mit dem ersten Raubzug der 

dänischen Normannen. Ludwig der Fromme kämpfte gegen seine Söhne, seine Söhne kämpften 
gegeneinander; gegen die Normannen war man machtlos, man bot ihnen Gold, aber sie wurden 
nur immer unverschämter. An der Mündung der Elbe zwar wurden sie von den Sachsen zurück- 
geschlagen, sonst drangen sie alle Flüsse hinauf, tief ins Land hinein, Rouen, Amiens, Paris 
wurden eingeäschert, die Touraine vernichtet, Bordeaux, Perigueux, das Mündungsgebiet der 
Rhöne ausgesogen. Die Normannen allein hätten genügt, durch ihre alljährlichen Einfälle, die 
dauernden Kontributionen, die das ganze Reich trafen, alle bauliche Tätigkeit lahmzulegen. 
Aber gleichzeitig sperrten die Sarazenen durch ihre Piratenflotte den Handel im Mittelmeer. 
Von Sizilien und Korsika aus plünderten sie die Provence, Dauphine, das südliche, dann 
ganz Italien. Bis in die Alpenpässe setzten sie ihre Raubgeschäfte, das Ausplündern der 
Rompilger und Handelsleute fort, bis sie in St. Gallen auf energischen Widerstand stießen. 
Was die Normannen von Norden und Osten, die Sarazenen von Süden her nicht erreichten, 
das zertrümmerten die Magyaren und Slawen von Osten her. Sie lösten die Normannen 
ab, denn als diese 911 einen Teil des westlichen Franken zur Besiedlung erhalten hatten, 
hörten von der einen Seite die Gefahren auf, um so fürchterlicher wurden die Züge der Ungarn 
gegen Süddeutschland seit 895 und über den Rhein hinüber bis weit nach Frankreich. Die 
Slawenstämme in Mähren und Böhmen, oft mit den Ungarn verbündet, die Slawen zwischen 
Oder und Elbe brachen über die Ostgrenze Deutschlands und in jahrzehntelangem Ringen 
wurde erbarmungslose Vergeltung gebrochener Verträge mit grausamer Wiedervergeltung 
immer neu gesteigert. An der Nordgrenze in Schleswig kam es zu Kämpfen mit dem Herde 
des Normannentums, Dänemark. Bei der Schwäche der Regierungen, die den äußeren Feind 
hätten abwehren sollen, schlossen sich die jeweils vom Feind Betroffenen um ihre resolutesten 
Führer, die Herzöge; die Länder zerfielen in Herzogtümer und die neuen Einzelmächte ge- 
rieten nun untereinander in Kriege. Die lange Dauer dieser Zustände löste alle friedliche 
Ordnung auf. Die wehrfähigen Männer wurden in Feldzügen dezimiert, die friedliche Be- 
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völkerung auf ein stetig sinkendes Niveau der Lebenshaltung gebracht, Freie und Hörige 
wurden zu Landstreichern, Raubrittern, Dieben, in manchen Gegenden verödete das Land 
völlig, die Leute waren geflüchtet, verschleppt, ausgestorben, so in der Normandie, Bretagne 
Dauphine. 

Mit der gesamten Kultur war die kirchliche Baukunst durch diese hundert Jahre Krieg 
in ihrer Entwicklung unterbrochen. Mit dem Vermindern des Kirchenbesuchs, dem Rückgang 
der Seelsorge hörte das Bedürfnis nach Neubauten auf; mit der allgemeinen Verarmung und 
dem Versiegen der handwerklichen Tradition ließ die Möglichkeit nach, hinter den brennenden 
Horden die Kirchen wieder instand zu setzen. Die mönchische Lebensweise, die schon in 
der Zeit Karls und Ludwigs des Frommen zu einer Kette von Reformversuchen herausgefordert 
hatte, ließ sich gar nicht mehr durchführen. Mit der Armut der Mönche wurde es ernst, 
jeder mußte selbst sehen, wie er sein Leben erhalte, man ging auseinander, die Klöster 
standen leer, verfallen, oder von Weltlichen bewohnt. Zu Ende des neunten Jahrhunderts 
gab es fast keine regulären Mönche mehr, d. h. wohl Leute mit Tonsur und Kutte, aber 
keine Gemeinschaften, die sich wirklich an die strengen Regeln Benedikts hielten. 
Aus den Klosterschulen aber waren die Architekten hervorgegangen, auch hier riß also die 
Überlieferung ab. Es will für die Baugeschichte wenig besagen, daß die Missionstätigkeit 
der Bischöfe auch jetzt nicht aufhörte, daß schon die zahllosen verschleppten Frauen und 
Männer unter Slawen und Ungarn sas Christentum einsickern machten, denn zu monumen- 
talen Schöpfungen konnte es auch dort bei dem fehlenden Rückhalt der alten Kulturländer 
nicht kommen. Erst viel später, als diese wieder erstarkt waren, hob sich auch bei den öst- 
lichen Nachbarn die Baukunst. Hören wir also, daß 930 in Prag der erste Dom St. Veit 
geweiht wurde, so werden wir unsere rekonstruierende Phantasie kaum tief genug herab- 
schrauben können. Nicht von der Mission, sondern von dem Wiedererstarken des Mönchtums 
hing die Zukunft der Architektur ab. Die letzten Getreuen einer ernstlichen Askese fanden 
inCluny ein Asyl (910). Der Stifter Herzog Wilhelm von Aquitanien und der Auvergne 
hatte es unter den Schutz der Päpste gestellt, in dieser rechtlichen Ausnahmsstellung konnten 
die ersten Äbte Berno und Odo andere Abteien von Cluny aus reformieren. So wichtig aber 
Cluny später wurde, in der ersten Zeit hat es baugeschichtlich keinen Einfluß, wohl auch 
gar keinen höheren Ehrgeiz gehabt, auf Schweigsamkeit, Fasten, Almosenspenden, Gastlich- 
keit, Psalmengesang kam es an, nicht auf Baukunst. Die erste kleine Kirche, 910 bei der 
Klosterstiftung begonnen, war 918 noch nicht über die Fundamente gediehen. 

Während der Sakralbau verschwand, erzogen die Feinde zu einer neuen Pflege des Wehr- 
baus. Man war allem Unglück so rettungslos preisgegeben gewesen, weil man sorglos 
die Wohnsitze eingerichtet hatte, als wäre ewiger Friede auf Erden. Nur ganz ausnahms- 
weise hören wir von der Stadt Sens, daß die Normannen nach fünfmonatiger Belagerung ab- 
zogen, Sens war mit Mauern und Wällen geschützt. Wenn König Heinrich I. innerhalb des 
Waffenstillstands von neun Jahren, den er mit den Magyaren 924 zustande brachte, Städte 
gründete, so heißt das, daß er einige schon bestehende Ansiedlungen in Sachsen, Merseburg, 
Goslar, Essen, Quedlinburg usf. in verteidigungsfähigen Zustand brachte. Auch andere Fürsten 
und Bischöfe befestigten ihre Städte, die Klöster und Reichsstifte, z. B. Bischof Udalrich 
erneuerte die Mauern von Augsburg. Udalrich war freilich in der Lage, alte Römermauern 
auszubessern, zum Neubau von Stadtmauern fehlten überall die Mittel oder der Entschluß. 
Heinrichs „Städte“ darf man sich nicht mit einem Kranz von Mauern und Türmen denken, 
es waren bestenfalls Pallisadenwerke, hauptsächlich Erdwälle und Gräben. Die monumentale 
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Form der Stadtbefestigung ist eine Schöpfung 
des reifen Mittelalters. Von Heinrichs Pfalzen 
wissen wir so gut wie nichts, daB man den 
Lageplan der Pfalz in Merseburg ahnt, ist 
schon viel; es ist aus den Gesamtzuständen mit 
großer Zuversicht zu schließen, daß es zu künst- 
lerisch wertvollen Bauten nicht kommen konnte. 
Von großem Gewicht wäre es, wenn die Ver- 
mutung, die Kellerräume des Quedlinburger 
Schlosses seien Reste der Heinrichpfalz, sich 
bewahrheitete, die Räume würden zur Rekon- 
struktion eines nicht sehr großen Palastes auf- 
fordern. Und Quedlinburg war als Lieblings- 
residenz wohl die vornehmste Pfalz, hier aber 
gibt der Rest der Kirchen Heinrichs einen Maß- 
stab für die Geringfügigkeit der architektoni- 
schen Ansprüche; denn so viele Einzelfragen 
auch über die Heinrichskirche und die Wiperti- 
krypta noch offen bleiben, das eine ist sicher, 
73; "Wipertikeypta; Quedlinburg; um 930 daß die Grabeskirche, die sich der deutsche 
(Meßbildanstalt) König baute, die Dimensionen eines Dorfkirch- 
leins hat und die Wipertikrypta noch kleinere. 
Von der Kirche, die Heinrich für sich und die Königin Mathilde als Grabeskirche auf der Quedlin- 
burg etwa 930 baute, sind Reste in der jetzigen Stiftskirche S. Servatius erhalten (Abb. 75). Die Kirche 
hatte die Größe der jetzigen Krypta — abgerechnet die Seitenteile der Krypta unter den Querschiffflügeln 
des späteren Baus. Bei einer Renovierung 1869 fand man innerhalb der Apsis eine Art Konfessio, die seit- 
her offen liegt. Ein vertiefter Halbkreisraum mit kleinerem Radius und anderem Mittelpunkt als die jetzige 
Apsis. Dieser Raum, eine Gruftkapelle für den Sarg der Mathilde und den Grabesschacht Heinrichs gibt 
die alte Apsis der ersten Kirche an; im Westen, am Eingang der Krypta sind die zwei ersten Joche mit 
Stichkappentonnen gedeckt, also nicht Kreuzgewölben, sondern der primitiven Vorform, wie wir sie auch 
auf dem Petersberg in Fulda fanden. Auch die Pilzkapitäle, ähnlich denen der Peterskirche in Werden, 
bezeichnen diesen Teil als alt. Was zwischen dem Westteil und der Apsis liegt, die Säulenreihen mit den 
regelmäßigen Kreuzgewölben, stammt vom Neubau von 1070. Statt dieses Zwischenstücks sind zwei bedeutend 
höhere flachgedeckte Räume zu ergänzen: ein rechteckiges Schiff und ein Chorrechteck. Die gewölbten 
Westjoche aber sind Träger einer Nonnenempore, die erst im Todesjahr Heinrichs 936 nötig wurde, als 
aus dem einstigen Chorherrnstift St. Peter und Stephan ein Damenstift S. Servatius und Dionys gemacht 
wurde. Die Chorherren wurden, wie man annimmt, auf das Königsgut am Fuße der Quedlinburg versetzt, 
fe sper A wo sie eine kurz zuvor gebaute oder um- 
Bp gebaute kleine Kirche S. Wipert vorfanden 
(Abb. 73, 74), ein dreischiffiges Kapellchen, 
in allen Schiffen mit Tonnen gewölbt, diese 
bis zum Scheitel nur 2,60 m hoch. Die 
kleinen Tonnen sind onne Stichkappen, sie 
ruhen mit ihrem Fuß auf einem Architrav, 
der abwechselnd von Pfeilern und Säulen 
getragen wird, der Stützenwechsel von 
Aachen und Werden pflanzt sich fort. Nur 
75. Grabeskirche Heinrichs I. im Chorhaupt steht eine dichte Reihe von 
(Nach Zeller) in Quedlinburg. Rekonstruiert Säulen, hinter denen die Seitenschiffe als 
von P. J. Meier Umgang sich vereinen. 


WIPERTIKRYPTA IN QUEDLINBURG 51 


76. S. Cyriakuskirche, Gernrode, 961 
(MeBbildanstalt) 


Bei dem Freilegen der Westseite ist neuerdings wahrscheinlich geworden, dab diese Wiperti- 
kapelle urspriinglich freistand und erst nach 961 durch Uberbauung zur Krypta wurde. Ist 
diese Annahme richtig, so ist hier der älteste wirkliche Umgang in einer nordischen Kirche 
erhalten. Sitznischen in der Wandung des Umgangs betonen die radiale Richtung, man kann 
von ihnen aus zwischen den Säulen durch auf den Altar sehen. Was also in der Konfessio- 
form der Krypten nur anklang, weil dort der umkreiste Teil massiv vermauert war, ist hier 
zu einer luftigen Erfüllung gelangt. Die Einzelformen, Pilzkapitelle, Vorformen des Würfel- 
kapitells (wie in S. Michael in Fulda etwa) sind Erzeugnisse einer zwar unbeholfenen, aber 
doch liebevoll arbeitenden tektonischen Phantasie und so hat diese Heinzelmännchenkapelle 


QUEDLINBURG, MAGDEBURG 


trotz ihrer Kleinheit einen Wert. Sie steht mit der Stifts- 
kirche Heinrichs an der Schwelle der wiedererstehenden 
Baukunst und man mag sich im Raum der Wipertikrypta 
sagen, daß nur hundert Jahre später der Grundstein zum 
Speirer Dom gelegt worden ist. 

Freilich dürfen wir uns nicht das Wachstum der Bau- 
kunst als langsames Größerwerden in Dezimetern vorstellen. 


77. Stiftskirche S.Cyriakus, Gernrode. Schon die Hauptschöpfung von Heinrichs Sohn Otto dem 
Rekonstruiert von Zeller Großen, der Magdeburger Dom, 955 begonnen, ist gewiß 


entsprechend der Prunkliebe dieses Mannes ein sehr ansehn- 


licher Bau gewesen, die 26 im jetzigen Dom erhaltenen italienischen Säulenschäfte von Por- 
phyr, Granit und Marmor lassen auf eine Säulenbasilika schließen. Teilweise ist der Grund- 
riß dieses Domes durch Ausgrabung bekannt, eine Anlage mit Querschiff und Chorquadrat, 
also im lateinischen Kreuz. Das Ganze kleiner, aber nicht wesentlich kleiner als der heutige 


sehr große Dom. 


Über den Aufbau des Magdeburger Doms wissen wir nichts, nicht ob er Stützenwechsel, 
ob er Emporen hatte, einen Ersatz bietet die Stiftskirche S. Cyriakus inGernrode (Abb. 76). 


78.79. Westbau, Essen 
(Nach Humann) 


Markgraf Gero, der Hindenburg des zehnten Jahrhunderts, der die 
Slawenfestung Brandenburg erobert hat, das Wendenland germanisierte, 
Polen unterwarf, verlor als alter Mann den einzigen Sohn und ver- 
sorgte die nach kurzer Ehe vereinsamte Schwiegertochter durch ein 
Stift, dem sie als Äbtissin bis 1014 vorstand. Der Bau der Ostteile 
wurde 961 begonnen; nach Geros Tode 965 scheint der Bau ins Stocken 
gekommen zu sein, erst unter Ottos Sohn, Otto I., kam der Bau, wie 
es scheint, unter Beteiligung seiner Gattin Theophanu, zur Vollen- 
dung. Man hat erkannt, daß das Langhaus nicht im Mauerverband 
mit dem Querhaus steht und daß die Westtürme erst zugesetzt wur- 
den, als das übrige des Langhauses schon ein Stück hochgeführt war, 
der Aufbau der Westseite mit der Nonnenempore und die Frauen- 
emporen des Schiffes scheinen daher erst nachträglich beschlossen zu 
sein, es ist naheliegend, auf die entsprechende Gewohnheit, in der ost- 
römischen Kirche, der Heimat Theophanus hinzuweisen, allein in Frank- 
reich entstand in Jumiéges (940 etwa) eine Klosterkirche, die in Resten 
erhalten ist und auch Emporen hat (Abb. bei Lasteyrie S. 154), ohne 
daß hier direkte persönliche Beziehungen zum Orient nachgewiesen sind. 
Die Emporen waren schon längst ins Abendland eingeführt (vgl. S. Pierre 
in Vienne, Aachen usw.), ein neuer Anstoß mag aber hier vorliegen. 


Rekonstruiert man nach Zellers Untersuchung den ersten Zustand (Abb. 77), 
so ergibt sich eine kreuzförmige Basilika mit altchristlich durchgeschobenem Quer- 
schiff (d. h. ohne Vierung, die Querbogen erst später eingebaut, wohl im 11. Jhh.), 
Nebenapsiden am Querschiff, Krypta unter dem Chorquadrat, flachgedeckte drei 
Schiffe und, ehe sie beginnen, noch ein schmales, durch einen großen Querbogen 
getrenntes Vorjoch. Vor diesem Vorjoch der tonnengewölbte Eingang zwischen zwei 
Treppentürmen, die hinaufführten zur Stiftsdamenempore über dem Eingang und 
zu den Längsemporen in den Dächern der Seitenschiffe. Diese Seitenemporen öffnen 
sich in dichtfolgenden Arkaden auf Säulchen gegen das Schiff (Abb. 76), nur in 
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der Mitte durch einen Pfeiler unterbrochen, so daß 
die Folge von zwölf Bogen sich in zwei Gruppen 
zu je sechs zerlegt, diese Gruppen aber sind gegen 
das Mittelschiff hin wieder paarweise durch grö- 
Bere Bogen zusammengehalten, so daß je drei 
Unterabteilungen entstehen. Diese Teilung in zwei- 
mal 3x2 Einheiten wird begleitet von der Arka- 
denreihe der Schiffe unten in zweimal zwei Bogen, 
Pfeiler an den Enden und in der Mitte (unter dem 
oberen Pfeiler), je eine Säule dazwischen, mit 
einer der oberen Säulchen zusammenstimmend, so 
daß, so gesehen, jetzt 2x3 obere Öffnungen zu- 
sammengehören, eine Auffassung, die aber durch 
die überspannenden oberen Bogen nicht zustande 
kommt. Trotz dieses komplizierten, sehr überleg- 
ten Rhythmus sind die sieben Fenster des Ober- 
gadens ohne jede Rücksicht auf die unteren Achsen 
ausgeteilt. So ist dieser Bau durch sein locker ein- 
geschobenes Querschiff noch in altchristlicher Tra- 
dition befangen, aber wie anders ist, verglichen 
mit jedem altchristlichen Bau, das Auge beschäf- 
tigt, welcher Reichtum wechselnder Formen und 
Beziehungsmöglichkeiten ist an Stelle der früheren 
Monotonie angeschlagen! Das Vorjoch bietet einen 
neutralen Raum des Schauens, man steht schon 
im Inneren, aber noch außerhalb des eigentlichen 
Innern. Dieser Eindruck ist durch Veränderungen 
des zwölften Jahrhunderts gründlich gestört wor- 80. Westchor der Stiftskirche, Essen, Ende 10. Jhh. 
den, man hat für neue Reliquien eine neue Krypta Rekonstruiert von Humann 
gebraucht, sie in den Westeingang geschoben, 
eine Westapsis angesetzt, die Damenempore aufgelöst und den Damen neue Emporen in die Querflügel ein- 
gebaut. Je mehr man die Härte dieser Umbauten spürt, um so feinfühliger erscheint der ursprüngliche 
Zustand und man muß überrascht erkennen, daß nach dem Zusammenbruch aller Baukultur der Aufschwung 
ein sprunghaft vorwärtsstrebender gewesen sein muß. 

Dafür zeugt auch der Westchor von Essen (Abb. 78, 79). Der Altfriedsche Bau brannte 
946 ab und wurde in den folgenden Jahrzehnten wiederhergestellt. Gegen Ende des Jahr- 
hunderts, unter der Äbtissin Mathilde (974-1011), wurde an die westliche Vorhalle ein drei- 
schiffiger Bau angesetzt, der in den Seitenteilen die Zugänge vom Atrium her aufnahm, in 
der Mitte einen Glockenturm, der unten rechteckig mit abgeschrägten Westecken, oben acht- 
eckig gestaltet wurde. In diesen Turm wurde unten eine Westapsis hineingesetzt, hineingehöhlt, 
in der Grundrißform ein halbes Sechseck. Zwischen diesem überkuppelten Polygon und der West- 
seite des Turms bleibt ein Zwischenraum als Umgang, über dem Umgang läuft eine Empore, 
die von Treppentürmen bedient sind, die an den Eckabschrägungen des Hauptturms stehen. 


Diese Raumform ist an sich schon kompliziert. Man vermutet von außen her im Turm keine Apsis, 
von innen her über der Apsis keinen Achteckturm mit ganz anderem Mittelpunkt als dem der Apsis. Aber 
näher beschen, ist der Bau noch weit gekünstelter. Der Umgang hat die Form einer mehrfach geknickten 
Mondsichel, für die Wölbung ist er nicht in drei Felder, wie man entsprechend den drei Apsisseiten erwarten 
möchte, geteilt, sondern in fünf. Man versteht das, wenn man die nämliche Teilung in der Empore als Folge 
der Strebebogen erkennt, die von den freistehenden Innenpfeilern der Apsis auf die Ecken der Treppentürmchen 
zur Sicherung der Apsidenkuppel geschlagen sind; sie erzeugen dreieckige Felder. Der Umgang zerlegt sich 
daher in ein mittleres Rechteck mit Kreuzgewölbe und je zwei Dreiecke mit dreikappigen Gewölben, die sich 
aus der Durchdringung von Tonnen ergeben. In der Empore aber ist ein Höhenwechsel wie im Aachner 
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Münster in diesen Kompartimenten vorgenommen, 
die Dreiecke zwischen den Strebebogen haben tiefer- 
liegende Gewölbe, über ihnen entsteht ein Raum, der 
in Aachen massiv ist, hier aber in oberen sekun- 
dären Emporen sich nach den hohen Kompartimenten 
der Hauptempore beiderseits in Säulenbogenstellun- 
gen öffnet (Abb. 80). Diese oberen Emporen sind 
winzig (2 m hoch, kaum 2 m breit), einen bestimm- 
ten Zweck hat man für sie nicht finden können. Aber 
sie sind, trotzdem sie sozusagen nur Abfallprodukte 
der Konstruktion sind, wieder anders geformt als die 
Räume darunter, nämlich mit Hufeisengrundriß und 
von den Wendeltreppen her zugänglich. Diese gewiß 
schwer auffaßbare Raumgestaltung wird nun vol- 
lends ein dauerndes Problem für das Auge des Be- 
schauers durch die nach Aachener Vorbild eingesetzten 
Säulenstellungen in den Bogenöffnungen der Empore 
gegen das Innere der Apsis. Auch wenn man die 
Verschränkung der Räume aufgefaßt hat, muß man 
immer wieder neu sich zurechtsuchen, es wechseln 
in diesem Teil die Achsen, welche die Orientierung 
sichern sollen, bei der Kleinheit der Anlage auf Schritt 
und Tritt. Das ist keine primitive Kunst, das ist 
Überfeinerung. Gewiß mag dem Architekten das 
Programm: auf kleinen Raum Glockenturm, West- 
apsis und Empore für die Stiftsdamen zu vereinigen, 
der Anreiz für so erklügelte Komposition gegeben 
haben, aber er hat in der schwierigen Aufgabe ein 
besonderes Behagen gehabt. Am Äußeren, das nach 
Humanns Rekonstruktion eine vorzügliche breitste- 
hende schwere Gruppe gibt, hat man die Formen stets 
hervorgehoben, die dem romanischen Stil angehören: 
die Gruppierung sich staffelnder, deutlich geschiedener Körper, den Rundbogenfries, die Form der Fenster 
und Schallöffnungen im Turm, sogar ein Würfelkapitäl soll vorhanden gewesen sein. Mag nun dies Kapitäl 
von einer Restaurierung herrühren oder ursprünglich sein, das übrige ist alt und fraglos sind wir auf dem 
Wege zum romanischen Stil, aber das Wesentliche ist die Einlagerung der Apsis in den Turm; dies Heraus- 
schneiden einer Form aus dem Gesamtraum ist nicht romanisches Stilwollen, es ist wieder Division. 

Auf die Frage, wo der unbekannte Architekt des Essener Westchors herstammte, hat 
man geantwortet, aus Frankreich oder der Lombardei. Das ist deutsche Bescheidenheit; vor 
allem gibt Italien in dieser Zeit keinen Anlaß zu einer besonderen Einschätzung seiner architek- 
tonischen Schöpferkraft. 976 ging in Venedig bei einer Revolte die alte Markuskirche in Flammen 
auf, der Neubau wiederholte treu die üblichen altchristlichen Anordnungen einer Säulen- 
basilika ohne Querschiff. In Frankreich baute man allerdings am zweiten Bau von Cluny, 
der 981 geweiht wurde, aber so wichtig er für die Chorentwicklung der Folgezeit ist, gerade 
für den Meister von Essen kann er keine Anregung gegeben haben. Dagegen steht in Deutsch- 
land dem Essener Werk die Peterskirche in Wimpfen zeitlich nahe, da sie wohl unter Bischof 


Hildebold von Worms, also zwischen 979 und 998 errichtet wurde. 

Aufrecht stehen noch die ernsten Westtürme, die den großen Eingangsbozen halten und steigern (Abb. 81), 
das Schiff ist durch eine frühgotische Arbeit ersetzt, man hat aber die Fundamente des ersten Bauwerks 
aufgefunden: ein sechseckiger Mittelraum mit Umgang, der nach dem Zwölfeck angelegt ist, so daß wie in 
Aachen dreieckige und viereckige Joche in ihm wechseln, im Osten drei parallele Chöre; über dem Umgang 
eine Empore, wie das Obergeschoß zwischen den Türmen schließen läßt. Man hat aus diesen Anhaltspunkten 


81. Peterskirche, Wimpfen 
(Phot. Stödtner) 
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eine Rekonstruktion mit Säulenstellungen in den Em- 
porenbogen, ähnlich dem Aachener Münster vorge- 
schlagen, die zwar wahrscheinlich, aber nicht ge- 
sichert ist; andererseits ist auf syrische Verwandte 
verwiesen worden, die wegen der Chorbildung und 
Seitenzahl ihrer Poligone näherstehen als Aachen. 

Auf jeden Fall ist zwischen dem Esse- 
ner Westchor und der Wimpfener Kirche eine 
Formenverwandtschaft da,die zwareine äußer- 
liche bleibt, weil nur die Sechseckform ge- 
meinsam zugrunde liegt und ganz verschie- 
den verwertet wurde, immerhin steht der 
Essener Baumeister in Deutschland nicht ganz 
einsam. Dazu kommt noch, daß in Köln 
das Westwerk von S.Maria im Kapitol, das 
in seiner Innenerscheinung den Zustand der 
Brunonischen Zeit widerspiegelt, ebenfalls Er- 
innerungen an das Aachener Münster auf- 
wärmt. 

Erzbischof Bruno(953—965) vermachte 100 Pfd. 
zur Vollendung der Kirche und des Klosters S. Ma- 
ria. Wieviel von diesem Bau noch erhalten sei, ist 
strittig; der heutige Westturm steht innerhalb des 
brunonischen rechteckigen Westchors, drei seiner 
Mauern sind dicht neben die älteren dünneren ge- 
setzt, es ist möglich, daß wenigstens die vierte, die 
Ostseite dieses Westwerks, die sich in Arkaden im 
Aachener Schema gegen das Mittelschiff öffnet, doch 
noch dem Bau angehört, zu dessen Vollendung Bruno 
die 100 Pfund bestimmte. Die Kapitälformen, wenig- 
stens die antikisierenden der oberen Säulen, wider- 82. S. Pantaleon, Köln, gegen 970. Der Vorbau 
sprechen dieser Datierung nicht; die unteren Säulen modern erneut 
mit ihren schon voll romanischen Würfelkapitälen (Phot. Stödtner) 
könnten nachträglich eingestellt sein, man kann aber ebenso glauben, daß die Würfelkapitäle, die nach 
1000 allgemein benützt werden, schon in der Generation vor 1000 vereinzelt auftraten; — auch am Essener 
Westchor kommt ja ein Würfelkapitäl vor, das der Zeit vor 1000 angehören soll. 

Erzbischof Bruno stiftete außerdem zur Vollendung einer zweiten Kölner Kirche 100 
Pfund: für S. Pantaleon. Der alte Bau stürzte 966, ein Jahr nach dem Tode Brunos, ein, der 
Neubau wurde 980 geweiht. Erhalten ist von diesem das Westwerk (und geringe Mauer- 
teile des Chors). Das Westwerk, ein rechteckiger vierungsartiger hoher Raum mit rechteckigen 
Seitenflügeln, die durch Emporen unterteilt sind und nach Westen ein ähnlicher Flügel, der 
unten die offene Eingangshalle und darüber eine Empore enthielt. Dieser Westflügel ist, 
auf die Hälfte verkürzt, modern wieder aufgebaut. Nach außen wirkt dies Westwerk wie 
ein Vierungsturm mit Querschiffflügeln und entsprechendem Eingangsflügel; die Gruppe wirkt 
großartig durch die Treppentürme, eine alte Zeichnung von Finckenbaum (abgeb. bei Rathgens 
S.M.im Kapitol 69) läßt den einstigen Eindruck noch beurteilen. (Abb. 82 zeigt den 
heutigen Zustand.) 

Nimmt man nun zusammen, was wir von Quedlinburg, Magdeburg, Gernrode, Essen 
Wimpfen und den zwei Kirchen von Köln wissen oder ahnen und halten wir es gegen die 
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gleichzeitige Bautätigkeit in Frankreich und 
Italien, so entsteht die Erkenntnis, daß in 
Deutschland, kaum daß es sich erholte, 
eine selbständige Baubewegung entstand, 
deren Schwerpunkt in Sachsen lag, ent- 
sprechend der Stellung der sächsischen 
Fürsten als Kaiser der Christenheit. Die 
Kölner Bauten darf man mit der sächsi- 
schen Schule in Zusammenhang denken, 
denn Erzbischof Bruno war Bruder Ottos 
des Großen. Daß diese sächsische Bau- 
schule auf das Aachener Münster als Vor- 
bild zurückgriff, ist nicht erstaunlich, es 
war eben der berühmteste, bedeutendste Bau 
' in der Nähe. Als er gebaut wurde, waren 
Di gg die Sachsen Heiden und als dann nach der 

83. Krypta S. Georg, Oberzell auf der Reichenau. A TALS 
Ende 10. Jahrh. gewalttätigen Bekehrung langsam ein inner- 
(Phot. Kratt) liches Verhältnis zum Christentum heran- 
wuchs und man die dürftigen Missions- 
bauten durch Dauerwerke hätte ersetzen können, kam der große Ruin über das Reich, der 
ein Aufblühen neuer Baukultur verhinderte. Worauf sollten also die Sachsen zurückgreifen, als 
die Zustände wieder heller wurden? Es war nichts anderes da, als eben Karolingisches. Aber 
weil dies Karolingische keine geschlossene Erscheinung war, pflückte man nur einzelne An- 
regungen heraus, den Stützenwechsel. des Aachener Atriums oder der Werdener Salvatorkirche, 
die Säulenstellung von Aachen; die karolingische Tradition beschwerte den neuen Eifer nicht. 

So wird das dunkle Jahrhundert seit Otto dem Großen langsam lichter, die Architektur 
wird wieder lebendig, vornehmlich in Deutschland, aber auch in Frankreich. 

Es ist der zweite Bau von Cluny, der in diese Zeit fällt. Abt Majolus (954—995) 
war der Bauherr, der 981 sein Werk weihen konnte. Diese zweite Clunykirche ist durch 
eine dritte ein Jahrhundert später verdrängt worden (1089); aber wir haben trotzdem eine 
ziemlich deutliche Vorstellung von dem wichtigen Bau, teils aus seinen Nachahmungen, teils 
durch Mettlers Interpretation der cluniacensischen Kirchenordnungen. Cluny II. war eine 
flachgedeckte Säulenbasilika mit Querschiff und Chorarm, schloß also an die karolingische Form 
des lateinischen Kreuzes an. Uber der Vierung erhob sich vielleicht ein Turm fiir die Glocken. 
Mitten im Chorarm stand der Hauptaltar, dahinter noch drei Nebenaltäre, zwei weitere Altäre 
waren in Seitenchören aufgestellt, die neben dem Chorarm liefen, sie waren eine Verlängerung 
der Seitenschiffe jenseits des Querschiffs genau so wie der Chorarm einer Verlängerung des Mittel- 
schiffs. Die drei Chöre waren durch Mauern geschieden, in die Seitenchöre, vor den Blicken 
der Laien geborgen, zogen sich die Mönche zur Geißelung zurück. Der Ort der Mönche 
während der Messe war die Vierung (chorus, während, was wir Chor nennen, presbyterium 
hieß). Ein Teil der Mönche, der am Gesang nicht teilnimmt, sitzt im minor chorus, dicht 
hinter der Vierung im östlichen schmalen Streifen des Langhauses, während das übrige Lang- 
haus den Laien offen ist. Vor dem Westeingang lag ein Atrium, wahrscheinlich mit Türmen 
im Westen. Hier machten die Prozessionen halt, wenn sie aus dem Klostergebäude in die 
Kirche zogen. Die Anlage ist von einer durchsichtigen Klarheit, daß man hier schon, da 
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sich endgültig französisches und deutsches Sprachgebiet 
staatlich völlig voneinander spalten, französische ratio zu 
spüren glaubt. Das Prozessionswesen brachte den großen 
ruhigen Zug in den Bau, den ausgeprägten Westzugang, den 
wir sonst so oft missen oder durch Westwerke, Westchöre 
verschleiert finden. Die Trennung der Laien von den Mön- 
chen, die Sonderung der Mönche nach Klassen (literati 
und illiterati) ergab eine Raumgliederung und gleichzeitig 
Erfüllung des Raumes mit Leben, daß jener Zug vom 
Westeingang her sein beruhigtes Ziel erhält. Ist hier end- 
lich der Beginn der eigentlich mittelalterlichen Baukunst 
zu rechnen? Unterscheidet sich doch der Bau von Cluny II. 
kaum von den cluniacensischen des 11., den Hirsauer 
Kirchen des 12. Jhhs. Gewiß stehen wir am Eingang des 
romanischen Stils. 


84. S. Martin, Tours, 997. Aus- 
grabungsbefund 


Die Entstehung der romanischen Formengattungen 


Die Generation, die den Antichrist erwartete, hat doch die Hände nicht in den Schoß gelegt. 
Entweder glaubten nicht alle der alten Prophezeiung oder sie wollten sich durch gute Werke das 
Himmelreich sichern, denn die Bautätigkeit nahm stetig zu, Formen, die schon gefunden waren, 
wurden jetzt Gemeingut, Formen, die vorbereitet waren, kamen zum Reifen und noch vor 
1000 ist das ganze Register fertig, mit dem die Romantik den Sakralbau bestritt. 

Gemeingut wird die Hallenkrypta, wie sie schon in Gernrode im Ostchor ausgebildet 
war; es folgte 974 die Krypta in Zeitz (später nach Westen erweitert), etwa ein Jahrzehnt 
danach die Krypta in St. Georg in Oberzell auf der Reichenau (Abb. 83), dann die Krypta 
des nahe benachbarten Domes in Konstanz. 

Diese Krypten sind dreischiffige niedrige Räume, die Schiffe durch Pfeiler oder Säulen gebildet und 
mit Kreuzgewölben gedeckt, die ohne trennende Gurte ineinander übergehen. Die Arbeit dieser frühen Kreuz- 
gewölbe ist roh, die Grate der Gewölbe sehr unscharf und verdrückt. Man stellte sie auf Holzschalung 
durch Aufpacken von Bruchstein in Mörtelbettung her. Die Holzschalung bildete man als durchlaufende 
Tonne, an die man von der Seite her für die seitlichen Kappen des Gewölbes besondere Schalungen anschifftete. 
In den Eckfeldern blieben diese seitlichen Kappen manchmal fort (in Konstanz und Oberzell) weil hier die 
Mauer für die einfacher herzustellende Tonnenwölbung zur Aufnahme verfügbar war; also ähnlich wie in 
dem ottonischen Keller. des Quedlinburger Schlosses. So dürftig konstruktiv und technisch diese Kreuzge- 
wölbe der Krypten sind, so sind sie als Zwischenglied zwischen den karolingischen und den entwickelt roma- 
nischen von historischem Wert. Und daß in ihnen eine höhere Entwicklungsstufe vorliegt, mag der Vergleich 
mit der Krypta in Füssen lehren, die nicht erst gegen 1000 entstanden sein kann, sondern zeitlich näher 
der Wipertikrypta in Quedlinburg liegen muß. 

Löste die Hallenkrypta die älteren Formen der Stollen um die kompakte Mitte ab, so 
lebte die Confessio in den Umgängen fort. In S. Philibert de Grandlieue sieht man die Vor- 
stufe (Abb. 48), die Angliederung von Kapellen an den Ringstollen; die zwei folgenden Schritte: 
die Radialstellung der Kapellen und die hallenartige Auflösung des Gruftraumes in der Mitte 
sind historisch nicht mehr zu erkennen, außer man läßt die Wipertikrypta als Übergang 
gelten; wir sehen das fertige Resultat in den ausgegrabenen Fundamenten des Chors von 
St. Martin in Tours, die zu dem Neubau gehören, der 997—1015 im Gange war (Abb. 84). 
Der nächste Schritt war die Übertragung dieser reichen zusammengesetzten Raumform auf 
den Chor der Oberkirche. So wie der cluniacensische Chor eine Vermehrung der Altäre in 
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nächster Nähe des Hauptaltars durch 
Parallelchöre, so erreichte der Typus, der 
in Tours verwendet, vielleicht geschaffen 
wurde, dasselbe Ziel durch Radialchöre 
rings um die Hauptapsis. Der Typus von 
Cluny und der von Tours sind also Syno- 
nyma. Frankreich hat in den folgenden 
Jahrhunderten beide gepflegt, Deutsch- 
land zunächst nur den burgundischen 
Typus von Cluny. 

Gemeingut wurde auch die Kreuz- 
form mit der gesonderten Vierung, auch 
hier ist das Vorbild von Cluny maßgebend, 
85. Cluniazenserkirche, Romainmotier, gegen 1000 mit Romainmotier in der Schweiz (Abb. 85) 


Einzeichnung der Fundamente der älteren beiden Kirchen und vielleicht Ancy le Duc sind frühe 


en ea Abkömmlinge. In letzterem erhielten die 


Querschiffe neben den Nebenchören noch 
je eine weitere Apsis, so daß nach außen eine starke, räumliche Staffelung der teils verschieden 
großen, teils in verschiedenen Raumschichten stehenden Apsiden entstand, die an Reichtum 
der Erscheinung mit dem Typus von Tours sehr wohl den Wettbewerb bestehen konnte, 
War über der Vierung noch ein Glockenturm in die Höhe getrieben, so ergab sich in beiden 
Fällen für den Außenanblick der Ostseite eine Gruppe deutlich sich absetzender und stufen- 
weise dem Hauptakzent des Vierungsturms unterordnender Baukörper. 

Auf der Westeite hielt diesem Ausklang als Einleitung ein Gegenakzent das Gegen- 
gewicht. In den cluniacensischen Bauten lagen die Türme ferngerückt vor dem Vorhof. Das 
Turmpaar rechts und links von einer Eingangshalle (wie in Wimpfen vor einem Zentral- 
bau) hat dann die Kastorkirche in Koblenz noch vor 1000 dem Langhaus selbst einverleibt 
(Abb. 86). Aber die einzige Lösung schien das nicht. Aus dem komplizierten karolingischen 
Westwerk ergab sich als Abkömmling der Westfront von Aachen die Form der eintürmigen 
Fassade, die rechts und links von runden Treppentürmchen begleitet werden, die den unteren 
Teil des Mittelturms von Treppen freihalten sollen. Denn dieser dient als Westchor, oder 
er ist Eingangshalle wie in St. Pantaleon in Köln, und auf jeden Fall entsteht eine Gruppe 
von Baukörpern von gleich oder ähnlich rhythmischer Kraft wie in der Ostpartie 

Es ist der nämliche Sinn dür das Reiche und Rhythmische, der im Langhausinnern den 
Stützenwechsel zum Gemeingut macht. Die Luciuskirche in Werden a. R.(995) hat einen 
Wechsel von Säulen und Pfeilern. Die alte Kathedrale von Beauvais (das Basse Ouvre) 
997 hat einen Wechsel quadratischer und abgekanteter Pfeiler. Auch der Stützenwechsel der 
Vincentkirche in Soignies soll auf den Bau vor 1000 zurückgehen (die Form der Pfeiler mit 
vorgelegten Halbsäulen macht allerdings gegen diese Datierung mißtrauisch). Selbst in Ober- 
italien taucht der Stützenwechsel auf (in Vicenza, St. Felice e Fortunato 985). 

Mag die Lombardei in dieser einen Formgebung der empfangende Teil gewesen sein, 
so ist die Verbreitung der wohl lombardischen Kombination der Rundbogenfriese mit Lisenen 
jetzt auch im Norden sicher zu erkennen, an den Fassaden von Wimpfen (Abb. 81), an 
Romainmotier, an S. Pantaleon in Köln (Abb. 82), am Westturm von Mittelzell (Abb. 87), 
vielleicht S. Kastor in Koblenz (Abb. 86). 


WESTTURMPAARE 


86. S. Kastor, Koblenz. Die vier unteren Turmgeschosse, Ende 10. Jhh. 


Obergeschosse 11. u. Anf. 13. Jhh. 
(MeBbildanstalt) 
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Von den vielen Einzelideen 
kommt die eine an dem, die an- 
dere an jenem Bauwerk vor, 
manchmal häufen sich mehrere 
auf ein Objekt; alle zusammen- 
gefaßt geben ein Durchschnitts- 
schema und dies Gebilde, ver- 
glichen mit der altchristlichen 
Basilika, bringt erst zum Be- 
wußtsein, wie weit man gekom- 
men war. Durchschreitet man 
den Bau der Zeit kurz vor 1000 
von Westen nach Osten, so be- 
deutet der erste Schritt meist 
eine Verarmung, das großräu- 
mige Atrium fehlt — nur bei den 
Cluniacensern findet sich ein Vor- 
hof wenig verwandter Art, klei- 
ner, mit Türmen als Vorposten, 
— jeder folgende Schritt dage- 
gen zeigt eine Bereicherung. Im 
Westen nicht die dünne Fassade 
hinter der Vorhalle, die selbst 
eigentlich dem Vorhof angehört, 
sondern die dicke Fassade der 
zwei Türme, die den großen Ein- 
gang, das Vestibül mit der Em- 
pore darüber einfassen, die Fas- 
sade ist kubisch geworden. Eben- 
so wirkt sie kubisch und nicht 
mehr als dünner Abschluß, wenn 
ein Westwerk als dicker Turm 
sich vor das Langhaus aufpflanzt, begleitet von den niedrigeren Treppentürmchen, z. B. in 
der hochmonumentalen von S. Pantaleon in Köln (Abb. 82). Der nächste Schritt durch das 
Kircheninnere, das Langhaus, bietet zwar noch in alter Weise die dreischiffige Basilika, aber 
nicht mehr die dichte Folge von Säulen, die eine dünne Oberwand tragen, sondern 
massige Pfeiler oder rhythmischen Wechsel von Säulen und Pfeilern, oder auch nur Säulen 
(Cluny), aber weit auseinandergestellt, so daß das Seitenschiff mitspricht und statt als langer 
Korridor als Folge ungefähr quadratischer Raumteile wirkt. Die Proportion hat sich ge- 
ändert, das Mittelschiff ist schmaler und höher geworden, die Mauern absolut dicker und 
je näher die Mittelschiffwände zusammenrücken, um so mehr wirken sie nicht mehr als Wände, 
dünne Flächen, sondern als massive Mauern, sie scheinen schwerer, sie trennen die Schiffe 
entschiedener. Während im altchristlichen Raum alles auseinanderschwamm, scheint hier 
der deutliche Wunsch zu erwachen, den Raum in sich zu fassen, zu packen, daß er sich wie 
aus eigener Kraft zusammenzieht. Der nächste Schritt in der Vierung macht dies Gefühl 


(Phot. Kratt) 
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noch lebendiger; die altchristliche Kirche hatte ein 
Querschiff oft eingeschoben wie einen Riegel gegen die 
Längsbewegung, aber wie einen Riegel glaubt man 
dies Querhaus sich nach rechts und links verschieben 
zu sehen. Fest steht das Querhaus fiirs Auge erst 
durch die Vierungsbogen, welche die Vierung und CA ee ae 

Arme zu gesonderten Individuen machen, die ge- 88: Mittelzell; 813 und sao Jhh. 
trennt nebeneinander dastehen wie vorn die Türme. SEENEN 

Natürlich steigt das Gefühl noch, wenn die Vierung selbst zum hohen Vierungsturm wird, 
Cluny und Centula haben diese Steigerung vielleicht schon gehabt; wann die Trompenkuppel auf- 
trat, ist nicht bekannt, aber möglich ist es, daß diese, dem vorkarolingischen Kirchenbau längst 
geläufige Form im Okzident auch schon vor 1000 wieder in Aufnahme kam. 

Die stärkste Bereicherung zeigt schließlich der Chor. Die altchristliche Apsis bleibt 
für uns zwar immer feierlich und wie ein Anhalten des Atems, ein Warten und Auffangen 
mit weit geöffneten Armen, aber neben der lebendigen Fülle der Chöre von Tours und Cluny 
ist die alte Chorform ein Werk geistiger Genügsamkeit. 

So ist der auffallende Fortschritt, den die Architektur gemacht hat, daß an Stelle der Armut 
der Reichtum getreten ist, an Stelle des ins Weite Verschwindenden das enger Gefaßte, an Stelle 
des Zaghaften das Entschlossene, Machtvolle und immer stärker setzt sich das Gefühl durch, daß 
die ganze Fülle von einzelnen Formen, die das alte einfache Schema von außen bereichern, von 
innen sprengen, zu einer Einheit werden, indem sie alle dem gleichen Stilprinzip untertan 
gemacht werden, daß das Gebäude sich aus einfachen Raumgebi:den zu jener reichen Gruppe 
zusammenfinde. Von diesem Wunsch ist im altchristlichen Sakralbau nichts zu spüren, zwar ist 
schon dort durch das Nebeneinander der drei verschieden hohen, gegeneinander abgesetzten 
und verschieden breiten Schiffe ein Schimmer davon angedeutet, aber eine rechte Freude an 
Zusammensetzung, Aneinanderstückung leitete nicht die Erbauer, dagegen begann in der karo- 
lingischen Zeit dieser Sinn für das Addierte, aus Individuen zur Gruppe Zusammengestellte 
wach zu werden, und doch behielten alle älteren Bauten etwas innerlich Schwankendes. Auch 
in der Schlußzeit des Jahrtausends läßt sich die Kritik durchführen, daß die Bauten wohl den 
Ton reiner Addition anschlagen, aber nicht durchhalten. Die Kirche in Mittelzell, die wohl 
auf karolingische Zeit in ihrer Gesamtanlage zurückgeht (813), hat abschnittweise Umbaute 
erlebt (Abb. 88), die Westteile — ein westliches Querschiff und ein halbkreisförmiger Westchor — 
sind vielleicht aus der Schlußzeit des 10. Jhhs. Nicht nur das Fehlen eines Chorarms ist hier 
ein Zeichen stilistischer Rückständigkeit, mehr wie dies noch, daß der Chor von einem Westturm 
überbaut ist (Abb. 87), in den die Apsis sich hineinhöhlt, ähnlich wie in Essen, nur ohne 
die Komplikation der Kleinmotive. Zwei Schneckenstiegen gehen in den Ecken zwischen der 
Apsis und der äußeren Turmseite empor, hier nicht einmal wie in Essen vom Turm gelöst, 
sondern in ihm versteckt, sie führen zu einem Obergeschoß über der Apsis. Langte man dort 
oben in der geräumigen Turmkammer an, so fühlte man sich gewiß angenehm überrascht, 
als der Raum noch unverbaut war (vielleicht war es eine Schatzkammer), aber es ist ein 
anderes Prinzip dies Hineinschachteln ungeahnter Räume in einen Turm, als das Prinzip 
der klaren Zusammensetzung im übrigen Gebäude. Es ist an sich nicht schlechter als das 
andere Prinzip, es sind eben nur zweierlei Empfindungsweisen, die miteinander nicht gut 
verträglich sind, weil sie sich widersprechen und gegenseitig stören. Es ist dasselbe wie in 
Centula, das nämliche Schwanken zwischen zwei Stilempfindungen, zwischen der einfachen 
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Addition von Räumen, deren 
jeder als gesonderte Existenz 
beharrt, trotz gegenseitiger 
Über- und Unterordnung und 
der komplizierten Division der 
Räume, wo der einzelne Raum 
als Ausschnitt aus einem an- 
dern erscheint. Und doch ist 
ein wesentlicher Unterschied 
vorhanden, in Centula sind 
jene Raumdivisionen betonte, 
bestimmende Faktoren des 
Eindrucks, in Mittelzell sind 
sie unbetonte, versteckte Ne- 
benwirkungen, die zwar mit- 
sprechen und bei intensiverem 

89. Dom, Mainz Mitempfinden die Einheitlich- 

SEEN keit der übrigen additiv zu- 
sammengeschobenen Räume abschwächen, aber nicht aufheben können. 

Zwei große Dome schließen diese Reihe vor 1000 ab, Mainz und Augsburg. Den 
Mainzer Dom begann 978 Bischof Willigis; am Tag der Weihe 1009 brannte er aus. Der 
Brauch, an Festtagen das Innere mit Tüchern zu behängen, dazu ein großer Kerzenaufwand, 
mögen dies wie manches ähnliche Unglück erklären. Willigis ging gleich an die Wieder- 
herstellung. Es ist anzunehmen, daß der alternde Bischof trotz aller Energie, über die er 
noch verfügte, keine wesentlichen Neuerungen an Stelle seiner verbrannten Lebensarbeit setzen 
wollte, daß also der neue Dom, den erst Bischof Bardo 1036 weihte, dem älteren glich, die 
Fundamente mindestens und die Untergeschosse der Osttürme blieben bestehen. 

Diesen Willigis-Bardo-Bau hat Kautzsch rekonstruiert (Abb. 89, 90). Es ist eine dreischif- 
fige Pfeilerbasilika, flachgedeckt, im Osten ein Chorquadrat in der Breite des Mittelschiffs, eine 
Apsis daran, die Seitenschiffe daneben weiterlaufend bis zur Ansatzlinie der Apsis. Neben 
diesen Verlängerungen der Seitenschiffe Rundtürme gestellt, die auf Obergeschosse wenigstens 
entlang dem Chorquadrat deuten (ähnlich wie jetzt). Westlich ein Querschiff mit Vierung und 
Westapsis. Da ein Vierungsturm im Westen und ein entsprechender Chorturm über dem 
Chorquadrat im Osten anzunehmen sind, da ein Querschiff im Westen vorhanden war, da- 
gegen im Osten kurze Querflügel mit Obergeschossen, 
so ergab sich abermals der Zwiespalt eines Eindrucks 
einer Anlage mit zwei Querschiffen und zwei Vierungs- 
türmen außen, dagegen innen im Osten die in voller 
Höhe des Mittelschiffs durchgeführte Querwirkung, das 
Querschiff, ausblieb. Altertümlich ist auch das Fehlen 
eines Chorarms vor der westlichen Apsis — vorausge- 
setzt, daß die Rekonstruktion in diesem Punkt nicht 
trügt. Ähnlich im Grundriß ist der nach 994 begon- 
90. Dom, Mainz 978—1036. Rekonstruktion "ene Augsburger Dom, vor allem in der Westanlage 

von Kautzsch (Abb. 91). Hier war das westliche Querschiff und die 
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Westapsis schon durch die örtliche Überlieferung 
bedingt (S. 10). In Mainz gab vielleicht das 
Westquerschiff der alten Johanniskirche das Vor- 
bild (S. 48). Augsburg hatte auch die neben die 
Seitenschiffe am Ostende postierten Türme wie 
Mainz hier nur von quadratischer Gestalt. Allein 
Augsburg scheint keinen Vierungsturm, kein ge- 
sondertes Chorquadrat, also noch weniger einen 
östlichen Chorturm gehabt zu haben, im Äuße- 
ren war der schwäbische Dom daher altertüm- 
licher, konservativer als der fränkische. 
So messen wir an der Zunahme des additi- 91. Dom, Augsburg, 994. Rekonstruiert von 

ven Charakters das Herannahen des romanischen SE EE 

Stiles, an seinem Fehlen die konservative Gesinnung. Wie aber dies Merkmal zwar notwendig, 
aber nicht hinreichend ist zur Definition der Romantik, so ist auch sein Fehlen noch nicht 
hinreichend zur Charakterisierung seiner Vorstufen. Die Frage nach den gemeinsamen 
Zügen der abendländischen Architektur vor 1000 sparen wir auf bis die Antwort sich aus 
dem Rückblick von selbst ergibt. Eines aber, was an der Spitze dieser Darstellung durch 
die Wahl der Überschrift gesagt wurde, sei hier am Ende wiederholt; es ist eine Lehrzeit 
gewesen. Die anfängliche Unselbständigkeit wird überwunden. Bauten wie Mittelzell oder 
der Mainzer Dom sind Schöpfungen, die über das weit hinausgehen, was bei der Christiani- 
sierung dem Norden gebracht worden war. Es weicht auch die zarte Stimmung und die 
Unentschiedenheit des räumlichen Vorstellens, die Generation hatte die Kraft erlangt, jenen 
Kirchentypus voll zur Erscheinung zu bringen, der schon die karolingischen Baumeister be- 
schäftigt hatte. Nach der Unterbrechung des dunklen Jahrhunderts ging die Entwicklung im 
alten Geleise weiter, man mußte nur noch die Kraft finden, von diesen Bauten einen bestimmten 
Stil zu fordern. Stil im allerstrengsten Sinne hat die karolingisch-ottonische Epoche nicht gehabt. 


Literatur. Zur Entlastung der Literaturübersichten von kritischen und polemischen Bemerkungen er- 
scheint (später — in noch unbestimmter Zeit) ein Sammelbericht zur mittelalterlichen Baugeschichte im Re- 
pertorium für Kunstwissenschaft. Hier sollen zwar nicht durchwegs bloße Titellisten gegeben werden, allein 
die Stellungnahme des Verfassers zu den einzelnen Schriften kann nur gelegentlich und knapp erfolgen. In 
Betracht kommt auch nur die neuere Literatur. Eine Darstellung der Forschungsgeschichte von Goethe und 
den Romantikern an, wäre ein Buch für sich; es hätte nicht nur das Anwachsen der Kenntnisse, sondern 
vor allem den Wechsel der Theorien zu verfolgen. Als obere Grenze der neueren Literatur wird für den 
Sakralbau das grundlegende Werk von Dehio und v. Bezold, Die kirchliche Baukunst des Abendlandes, 
Stuttgart 1884—1901, gelten, was aber nicht ausschließt, daß ältere dort schon verarbeitete Bücher nochmals 
herausgehoben werden; für den Profanbau fehlt ein entsprechend umfassendes, vor allem mit so reichlichem und 
maßstäblich einheitlichen geometrischen Aufnahmen versehenes Werk, doch es kann Otto Stiehl, Der Wohn- 
bau des Mittelalters, Leipzig 1908 (Handbuch der Architektur II, IV, 2) und A. v. Essenwein, Die Kriegsbau- 
kunst, Leipzig 1889 (ebenda Bd. II. IV, 1) als obere Grenze der neueren Forschung angesehen werden. Für den 
Städtebau des Mittelalters fehlt noch jede Zusammenfassung, hier ist selbst im einzelnen fast noch alles zu beant- 
worten. (Der Wehrbau und der niedere Wohnbau müssen übrigens in dieser Darstellung stark zurücktreten.) 

Dehio hat seine Auffassung vom Entwicklungsgang der mittelalterlichen Kunst ganz knapp neuerdings 
formuliert in dem Aufsatz: die Kunst des Mittelalters (Kunsthistorische Aufsätze, München 1914). 

Außerdem ist, soweit es sich um deutsche Bauten (Kirchen, Wohn- und Wehrbau) handelt, auf die staatlichen 
Inventare und auf Dehio, Handbuch der deutschen Kunstdenkmäler, Berlin 1906—12, 5 Bde. (1. Bd., Mittel- 
deutschland, in zweiter Aufl., 1914) zu verweisen, sowie auf die Photographien der Kgl. Meßbildanstalt in 
Berlin, die aber vornehmlich im Bereich des preußischen Staates arbeitet, mit nur gelegentlichen Gastreisen 
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in die anderen Bundesstaaten (z. B. Bamberg). Für diese fehlt eine einheitliche Organisation, schon ein 
bloßes Verzeichnis der vielen privaten Photographen, die kunsthistorische Photographie betreiben, wäre eine 
Erleichterung. — Die österreichischen Denkmäler werden jetzt zugänglich durch die flott erscheinenden und 
gewissenhaften Bände der Österreichischen Kunsttopographie. — Soweit es sich um Italien handelt, ist auf 
die jeweils neueste Auflage von Jacob Burckhardts Cicerone zu verweisen, nebenher auf das weitschweifige 
und für Architekturgeschichte unzulängliche Werk von Ad. Venturi, Storia dell’ arte Italiana, Mailand 1901 ff. 
und auf das im Entstehen begriffene groß angelegte Inventarwerk des italienischen Staates. Die trefflichen 
italienischen Photographenfirmen sind jedem Kunsthistoriker geläufig (Alinari, Naya, Anderson, Brogi etc.). 
Für Frankreichs Bauten ist zu verweisen auf Camille Enlart, Manuel d’Archéologie frangaise, Architecture, 
2 Bde., Paris 1902—04, das durch seine Register der Baudenkmäler am Schlusse jeden Kapitels (nach Dé- 
partements geordnet) eine erste Grundlage bietet, auf der sich dereinst ein Handbuch der französischen 
Kunstdenkmäler, entsprechend der Leistung Dehios, wird aufbauen lassen; ebenso wichtig ist Enlarts Buch 
durch die reiche Bibliographie. Diese wird für die Neuerscheinungen des folgenden Jahrzehnts ergänzt 
durch die Buchverweise bei R.de Lasteyrie, L’architecture en France a l’époque romane, Paris 1912 (ein 
Fortsetzungsband über die Gotik ist angekündigt). Lasteyrie ist viel lesbarer als Enlart; wenn auf dem 
Untertitel gesagt ist ses origines, son développement, so ist freilich die Lesung dem eine Enttäuschung, der 
wirkliche Entwicklungsgeschichte erwartet. Ein bibliographisches Hilfsmittel ist ferner A. Perrault-Dabot, 
Catalogue de la Bibliothèque de la Commission des Monuments Historiques, Paris 1895. Fundgruben aus- 
gezeichneter Einzeluntersuchungen sind das Bulletin monumental und die Bände der Congrés archéologique 
beide Paris und Caen seit 1834. Photographien bietet reichlich das staatliche Unternehmen der Commission 
des Monuments historiques en France, dazu: Catalogue des Photographies avec table analytique par J. Roussel 
(Verkaufsstelle der Photographien, wenigstens vor 1914, bei Jacques Vignon, Paris, 19 Quai Malaquai). 

Die Verweise, die hier gegeben werden, sind als erster Schlüssel gemeint, sie sollen nur soweit erfolgen, 
daß die ersten Schritte erleichtert sind. Für das erste Kapitel mag im folgenden im Anschluß an die 
Paragraphen des Textes eine etwas reichlichere Aufzählung berechtigt sein, weil die Zeit vor 1000 schwerer 
zugänglich ist, trotzdem ist auch hier keine Vollständigkeit, so wenig wie im Text möglich. 

Über das christliche Gallien orientiert man sich am bequemsten in Ernest Lavisse, Histoire de 
France, II, Paris 1903 und Albert Hauck, Kirchengeschichte Deutschlands, I, Leipzig 1906; beide Werke 
natürlich auch in den folgenden Bänden für die folgenden Kapitel wichtig, besonders Hauck; er bringt nicht 
nur die einzelnen Persönlichkeiten plastisch nahe, und hilft unserer Phantasie die Bauten und Rekonstruk- 
tionen mit den dazu gehörigen warmblütigen Menschen füllen, sondern ist auch reich an unveröffentlichten Bau- 
nachrichten. Die bisher vollständigste Zusammentragung des Erhaltenen bei de Lasteyrie. Über einzelne 
Bauten vgl.: J. N. v. Wilmowsky, Der Dom zu Trier in seinen drei Hauptperioden, Trier 1874; C. Boito, 
La Chiesa di Abondio e la Basilica di sotto (in Boito: Architettura del medio evo in Italia, Mailand 
1880); über Clermont-Ferrand Fel. Witting, Kirchenbauten der Auvergne, Straßburg, 1904; über Romain- 
motiers Jos. Zemp in Zeitschr. f. Gesch. d. Arch., I, S. 89. 

Über die Merovingerzeit außer de Lasteyrie manches Neuerforschte bei Paul Clemen, Die roma- 
nische Monumentalmalerei in den Rheinlanden, Düsseldorf 1916, über die altchristlichen Voraussetzungen 
vgl. O. Wulff, Altchristl. und byz. Kunst, 1916, über alles, was mit den Germanen als Bauherren oder selbst- 
ausübende Baumeister zusammenhängt ist nachzulesen bei Alb. Haupt, Die älteste Kunst, insbesondere die 
Baukunst der Germanen, Leipzig 1909. Geht Haupt auch oft zu weit in dem Streben die Germanen selbst für 
hohe Kunst in Anspruch zu nehmen, so folgt daraus nicht, daß er durchwegs zurückzuweisen sei. Die nicht- 
römischen und nichtorientalischen Elemente sind als germanische in sehr vielen Fällen sicher zu erkennen. 
Über einzelne Bauten der Merovingerzeit: A. Haupt, Die äußere Gestalt des Grabmals Theodorichs in 
Zeitschr. f. Gesch. d. Arch., I, S.10, Dom. Bartolini, Memorie di l’antico Cassino e il primitivo monastero, 
di S. Benedetto, Montecassino 1880, W. Effmann, Die St. Luciuskirche zu Chur, Zeitschr. f. christl. Kunst 
VII, 1895, Sp. 345; E Knitterscheid, Die Abteikirche St. Peter zu Metz (Jahrbuch d. Ges. f. lothr. Gesch. 
und Altertumskunde, IX u. X, 1897—98). Über die westgotischen Bauten in Spanien außer Haupt auch 
Marcel Dieulafoi, Geschichte der Kunst in Spanien und Portugal, Stuttgart 1913 (höchst verworren). Deutsche 
Übersetzung von Frau Brinckmann-Matthée. Zu den Anfängen in Deutschland vgl.: J. A. Endres, Die 
neuentdeckte Confessio des hl. Emmeram zu Regensburg, Röm.Quartalschrift 1895 und 1905; Georg Weise, Unter- 
such. z. Gesch. d. Arch. u. Plastik des früheren Ma., Leipzig 1916 (den Artikel: Die älteste Kirche des Klosters 
Lorsch). Zur Frühkaroling. Bk.: über Aachen den Inventarband: P.Clemen, Die Kunstdenkmäler der Stadt 
Aachen, Düsseldorf 1916; Ed. Teichmann, Zur Lage und Geschichte des Grabes Karls d. Großen, Zeitschr. d. 
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Aachener Geschichtsvereins, 37, 1915, S. 191 und ebenda Bd. 39, 1917, S. 155, Wilhelm Effmann, Centula, St. Ri- 
quier, Münster i. W., 1912 und Wilh. Effmann, Die karolingisch-ottonischen Bauten zu Werden, 1, Straßburg 1899, 
zwei Meisterleistungen; G. Richter, Die ersten Anfänge der Bau- und Kunsttätigkeit des Klosters Fulda, 
Fulda 1900 (Zweite Veröffentlichung des Fuldaer Geschichtsvereins), dazu G. Weise 1. c. S. 39 (über die Ost- 
türme); Fr. Adler, Die Kloster- und Stiftskirchen auf der Insel Reichenau, Berlin 1901; Künstle u. Beyerle, 
Die Pfarrkirche St. Peter und Paul auf der Insel Reichenau, Freiburg i. Br., 1901; dazu Weise l. c. S. 130 
und Jos. Zemp, Das Kloster; S. Joh. zu Münster in Graubünden, Genf 1906 (Kunstdenkmäler der Schweiz, 
N. F., Heft 5, 6) Rob, de Lasteyrie, L’église St. Philibert de Grandlien; Mémoires de l’Academie des 
Inscr. et Belles-Lettres, XXXVIII, 2, 1909; Maximilian Buchner, Die Erztüren der karolingischen Basilika 
von St. Denis, ein vergessenes Kunstwerk Einharts mit seinem Selbstbildnis, in Vereinsschrift der Görres- 
gesellsch. 1916, 3, S.27. Über spätkaroling. Bk.: August Hardegger, Die alte Stiftskirche und die 
ehem. Klostergebäude in St. Gallen, Zürich 1917; Fr. Jac. Schmitt, Die ehemalige Salvator-Basilika in Frank- 
furt a. M. (Deutsche Bauzeitung, XXVI, 1892, S. 193); E. Neeb, Bericht über die Ausgrabungen der St. Albansk. 
bei Mainz, Mainzer Zeitschrift, IV, 1909; J.Zemp, Baugeschichte des Frauenmünster in Zürich, Mitteil. 
der antiquar. Ges. in Zürich, 25, 1914; Wilh. Schleuning, Die Michaels-Basilika auf dem heiligen Berg bei 
Heidelberg, Heidelberg 1887. Über St. Ambrogio in Mailand, Agliate etc., Cattaneo, L’architettura in Italia 
dal secolo VI, al mille circa, Venedig 1887, ein überhaupt sehr gutes Buch, wenn man die irreführende 
Terminologie gerade biegt. Über den karolingischen Profanbau: P. Clemen, Erster bis dritter Bericht 
über die Denkmäler deutscher Kunst, Berlin 1911—14. Über St. Gallen außer Hardegger l. c. die ältere 
Publikation des Klosterplans von Ferd. Keller, Bauriß des Klosters St. Gallen vom Jahre 820, Zürich 1844, 
danach alle bisherigen Wiedergaben; die oben gegebene Abb. 66 nach der Photographie des Originals wurde 
wegen Papiermangel nicht größer gemacht, obwohl man bei so starker Verkleinerung die Schrift nicht lesen 
kann, mag die photographische Wiedergabe neben der alten Umzeichnung immerhin eine Ergänzung sein. 
Uber Klosterbau vgl.: J. v. Schlosser, Die abendländische Klosteranlage des frühen Mittelalters, Wien 1889 
und G. Hager, Zur Geschichte der abendländischen Klosteranlage, Zeitschr. f. christl. Kunst, XIV, 1901, 
außerdem Karl Simon, Studien zum romanischen Wohnbau, Straßburg 1901, mit reichlichen Verweisen 
S. 264 ff. und die Listen bei O. Doering, Deutschlands mittelalterliche Kunstdenkmäler als Geschichtsquelle, 
Leipzig 1910 (Hiersemanns Handbücher, VII). Die Stelle bei de Lasteyrie über die Torhalle von Lorsch I. c. 
S.167 ff. Zum Abschnitt Das dunkle Jahrhundert vgl.: R. Kautzsch, Die Johanniskirche, der alte 
Dom zu Mainz (Mainzer Zeitschr., IV, 1909, S. 56); Ad. Zeller, Die Kirchenbauten Heinrichs I. und der Ottonen 
in Quedlinburg, Gernrode, Frose und Gandersheim, Berlin 1916; P. J. Meier, Die ottonischen Bauten in 
Quedlinburg (Zeitschr. f. Gesch. d. Arch., II, S. 240); Roger Martin du Gard, L’abbaye de Jumiéges, Mon- 
didier, 1909, S.191; R. Kautzsch, Die Kunstdenkmäler in Wimpfen am Neckar, Wimpfen 1907; G. Dehio, 
Zwei romanische Zentralbauten (Zeitschr. f. Gesch. d. Arch., I, 1907, S.45); G. Humann, Zur Geschichte 
der karolingischen Baukunst, Straßburg 1909, zweiter Teil, Straßburg 1911, Stud. z. deutsch. Kunstgesch., 
120 u. 149; G. Humann, Ottonische Baukunst in Essen (Zeitschr. f. christl. Kunst, XXIV) und G. Humann, 
Der Westbau des Münsters zu Essen, Essen 1890. Über St. Pantaleon und die Kapitolskirche in Köln: Hugo 
Rahtgens, Die Kirche St. Maria im Kapitol zu Köln, Düsseldorf 1913 und Hermann Eicken, Studien zur 
Baugeschichte von St. Maria im Kapitol, 1915 (Beiheft 12 der Zeitschr. f. Gesch. d. Arch.). Soweit sich Rahtgens 
und Eicken widersprechen, scheint Eicken für die Westteile, Rahtgens für die Ostteile richtiger geschlossen 
zu haben. Über Cluny die vorzügliche Arbeit von Adolf Mettler, Die zweite Kirche in Cluny und die Kirchen 
in Hirsau nach den „Gewohnheiten“ des XI. Jahrhunderts (Zeitschr. f. Gesch. d. Arch., III, 1909, S. 273 
und IV, 1910, S.1). Zum Paragraphen Die Entstehung der romanischen Formengattungen vgl. 
den oben zitierten Aufsatz von Dehio, wo manche Formengattung noch zu weit zurückdatiert ist, insbesondere 
über den Chorumgang vgl. E. Gall, Studien zur Geschichte des Chorumgangs (Monatshefte für Kunstwissen- 
schaft, V, 1912, S.134; F.Schildhauer, Baugeschichte des Augsburger Domes (Zeitschr. d. histor. Ver. f. 
Schwaben und Neuburg, 26, Augsburg 1899. Über den Mainzer Dom erscheint im Dezember 1918 der be- 
treffende Band des hessischen Denkmälerwerks von R. Kautzsch. Geheimrat Rudolf Kautzsch hat dem Ver- 
fasser in kollegialster Weise die Resultate seiner Untersuchung anvertraut und die Wiedergabe seiner Re- 
konstruktion jetzt schon gestattet. Für diese Freigiebigkeit, die von Reichtum und Großzügigkeit zeugt, 
sei hier öffentlich der Dank ausgesprochen. — Schließlich sei noch verwiesen auf Gradmann, Das Rätsel von 
Regenbach (Württembergische Vierteljahrsschrift für Landeskunde, XXV, 1916). Diese interessante Krypta aus 
der Mitte des 10. Jhhs. (siebenschiffig, dreijochig mit dreischiffiger Apsis) wurde im Text wie die Krypta von 
Neuß übergangen; letztere rekonstruiert bei Wilh. Effmann, Die St. Quirinuskirche zu Neuß, Düsseldorf 1890. 
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92. S. Michael, Hildesheim 1001, Modell jetzt in der Irrenanstalt neben S. Michael aufbewahrt 


Il. Der romanische Stil 


er romanische Stil hat bleibende Grundzüge fiir seine ganze Lebensdauer, aber inner- 

halb dieser Einheit sind die aufeinanderfolgenden Geschlechter verschieden gewesen in 
ihrem Vorstellungsreichtum, ihrem Bedürfnis nach monumentaler Größe, ihren Ansprüchen 
an restlose Einheitlichkeit, Gesetzlichkeit und Klarheit. Das Verlangen der Historiker, die 
lange Zeitspanne besser zu übersehen, Anfang, Mitte und Ende zu unterscheiden, hat zu 
der Gewohnheit geführt, von Früh-, Hoch- und Spätromantik zu reden, ohne daß deutliche 
Grenzen diese Begriffe trennen. Diese Bezeichnungen bedeuten zunächst nichts weiter als 
Zeitunterschiede, aber mit dem Früher und Später verbindet sich leicht die Vorstellung von 
unvollkommen und vollkommen; und bei der Dreiteilung die von primitiv, klassisch und welk. 
Gegen diese Ausdeutung ist man seit Riegl empfindlich geworden und hier besonders wäre 
sie gar nicht angebracht, die erste Stufe, die Frühromantik, ist schon volle Meisterschaft, die 
zweite erreicht eine Steigerung der Einheitlichkeit und Regelmäßigkeit durch die gleichartige 
Wölbung aller Teile des Innenraumes, die dritte — wo überhaupt von einer dritten gesprochen 
werden kann —- verrät wohl eine Neigung zum Barocken, es ist aber nicht dies, sondern der 
gesteigerte Reichtum, ein verändertes Tempo und Ähnliches der charakteristische Unterschied 
vom Hochromanischen. Es bleibt derselbe Stil, es ändert sich nur die Haltung. Was aber wirk- 
lich tiefer greifend stilistisch sich ändert, das führt eben schon zum nächsten Stil, zur Gotik 
hinüber, auch dann, wenn die äußerlichen Formenmerkmale noch beim alten bleiben. Dieser 
Prozeß verläuft in verschiedenen Ländern verschieden rasch, die Wahl der Raumformen ist 
bei gleicher stilistischer Behandlung in Frankreich eine andere als in Deutschland, besonders 
das Verhalten zur Empore und die Auswahl der Gewölbeformen: Tonne, Kuppel, Kreuz- 
gewölbe. Italien bleibt lange konservativ, ohne Querschiff, ohne Wölbung, die Proportionen 
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sind in Italien andere als in Frankreich usw. Die geschichtliche Erzählung muB daher auf 
die ununterbrochene Annalistik fir das ganze Kulturgebiet, wie sie fiir die Zeit vor 1000 
möglich war, verzichten, sie muß nach den Hauptländern trennen, kann aber für jedes einzeln 
die chronologische Folge wahren. Geht man nacheinander erst die Frühzeit in allen drei 
Ländern durch, dann die mittlere wieder in allen dreien usw., so wird der Leser wohl für 
die relativ kurzen Zeitstrecken das zeitlich Zusammengehörige sich richtig vorstellen können. 
Die Ausdrücke Früh-, Hoch- und Spätromantik sind eingebürgert, sie lassen sich nicht ohne 
weiteres durch neugeschaffene Bezeichnungen ersetzen und sie sind ungefährlich, wenn man 
nur gegenwärtig behält, daß sie in erster Linie Zeitstufen bedeuten, in zweiter Linie erst 
Wertunterschiede und dies nicht in einfach steigender Kurve, sondern sie sind im Grunde 
qualitativ gleichwertig, nur legt jede Generationsfolge den Wert auf etwas anderes; wenn 
man weiter gegenwärtig behält, daß Frühromantik in Deutschland etwas anderes ist als in 
Italien oder Frankreich usw. Immerhin enthalten die Bezeichnungen Schwierigkeiten, so daß 
eine Sparsamkeit in ihrer Anwendung nahe liegt. Wesentlich für die Erkenntnis des Ge- 
samtverlaufes der mittelalterlichen Baugeschichte ist nicht das Verhältnis von Früh- zu Hoch- 
zu Spätromantik, sondern das von Romantik zur Gotik. 


Die erste Stilstufe 


a) Die Zeit der flachgedeckten Basiliken in Deutschland 


Mit ewig nörgelnder Bedenklichkeit steht man vor den Bauten der Lehrjahrhunderte. 
Die Kritik verstummt vor St. Michael in Hildesheim. Der Bischof Bernward ist der Bauherr 
gewesen, vielleicht selbst der Architekt, jedenfalls war seine künstlerische Erfahrung hoch 
genug, um den Entwurf stark zu beeinflussen. Als Subdiakon hatte er in Mainz gelebt und 
den dortigen Dombau emporwachsen sehen. St. Michael bot von außen einen Anblick, der 
an den Mainzer Willigis-Dom deutlich anklingt, das Innere aber widersprach in Hildesheim 
nicht dem von außen erweckten Eindruck, beide Querhäuser sind wirkliche Querschiffe, beide 
Vierungstürme entsprechen wirklichen Vierungen. Ob die Vierungstürme hinunterzu offen 
waren als räumliche Steigerung der Vierungen oder ob die Mittelschiffdecke durchging, ist 
freilich nicht sicher entschieden. Das einzige Rudiment alter Raumdivision bilden die Emporen- 
einbauten in den vier Querschiffenden — in die Hintergründe gerückt; die Raummitten blieben 
von Einbauten frei, erst der Geschmack des späten zwölften Jahrhunderts baute in der West- 
vierung die seitlichen Schranken ein, durch deren zierliche Säulenbogen man den Reiz der 
Überschneidung auskosten kann, die sich mit den Säulenbogen jener Emporen ergeben. 

Der ursprüngliche Eindruck ist trotz der starken Zerstörung noch sehr vollständig zu 
rekonstruieren. Alte Abbildungen und Modelle helfen (Abb. 92); die Fundamente des Ost- 
chors sind ausgegraben worden, es steht vor allem noch aufrecht das Langhaus, und wenn 
auch hier die bemalte Decke erst derselben Spätzeit angehört wie die zierliche Chorschranke, 
nämlich der Zeit des Bischofs Adelog (1170—90), wenn Adelog auch die Mehrzahl der alten 
einfachen Würfelkapitäle durch reiche Blattwerkkapitäle ersetzte und der alte Beleuchtungs- 
zustand durch die allzu großen gotischen Fenster im südlichen Seitenschiff schwer geschädigt 
worden ist, so ist doch die feierliche Proportion des Raumes heute noch dieselbe wie am 
ersten Tag und die stille Art aller Profile, liebevoll fein aber unaufdringlich, die Wucht der 
Pfeiler, Säulen und Mauern, die bis zur Selbstverständlichkeit einfachen Fenster, sie geben 
alle den Ton an, das im Verlauf der Jahrhunderte Zerstörte nicht nur schematisch, sondern 
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auch dem urspriinglichen Empfin- 
dungsgehalt nach zu rekonstruieren 
(Abb. 94). Vielleicht erlebt noch eine 
kommende Generation die vollstan- 
dige Ergänzung des Ostchors, die 
Freilegung der Ostvierung, die jetzt 
von der Orgel verbaut ist, die Wie- 
derherstellung der Vierungstürme. 
Was es bedeuten will, daß hier so viel 


vom alten Eindruck noch lebendig ge- 
93. S. Michael, Hildesheim. Vor der Ostapsis ist nach den blieben ist, wird erst klar, wenn man 
neuen Ausgrabungen ein Chorarm, doch wesentlich kürzer als erkennt, daß für diese ganze erste Zeit 


der hier angenommene, zu rekonstruieren Š . 
j (Nach Dehio) der deutschen Romantik nur Ruinen 


und durch spätere Umbauten völlig 
veränderte Dome erhalten sind, so daß man fast durchwegs auf Rekonstruktionen angewiesen ist. 

S. Michael hat ein basilikales Langhaus (Abb. 93) mit dreiachsigem Statzenwechsel (Pfeiler, Säule, Säule, 
Pfeiler) in dreifacher Aufeinanderfolge, zwei Querschiffe mit ausgeschiedenen Vierungen und Doppelemporen 
an den Enden, zugänglich durch äußere, vor die Querschiffmitten gestellte Treppentürme, und an die Vierungen 
angeschlossen je einen Chor. Die Ostapsis ist durch ein kurzes Chorrechteck abgetrennt gewesen, die West- 
apsis durch ein volles Chorquadrat, erhöht durch die Westkrypta. Eine Ostkrypta war nicht vorhanden. Die 
Vierungen sind beide nur wenige Stufen erhöht, liturgisch wohl der Standort der Mönche. Die starke Er- 
höhung und Ausdehnung des Westchors gab dem Innenraum eine leichte Asymmetrie, zu der noch am öst- 
lichen Querschiff die Nebenapsiden kamen, die jetzt fehlen, deren Höhe aber außen kenntlich ist. 

Die drei Arme, die von jeder Vierung ausstrahlten, waren ohne Eingang, sie wiesen 
bedingungslos in sich zurück auf die Mitte. Der Zugang der Laien geschah wie heute durch 
zwei symmetrische Portale im südlichen Seitenschiff. Nach Längs- und Querachse ist die 
Anlage symmetrisch, bis auf jene geringen Abweichungen in den Chören, die gerade genügen, 
eine leichte Spannung hereinzutragen. Man betritt den Raum aber nicht in der Querachse 
selbst, der Zugang, der ja zugleich der Ausgang ist, liegt so, daB, wer einmal in das eigen- 
tümliche Zirkulationsnetz hineingelangt ist, nicht wieder herausgelassen zu werden scheint, 
und da auch sonst die Bewegungsantriebe sich aufheben, so erlebt man jenen Zustand laut- 
loser Ruhe und Weltvergessenheit, der das letzte Geheimnis dieses Stiles ist. 

Die einzelnen Räume, aus denen der Innenraum besteht, sind so voneinander abgesetzt, 
daß man immer nur in einem einzelnen zu stehen meint und alle anderen wie von außen her 
sieht; die Seitenschiffe sind an ihren Schmalenden noch durch eine mitten in den Weg gestellte 
Säule gegen die Querflügel abgetrennt (wie in Mittelzell) und an den Querschiffenden steht eine 
Säule ebenfalls in der Mitte, die Mitte sperrend. Diese Säule fängt zwei Kreuzgewölbe auf, 
welche die erste Empore tragen; es ist ein völlig auf sich angewiesener Raum, eine hoch liegende 
Kapelle mit kleiner Chornische und Wandnischen, keine Empore im eigentlichen Sinne, von der 
aus man herabsehen soll auf den Chordienst, aber doch so nach dem Hauptraum hin geöffnet, daß 
ein Gefühl von Entstandensein auf Kosten des Querschiffs nicht ganz ausgeschlossen ist, eben 
ein letztes Rudiment der älteren Bauart, hier vielleicht liturgisch zu erklären, da diese oberen 
Kapellen als Engelchöre bezeichnet werden und diese wie so viele Michaelskapellen hoch liegen 
sollten. Über den vier säulengetragenen Bogen der ersten Empore öffnen sich sechs Säulenbogen 
einer zweiten Empore, die Decke wird durch diese Bogenstellungen erreicht und der Querarm er- 
scheint in sich erledigt, also die ganze mehrgeschossige Partie wie von außen herangeschoben. 
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94. S. Michael in Hildesheim 
(Phot, Bödecker) 


70 DOME IN WORMS UND BAMBERG 


Die starke Isolierung der Räume kommt zustande durch die Rechtwinkligkeit aller 
Hauptformen der trennenden Körper. Diese aber erzeugt die zwingende Frontalität aller 
Ansichten, immer stellt sich der Blick senkrecht gegen die einzelne Wand, den einzelnen 
Pfeiler, das einzelne Würfelkapitäl; gewiß neigt der moderne Beschauer dazu, die Überschnei- 
dungen, die perspektivischen Verkürzungen im Schräganblick zu suchen, aber jeder Strich ist 
hier unmalerisch angelegt. Und dazu stimmt die starke Plastizität aller Massen. Ohne 
plump zu sein, wirken sie durchwegs voll, sie zwingen zum Umgehen von allen Seiten, zur 
Auffassung ihrer räumlichen Fülle. Das unsichtbare Kräftespiel schließlich, das diese Körper- 
formen versinnlichen, ist einfach und ausgewogen, alle Arbeit wird mit Gelassenheit verrichtet. 

Rhythmische Gruppierung isolierter Räume, Frontalität aller Innen- und Außenansichten, 
Selbstherrlichkeit im Kräftespiel der Massen, sie ergeben den Stil der Totalität. Das Gebäude 
wird eine in sich abgeschlossene, in sich gekehrte Welt, eine Ganzheit. 

Der Bau war seiner Zeit voraus, und da die Ausführung sehr langsam vorging, be- 
greift man, daß er auf die Zeitgenossen nicht gleich vorbildlich wirkte. 1015 wurde die 
Krypta geweiht, erst 1033 die ganze Kirche, schon im folgenden Jahre brannte sie ab und 
wurde renoviert, also wieder den Augen entzogen. So entspricht es vielleicht den Tatsachen, 
wenn bis zum Bau von Limburg a. H., d. h. das ganze erste Jahrhundertviertel die erhaltenen 
Bauten auf ein allgemeines Beharren bei der Stufe des Willigis Bardo-Doms schließen lassen. 
An großen Bauunternehmungen folgen auf Hildesheim die Dome von Worms 1001, Bam- 
berg 1004, Paderborn 1009 und Straßburg 1015; der letztere ist rekonstruiert worden, die 
drei ersten sind noch sehr problematisch. 

Der Wormser Dom, den Bischof Burkard knapp nach 1000 begann, soll in seinen 
Fundamenten im jetzigen Dom fortleben, nur der jetzige Westchor ist — um ein Chorquadrat 
bereichert — über die alten Fundamente hinausgeschoben worden. Der alte Dom war also 
eine kreuzförmige doppelchörige Basilika mit dstlichem Querschiff. Die Rundtürme zu beiden 
Seiten des Westchors, die im Untergeschoß noch im Original erhalten sind, weisen vielleicht 
auf Obergeschosse, also eine dem Mainzer Ostchor verwandte Anlage. (Die Osttürme führen 
jetzt zu oberen Sakristeiräumen.) 

Beim Bamberger Dom, 1004—12, dessen Bauherr Kaiser Heinrich II. war, schließt man 
aus der reichen Grundrißform des jetzigen Domes: mit seinen östlichen und westlichen Turm- 
paaren, seinen zwei Chören und Krypten dem westlichen Querschiff, der an Mainz erinnernden 
Lage der Seitenschiffausgänge im Osten, daß auch er auf den Fundamenten des alten Domes 
steht. Ohne solche örtliche Tradition traut man dem Ende des 12. Jhhs. so altertümliche 
Gesamtdisposition nicht zu. Allein der Dom, der nach dem Brande von 1185 durch den 
jetzt stehenden ersetzt wurde, war nicht mehr der Bau Heinrichs IL: denn dieser war 1081 
abgebrannt und durch einen Neubau ersetzt worden. Möglich also, daß die altertümlichen 
Züge des jetzigen dritten Baues aus der Übernahme von Fundamenten des zweiten, ja viel- 
leicht aus einer Kombination des ersten und zweiten erklärbar sind, da ja der erste vielleicht 
mit einzelnen Teilen im zweiten wieder verwendet wurde. 

Noch während der Dom im Entstehen war, begann Heinrich II. 1010 in Regensburg die Kirche von 
Obermünster, auch sie hat ein Querschiff im Westen und daran eine Westapsis, im Osten aber die drei 
Apsiden in ganz veralteter Weise ohne jedes räumliche Zwischenglied an die Schiffe auf gemeinsamer Grund- 
linie gefügt. Auch sonst erscheint dieser kaiserliche Bau genügsam. Die Mittelschiffstützen entsprechen 
sich nicht genau, sechs Intervallen der Nordseite stehen sieben auf der Südseite gegenüber. Sich Bamberg 


ebenso primitiv zu denken ist nun gewiß nicht ein notwendiger Schluß, bedenkt man aber die nicht allzu 
lange Bauzeit von Bamberg verglichen mit Hildesheim oder den doch auch mit kaiserlichen Mitteln gebauten 
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Werken in Limburg und Speyer, so scheint 
es nicht erwiesen, daß der Bamberger erste 
Dombau mit Hildesheim auf gleiche Stufe 
gestellt werden darf. 

Noch bei einem zweiten Bau in Re- 
gensburg war Kaiser Heinrich beteiligt, der 
S.Emmeramkirche, die 1020 abgebrannt 
war. Das einfache basilikale Langhaus 
scheint insofern viel überlegter wie das von 
Obermünster, als nicht nur die geläufige 
Forderung erfüllt ist, daß auf jeder Seite 
die Stützenzahl gleich ist, sondern es ist 
noch ein übriges an geometrischer Regel- 
mäßigkeit getan und die Pfeiler so verteilt, 
daß jeder dritte die Ecke eines Grundriß- 
quadrates angibt. Auch in Hildesheim 
herrscht dieser ‚quadratische Schematis- 
mus“. Dort ist aber durch die Bestellung 95. Abdinghofkirche, Paderborn, Krypta 
der Quadratecken durch Pfeiler neben den (Meßbildanstalt) 

Zwischensäulen eine Heraushebung fürs 

Auge erreicht, in S. Emmeram findet wohl der Suchende auf dem gezeichneten Grundriß die Quadrate mit 
dem Zirkel heraus, in der Wirklichkeit dagegen sieht man bloß eine undifferenzierte Pfeilerreihe. Der qua- 
dratische Schematismus gelangt eben erst zu anschaulicher Wirkung, wenn er aus seiner bloß planime- 
trischen Existenz zu räumlicher erweckt wird. Wie Obermünster hat auch S. Emmeram ein Westquerschiff 
mit Westchor (rechteckig, wie ein Chorarm aussehend) und drei Ostapsiden. Die Hauptapsis hat zwar ein 
kurzes rechteckiges Vorjoch, es setzt sich aber nicht deutlich vom Chorrund ab; für die Bewertung der 
Grundrißquadrate ist immerhin die Beobachtung nicht bedeutungslos, daß dieses kurze Vorjoch bei der 
Quadratrechnung noch innerhalb des letzten Quadrates liegt, ein Beweis für die Unanschaulichkeit dieses 
Entwurfsverfahrens. 

Vom Dom in Paderborn, begonnen von Bischof Meinwerk 1009, ist der Westchor er- 
halten, eine Gruppe von drei Türmen: ein rechteckiger Turm und auf jeder Seite ein runder 
Treppenturm; diese Nebentürmchen steigen nur bis zur halben 
Höhe des breiten Hauptturms. Türlos abweisend ist diese Front 
(Abb. 96), und noch abweisender war sie, ehe (im 13. Jhh.) das 
Radfenster ausgebrochen wurde. Erst hoch oben öffnen sich 
freundlich in regelmäßigen Reihen die gekuppelten Rundbogen- 
schallöcher des Glockengeschosses. Man errät, daß die Treppen- 
türme außen an einem Rechteckraum vorbeiführen, der zum 
Kircheninnern gehören muß. Es ist der Westchor, der hier wie 
in Mittelzell und Essen noch in ottonischem Geschmack in einen 
Turm verquickt ist, allein während in Mittelzell eine runde Apsis 
und dazu die Wendeltreppen in den Turm versteckt sind, in Essen 
eine noch kompliziertere Form dem Rechteck eingebaut ist, 
herrscht hier wenigstens die Übereinstimmung von Chor- und 
Turmform. Die vier steilen Giebel des Chorturmes möchte man 
für eine spätere Zutat halten, da dem Stilgefühl der Frühzeit 
nur die horizontalen Abschlüsse an Türmen genügen, die Giebel 
versetzen auch in Verlegenheit, wie die ursprüngliche zugehörige d 


Dachform zu ergänzen wäre, denn auch die Durchdringung 96. Dam; ER 
zweier Satteldächer, d. h. ein Faltendach mit horizontalen Firsten, 1009 (Nach Dehio) 
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wie Lübke und Dehio ergänz- 
ten, ergibt eine zerklüftete 
Form, die wohl der beginnen- 
den Gotik, nicht aber der be- 
ginnenden Romanik lag. Eine 
einfache, vierseitige Pyramide, 
entsprechend den unteren ein- 
fachen Kegeldächern wäre die 
nächstliegende Rekonstruktion. 

Unweit vom Dom baute 
Meinwerk die Abdinghofkir- 
che S. Peter und Paul 1016 bis 
1036. Sie ist 1058 abgebrannt, 
der Neubau 1078 geweiht wor- 
den. Die zweitürmige Westfront 
vor die sich wahrscheinlich eine 
Apsis vorbauchte, ist schmaler 
als das jetzige Langhaus, da- 
her liegt die Annahme nahe, 
daB der Westteil aus der Mein- 
ae” E werkzeit, das Langhaus aus 
more fi der zweiten Jahrhunderthälfte 

97. Abdinghofkirche, Paderborn, 1058 rl oe PAYE TAADA SOE 

(Meßbildanstalt) in der Wölbung so altertümlich, 

daß auch sie dem Gründungs- 

bau angehören muß; dreischiffig, alle drei Schiffe mit Tonnen gedeckt, aber von Pfeiler zu Pfeiler 

auch in der Längsrichtung Bogen geschlagen, so daß Stichkappen entstehen, die mit horizontalem 

Scheitel versehen unter der Scheitelhöhe der Längstonnen bleiben, d. h. es entstehen keine Kreuz- 

gewölbe. Die reiche Form der Pfeiler kontrastiert mit der Primitivität der Wölbung, primitiv wirkt 

selbst das zwischen Chor und Westtürmen später eingesetzte Langhaus (Abb. 97), es hat kein Quer- 

schiff. Rückschlüsse darum auf den Dom, weil der Bauherr der nämliche ist, wird man so wenig 

machen dürfen, wie von den Regensburger Kirchen auf den Bamberger Dom. Die Mönche, 

die Meinwerk in diese seine Schöpfung berief, sollen Franzosen gewesen sein. Vielleicht erklärt 
das die befremdliche Stellung der Abdinghofkirche innerhalb der deutschen Reihe. 

Meinwerk stellte 1017 neben den Dom die kleine Bartholomäuskapelle, hier berief er operarios graecos; 
daß es wirklich Griechen waren, lehrt das Bauwerk überzeugend. Als byzantinischer Bau, vereinzelt in den 
Norden eingesprengt, gehört seine Besprechung nicht hierher (siehe S. 128). 

Der Straßburger Dom, den 1015 Bischof Werinher begann, ist in romanischer Zeit 
an Größe nur vom Speyrer überboten worden. Ein Atrium vor der Westfront nach altchrist- 
lichem Gebrauch war vorhanden, ging aber nicht auf eine ältere etwa merovingische Anlage 
zurück, da der vorausgegangene Dom an ganz anderer Stelle gestanden hatte. Zwischen den 
Türmen lag der offene Zugang zur Vorhalle (Abb. 99), (ob mit Kreuzgewölben ?) diese Vorhalle 
von der Tiefe der Türme war durch innere Säulen zweijochig. Ein inneres Portal führte in 
das Mittelschiff des dreischiffig basilikalen Langhauses (11 Säulenbogen, kein Quadratschema) 
(Abb. 98). An die Vierung schließen rechteckige Flügel und die Apsis als schwach hinaus- 
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gerückter Halbkreis. Die Doppeltürmigkeit 
der Westfront war nichts Neues, die Verbin- 
dung der Türme mit der offenen Vorhalle 
ist eine Variante älterer Fassungen (vgl. 
Wimpfen). Die Rekonstruktion von Knauth 
(Abb. 98—100) ergibt einen Dom von großar- 
tiger Einfachheit, der im Gegensatz zu allen 
doppelchörigen Anlagen seiner Generation 
den Längszug vom Atrium durch die Vor- 
halle zu Vierung und Chor ungetrübt hin- 
stellte. Im Innern waren die Säulen eine 
Nachgiebigkeit gegen altmodischen Hang, 
vielleicht wirkte doch das Vorbild eines ehr- 
würdigen merovingischen Kirchenbaus in 
Straßburg nach. Die Säulenbasilika blieb 
für Süddeutschland durch diesen großen 
Bistumsbau legitimiert, und die Säulen wer- eer 7i 7 z 
den hier zum landschaftlichen Charakteri- 98. Sirab, Dom. Rekonatrulert von Knauth 
stikum wie der Stützenwechsel in Sachsen; 

sie werden es, sie sind es damals noch nicht, denn die Bauschule entsteht ja erst durch das 
Festhalten der Schüler an einer örtlichen Tradition. 

Von der Ungefestigtheit der sächsischen Bauschule wüßten wir vielleicht mehr, wenn 
der Dom von Merseburg seinen ersten Zustand vom Jahre 1015 deutlicher verriete, es scheint 
eine kreuzförmige Basilika mit Doppeltürmen im Westen und Vorhalle dazwischen gewesen 
zu sein, also ähnlich wie der gleichzeitige Dom in Straßburg. Andererseits findet man 
wieder sächsischen Stützenwechsel auch vereinzelt im Süden, an der Willibrordkirche von 
Echternach (in Luxemburg) 1016. Es fragt sich, ob er damals vereinzelt war in der Trierer 
Gegend, oder nur heute durch die Lückenhaftigkeit der Bautenreihe so scheint. Die Echter- 
nacher Kirche hat antikisierende, also ottonische Kapitäle. Die Bogen heben den Stützenwechsel 
eindringlich heraus, denn über den Bogen, die von Pfeiler zu Säule zu Pfeiler gehen, greift ein 
größerer Bogen von Pfeiler zu Pfeiler mit Überspringen der Säule. Es dringt also jenes Motiv, 
das an den Schallöffnungen der Türme wie in Paderborn und an Emporen wie der Werdener 
Peterskirche oder Gernrode schon geläufig war, an die bevorzugte Stelle der Mittelschiffarkade. 
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99. 100. Straßburg, Dom, 1015. Rekonstruiert von Knauth 
Paul Frankl, Die Baukunst des Mittelalters 6 
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Alle diese Bauten, an denen gleichzeitig mit der Hildesheimer Michaelskirche gearbeitet 
wurde, Worms, Bamberg, Paderborn, Regensburg, StraBburg, Merseburg, Echternach, bezeugen 
die Langsamkeit- der Loslésung vom Alten; erst die Bauten in Limburg, Heidelberg, Speyer 
und Hersfeld im zweiten Jahrhundertviertel sind intensiver in der Betonung des romanischen 
Empfindens. 

Die Benediktinerkirche Limburg a. H. und der Dom in Speyer sind Stiftungen Konrads lI., 
beide kaiserlich in der Opulenz der Maße und der hohen Güte der Ausführung. Limburg 
1025 begonnen, 1035 zunächst in der Krypta geweiht, doch damals schon auch im Oberbau 
großenteils aufgeführt, endgültig geweiht 1045. Speyer 1030 begonnen und 1060 geweiht. 
Beide vom selben unbekannten Meister entworfen, in vielen Einzelheiten ähnlich, in der Ge- 
samtanlage abweichend. Limburg ist Ruine seit 1504, Speyer ist unter Heinrich IV. gewölbt, 
1159 wiedergewölbt, 1689 durch Ludwig XIV. teilweise zerstört, im 18. und 19. Jahr- 
hundert wiederhergestellt worden. Der ursprüngliche Zustand ist daher in der Ruine Limburg 
leichter zu fassen als im umgebauten Speyer. 

Limburg a. H. (Abb. 101) ist eine dreischiffige kreuzförmige Basilika mit ausgeschiedener 
Vierung und Vierungsturm, quadratischem, gerade geschlossenem Chor, erhöht durch die darunter 
liegende Krypta, Nebenapsiden an den quadratischen Querarmen, und zwischen diesen Neben- 
apsiden und dem Chor kleine quadratische Zwischenbauten, die unter die Treppen zur Krypta, 
oben in der Bodenhöhe des Chors eine tonnengewölbte Kammer enthalten, angeblich als Grab- 
raum der Äbte, wahrscheinlicher als Sakristeien gedacht. Diese Zwischenbauten können als 
embryonale Osttürme gelten, in Speyer sind die Kryptentreppen als Türme bis über das Dach 
des Chors geführt (Osttürme hatte aber auch schon Fulda, dann z. B. Worms — ohne Krypta, 
und in Schwaben: Augsburg — in anderer Stellung). Die Lage der Kryptatreppe in geson- 
derten Anbauten ist für die deutsch-romanische Stilempfindung bezeichnend; die Italiener 
führten die Treppen vom Mittelschiff zur Krypta hinab, so daß man Krypta und Chor zugleich 
sah, die deutsche Auffassung ist die Ad- 
dition der Räume, die italienische die der 
Division (ähnlich manchen karolingischen). 
an Wie in Hildesheim ist die Undurchdring- 

WHS lichkeit, das Plastische aller Körperformen 

d AM MM ebenso stark wirksam wie die Räumlich- 
OC keit dazwischen. Die Raumproportionen 
langst nicht mehr ins Weite zerflieBend, 
langst noch nicht zum Engbriistigen nei- 
gend, sondern ruhig harmonisch (das 
Mittelschiff doppelt so hoch als breit), die 
Körper kraftvoll und geschmeidig. Wie 
weit mit Bemalung gerechnet war, ist un- 
gewiß, die liebevolle Behandlung der Qua- 
dern legt den Schluß nahe, daß der Stein 
größtenteils unbemalt blieb. Im Chor ist die 
Wand im unteren Teil durch Pilaster mit 
Bogen gegliedert (Abb. 103). In jedem der 
101. 102. Stiftskirche, Limburg a. H., 1025. Grundris drei Felder ein konzentrisches Rundbogen- 
und Rekonstruktion fenster. Ebenso im Querschiff. Es ist die 
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103. Limburg a. H., Chor und Krypta, 1025 
(Phot. Kratt) 
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104. Limburg a. H., Blick nach O gegen den vermauerten Chorbogen 
(Phot. Kratt) 


Vorstufe zu Speyer. — Im Äußeren (Abb. 102) ist Limburg mit seinem Vierungsturm und den 
beiden Westtürmen ein Muster romanischen Abtreppens der Einzelbestandteile, ein lebendiger 
Wechsel von hoch und niedrig, Kontraste ohne Übertreibungen. Im Gegensatz zu Hildesheim 
mit seiner Aufhebung aller Innenbewegung hat Limburg den vollen Längszug wie Straßburg 
und nachher Speyer. Wie in Straßburg öffnet sich eine zweijochige Vorhalle zwischen den 
Türmen, hier aber nicht auf ein Atrium, sondern auf eine gedeckte (?) große äußere Vorhalle. 
Über der inneren Vorhalle befindet sich die Kaiserloge zwischen den Westtürmen, in denen 
Vorräume neben der Loge entstehen. Die Türme enthalten im Erdgeschoß keine Treppen, 
sondern Durchgänge zu den Seitenschiffen. Wendeltreppen sind außen seitlich neben die 
Türme bis zur Höhe der Obergeschosse emporgeführt gewesen. 

Es ist nicht ganz leicht, in der Ruine den ersten Eindruck sich zu vergegenwärtigen; 
die Romantik des Ruinösen wird zwar durch die eingerammten Holztische und Bänke der 
eingenisteten Wirtschaft etwas banalisiert, aber die Bäume, die heute an Stelle der verschwun- 
denen Säulenreihe das Mittelschiff andeuten, sorgen für romantische Poesie (Abb. 104, 105), 
wer gar im Herbst dies Bild des Wiedereingehens zur Natur sieht, mag in wehmütigen Empfin- 
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105. Limburg a. H., Blick vom Querschiff nach W gegen den gotischen Turm 


dungen schwelgen; allein wer fiir romanische Baukunst offene Sinne hat, der spiirt wohl, daB 
alle Romantik der jetzigen Lage gegen den gesunden starken Geist nicht aufkommt, der in jedem 
erhaltenen Stück dieses Bauwerks unzerstörbar bleibt, gerichtet auf das für alle Ewigkeit in 
sich Geschlossene, das gegen jede weiche oder gar wehmütige Auflösung ins All sich sperrt, 
weil es sein All eben in sich selbst beschlossen weiß. — Schwer ist wohl auch die flache 
Decke im Geist mit ihrer eigentümlichen Selbstverständlichkeit und Nüchternheit sich zu 
denken, wo heute der Himmel sich darüber wölbt, und gerade das ist so wesentlich, daß 
man sich diese zurechtgehackte Einfachheit der Gesamtformen vorstellen kann. Die Wölbung 
freilich hat den Meister sehr interessiert, die Turmuntergeschosse, von denen man in die Seiten- 
schiffe tritt, sind mit Längstonnen gedeckt, die Krypta und die Vorhalle mit Kreuzgewölben; 
für die Geschichte des Wölbens ist der Bau sogar sehr wichtig, da hier rechteckige Felder 
mit Kreuzgewölben überdeckt wurden, wenigstens in der Vorhalle; in der Krypta dagegen 
erlaubte die quadratische Form des Chores die Zerlegung in neun kleine Quadrate, und da 
eine Apsis nicht vorhanden ist, so entstand nicht das Problem der Einpassung der Kreuz- 
gewölbe in die Rundung. 
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Für die Ruine der Michaelskirche auf dem Heiligenberge bei Heidelberg (Abb. 106, 107) 
gilt bezüglich der Ruinenromantik dasselbe wie für Limburg. Der karolingische Bau von 883 
(S. 36) wurde 1029 mit Beibehaltung alter Teile erneuert, daher keine ausgeschiedene Vierung 
oder doch keine Pfeiler fiir die Langsbogen (diese kénnen immerhin auf Konsolen bestanden 
haben). Man verlängerte das kurze Langhaus, die abschiissige Bodengestalt fiihrte dabei zur 
ungewöhnlichen Anlage einer westlichen Krypta unter einer Westvorhalle, sie nimmt die ganze 
Breite aller drei Schiffe ein. Achteckige Türme zur Ersteigung der Westempore über der 
Vorhalle stehen seitlich isoliert übereck gestellt, — eine Anomalie im romanischen Stil 
In der Krypta merkt man die Verlegenheit, die Kreuzgewölbe in die Apsisrundung einzupassen; 
in Gernrode war dies Problem schon praktisch gelöst, nicht aber endgültig, da dort die Säulen 
nicht wie es der Sinn für Regelmäßigkeit verlangt, in die Grundlinien der Apsis, sondern 
mitten in sie hineingestellt sind. Die Lösung brachte erst die Krypta von Speyer. 

Den Speyrer Dom Konrads II. sich deutlich vorzustellen, ist heute immer noch schwierig 
Die Untersuchung von W. M. Schmid, die wohl eine graphische Rekonstruktion bringen wird, 
ist unveröffentlicht; von den Ergebnissen ist einiges bekannt geworden. Durch Kombination 
dieser Andeutungen und der älteren Arbeit von Meyer-Schwartau ergibt sich etwa folgendes: 
Der Kaiserdom ist den Dimensionen nach im heutigen noch erhalten, er war nur etwas niedriger, 
ehe das Mittelschiff eingewölbt wurde, außen sind die Zwerggalerien abzuziehen, die West- 
türme, die Obergeschosse der Osttürme. Der Vierungsturm ist wohl anders geformt gewesen. 
sein westlicher Bruder über der Vorhalle hat noch nicht bestanden; die ganze Gliederung 
der Westfront ist 19. Jhh. Im Innern sind samt der Mittelschiffwölbung die rechteckigen 
Pfeilervorlagen zu streichen, die an jeder ungeradzahligen Stelle unter Heinrich IV. vorgesetzt 
wurden; mit der Rekonstruktion der Flach- 
decke ändert sich auch die Höhenlage der 
Vierungsbogen; ihre Spannung wird auch 
weiter, wenn man die modernen Vierungs- 
pfeiler in Abzug bringt. Flachgedeckt 
waren wohl auch die Querarme und der 
Chor, vielleicht sogar die Vierung. Kreuz- 
gewölbt dagegen die Vorhalle, Seitenschiffe 
und die Krypta. 

Das Ergebnis der Abstriche 
ist, daß der Dom Konrads un- 
gemein einfacher war als der 
heutige, daß er in seiner 
Raumform nicht überraschend 
Neues bot. Das Ungewöhnliche 
der Leistung lag in der Größe, 

L in der teilweisen Wölbung, in 
‚mass mess, der durchgehenden Gliederung 
= an 2 des Inneren durch die den Pfei- 
& = lern und Wänden vorgelegten 
Halbsäulen (Abb. 108, 109). 


106. 107. Michaelsbasilika auf dem Heiligenberg bei Heidelberg 1029 Die Yorballe hatte von Ai 
(Nach Schleuning) fang an die volle Breite aller 
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drei Schiffe (wie auf dem Heiligenberg), sie war mit drei groBen 
Kreuzgewölben gedeckt, das mittlere querrechteckig, die seitlichen 
längsrechteckig. Die Kunst, Rechtecke zu überwölben, die in Lim- 
burg derselbe Meister ausgeprobt hatte, ist hier in großen Maßen 
wiedergelungen. Über der Vorhalle lag, wie jetzt, ein Obergeschoß, 
eine Westempore. Der Zugang zu ihr war von den Seitenschiffen 
aus über je eine Wendeltreppe, die zwischen Vorhalle und Seiten- 
schiffen versteckt lagen, — versteckt, denn nach außen zeichneten 
sich diese Treppen nicht als Türme ab, sie steckten vielmehr in 
der abnorm dicken Rückwand der Vorhalle. Dadurch bekommt das 
innere Hauptportal von der Vorhalle ins Schiff die imponierende 
Laibungstiefe von 6 m, und durch deren einfache rechtwinklige 
Eintreppungen (je fünf nach innen und außen) einen Rahmen von 
romanischer Standfestigkeit. Das langgedehnte Mittelschiff hatte 
dieselbe Querschiffproportion wie Limburg (1 : 2), unter dem Ende 
des Mittelschiffs liegt die Grabstätte der Salier, zugänglich von Fr zem mem SE 
der Krypta, die unter dem ganzen Querschiff und Chor sich ‘Langhaussystem 
hinzieht und diese Teile beträchtlich über das Niveau des Lang- (Nach Gall) 
hauses hebt. Diese Krypta ist eine gewölbte Säulenhalle von 
über 7 m Scheitelhöhe, eine unterirdische Kirche mit vielen Altären ausgestattet. In Lim- 
burg schon hatte der Meister Halbsäulen an die Wände gestellt, die, den frei im Raum 
stehenden entsprechend, die Gurten der Gewölbe aufnehmen; auch die Apsis ist in Felder 
zerlegt und zwar in sechs, zwei rechteckige in der Mitte, je ein trapezförmiges und dreieckiges 
an jeder Seite. Die dreieckigen sind mit dreikappigen Kreuzgewölben gedeckt, die anderen 
mit vierkappigen, deren verdrückten Graten man die Ungewohnheit des Verfahrens noch an- 
merkt. Die Scheitel der einzelnen Kappen sind wie in den einstigen Gewölben der Vorhalle 
heute noch horizontal, es sind also noch die Gewölbe des ersten Baus. Wo Altäre aufzu- 
stellen waren, kamen noch tiefe Wandnischen zu dieser Gliederung, so daß bei aller Ein- 
fachheit der Formen ein für jene Generation ungewohnter Reichtum entstand (Abb. 110). 
Diese Gliederung übertrug der Meister — ähnlich wie in Limburg — auch auf die 
Oberkirche. Zunächst auf die große Chorapsis. Es ist gezweifelt worden, ob die jetzige 
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108a. Dom, Speyer. Versuch einer Rekonstruktion des Zustandes 1030—1060 


80 DOM IN SPEYER 


RE EE EE 
109. Rechtes Seitenschiff des Speyrer Doms, 1040 
(Phot. Neeb) 


Apsis vom Bau Kaiser Konrad II. herrühre. Meyer-Schwartan rekonstruiert eine Apsis, die 
unmittelbar an die Osttürme anschließt. Allein dann müßte man entweder annehmen, daß 
diese Apsis auf den Kryptagewölben stand, was statisch unglaubhaft ist, oder daß die Krypta 
ursprünglich entsprechend der angenommenen kürzeren Apsis kürzer war, was durch nichts 
indiziert ist. Wir halten also die Innengliederung der Apsis für ursprünglich. Sieben Nischen 
höhlen sich in den unteren Wandteil, darüber folgt die Zone der langgezogenen Rundbogenfenster, 
zwischen den Nischen steigen Dienste empor an den Fenstern vorbei bis zur Kämpferlinie dieser 
Fenster; dort tragen sie auf einfachen Würfelkapitälen Rundbogen, die daher innerhalb der ge- 
krümmten Apsidenwand eine fortlaufende Reihe bilden. Ebenso aber war das Mittelschiff ge- 
gliedert (Abb. 108). Die Pfeiler setzen sich über dem Kämpfer der Pfeilerbogen aufwärts fort, 
zwischen ihnen bleibt die Wand etwas zurück. In diesen Wandstreifen öffnet sich hoch oben 
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110. Krypta des Speyrer Doms, 1030 
(Phot. Neeb) 
das Rundbogenfenster, über dem konzentrisch ein Bogen von Pfeiler zu Pfeiler schlägt; vor 
jedem Pfeiler aber steht ein Dienst, der das Kämpfergesims der unteren Bogen durchschneidet, 
aufsteigt bis zum Kämpfer dieser Fenster und dort über einem Würfelkapitäl und dem Gesims 
einen Bogen stützt, der um den oberen Pfeilerbogen und den Fensterbogen als dritter kon- 
zentrisch sich krümmt. 

Die Gliederung bleibt in der Decke gefangen, wie die in der Apsis, die hohen Dienste 
steigen bis fast an die Decke, doch weil die Rundbogen die Bewegung von Dienst zu Dienst 
innerhalb der Wandrichtung planimetrisch wie ein Rundbogenfries weiterleiten, so wirkt 
diese Gliederung nicht raumzerlegend, nicht räumlich. Jede Wand bleibt für sich gesehen, 
fordert die gesonderte frontale Einstellung (Abb. 108). 

Ebensolche Dienste wie im Mittelschiff steigen aber auch auf der Pfeilerrückseite im 
Seitenschiff empor und ihnen entsprechen Dienste an der Seitenschifflangswand (Abb. 109). 
Auch hier laufen Rundbogen über den Kämpfergesimsen von Pfeiler zu Pfeiler und davor über 
den Würfelkapitälen von Dienst zu Dienst. Doch es kommen noch die Gurtbogen hinzu samt 
den Kreuzgewölben, welche den Eindruck völlig verwandeln, dasselbe Gliederungsmotiv, das 
im flachgedeckten Mittelschiff planimetrisch wirkt, wirkt im gewölbten Seitenschiff räumlich. 
Die Längsbogen an der Wand und an den Pfeilern wirken nicht mehr als zusammenhängendes 
Muster, die Gurten trennen sie und jedes Rechteckfeld wird zur räumlichen Einheit, man 
sieht nicht die Reihe der Bogen an der Wand, sondern die Reihe der Gewölbe im Raum. 
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Das Kreuzgewölbe hat 
eine deutliche Betonung 
der Mitte. Zwar mehr 
insofern, als alle Kappen 
von dieser Mitte hinaus- 
weisen und nicht auf die 
Mitte selbst zurück, aber 
wenn die Ränder durch 
breite Schild- und Gurt- 
bogen, wie hier, diesem 
Auseinanderweisen ein 
entschlossenes Ende ma- 
chen, erscheint das scharf- 
gratige romanische Kreuz, 
gewölbe als räumlich ge- 
schlossen; die Folge die- 
ser Seitenschiffkomparti- 
mente wird als ein Hinter- 
einander zwar gesehen, 
aber als ein Nebenein- 
ander empfunden. Der 
Beschauer stellt sich auf 
jedes einzeln ein, sieht in 
jedem einzeln die vier 
Seiten frontal; das be- 
deutet nicht, er müsse sich 
tatsächlich jedesmal voll 
hinwenden, sondern es 
bedeutet: gleichgültig wo 
er stehe und wie er stehe, 
empfindet er die von den Formen ausgehende Nötigung, sie in ihrer vollen Geradansicht erst 
als günstigst gesehen anzuerkennen; jede Schrägansicht scheint ein zufälliges und vor- 
läufiges Zwischenstadium. 

In Langhaus, Chorapsis und Krypta waren also die kontinuierlichen Wandflächen durch 
eine gegliederte Folge von getrennten Stützen durchsetzt und das Gegenteil etwa von dem 
erreicht, was in byzantinischer Zeit das Ideal war. Man merkt das am besten, wenn man 
an die Möglichkeiten einer Bemalung denkt; wie immer sie durchgeführt wird, es sind ihr die 
Grenzen gesteckt, sie kann sich nicht wie die byzantinischen Mosaiken ohne Grenzen aus- 
breiten. Man wird annehmen dürfen, daß auch Chorarm und Querarme eine verwandte Auf- 
rißgliederung gehabt haben. In den Querarmen scheinen die in die Wand eingetieften 
Kapellen aut die erste Anlage wenigstens in der Grundform zurückzugehen (Abb. 108a). 

So reich gegliedert das Innere war, so gliederungslos haben wir das Äußere zu denken. 
Die alte Westfront hatte keine Spur von ihrem modernen lahmen Formenaufgebot, die alten 
Osttürme sind, soweit sie der Zeit Konrads angehören, absatzlose, vollständig jeder Einzel- 
form bare Parallelepipede. Ein Stockwerk mit Schallöffnungen mag man darüber ergänzen, 


111. Abteikirche, Hersfeld, Blick nach Westen. Nach 1037 
(MeBbildanstalt) 
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die alte Dachhöhe wenig über- 
ragend. Je weniger Einzel- ` 
formen, um so mehr wirkt so ein 
Turm als Gesamtform und der 
Gesamtbau aus solchen Ein- 
zelklötzen zusammengestellt. 
Ergänzt man Giebel über den 
Querschiffenden, streicht über- 
all die Zwerggalerien, rekon- 
struiert den östlichen Vierungs- 
turm ohne Zwerggalerie und 
mit einfachem Pyramidendach 
(vielleicht sogar den ganzen 
Turm quadratisch wie in Lim- 
burg und Hildesheim ?), streicht 
die westlichen Türme, setzt an 
Stelle des westlichen Achteck- 
turms über der Vorhalle ein 
einfaches Satteldach mit den 
Traufen nach Westen und 
Osten, so erhält man ein an 
Kontrasten ärmeres, an Gewalt ? 
aber groBartigeres Bild, als es Mi OK 
der heutige Dom bietet, der 112. Abteikirche, Hersfeld, Krypta und Chor 
mit seiner fröhlich-reichen Sil- (MeBoidanstalt) 
houette das unumgängliche Stück Koketterie mitbekommen hat, das nun einmal allen Werken 
der Spätromanik anhaftet. Soweit aber eine Belebung der Außenwände vorhanden war, kann sie 
nur von der einfachen Art der Lisenen mit Rundbogenfriesen gewesen sein, wie auch in Limburg. 
Die rauhe Größe jener Baugesinnung ist späteren Geschlechtern unerträglich gewesen, 
vielleicht ist schon deshalb soviel verbaut und vernichtet worden. Der Dom von Zeitz (nach 1032) 
gibt in der Rekonstruktion von Brinckmann (Zeitz) eine Vorstellung eines mit geringeren Mitteln 
rechnenden Meisters (nur die gotischen Helme der Westtürme wären ins Romanische zurück- 
zudämmen); die Ruine von Hersfeld (nach 1037) das Bild einer Benediktinerkirche, die mit älteren, 
karolingischen Teilen oder Fundamenten sich abfinden muB und doch den großen Unter- 
nehmungen der Zeit nacheifert. Das Langhaus eine Säulenbasilika ähnlich Limburg a. H. Der 
Westbau mit zwei quadratischen Türmen (Abb. 111—113), zwischen denen die tonnengewölbte 
Eingangshalle so weit nach Westen vorspringt, daß darüber im Obergeschoß sich eine Halb- 
kreisapsis wie auf einen großen Sockel aufstellen ließ. Das Prinzip der Abhebbarkeit jedes 
Raumes konnte nicht entschiedener befolgt werden. — In der Apsis der Ostkrypta noch eine 
vorsichtige Vermeidung des Konflikts von Kreuzgewölben mit dem Chorrund (Abb. 112 und 54), 
aber ausgeprägte Gliederung durch Wandpilaster und ähnlich oben im Langchor eine groß- 
formige Wandgliederung mit schlanken Blendarkaden. Die Außenansicht der Chorapsis: 
Sockel, lange Lisenen zwischen den drei großen Rundbogenfenstern, oben ein breites Band 
von kleinen Blendarkaden — die unmittelbare Vorstufe der Zwerggalerien — gibt vielleicht 
einen Anklang an den ersten Zustand der Speyrer Apsis (Abb. bei Pinder, Deutsche Dome). 
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113. Abteikirche, Hersfeld, nach 1037. Blick nach Osten 
(MeBbildanstalt) 


Gleichzeitig mit der Hers- 
felder Klosterkirche entstand 
unter Bischof Bruno (1034 bis 
1045) der Würzburger Dom; 
da sein Grundriß mit dem von 
Hersfeld ganz ähnlich ist, hat 
man angenommen, der heutige 
Würzburger Dom, der erst 
1133 unter Bischof Embrico 
begonnen wurde, spiegele den 
älteren Zustand genau wieder 
und auch hier gehe die Form 
der Chorpartie auf karolingi- 
sche Fundamente zurück. 
Allein die neuen Forschungen 
Maders haben alle voreiligen 
Schlüsse zerstört. Im Osten 


reichte der Dom Brunos nur bis zum Beginn des jetzigen Chores, daher lag das alte Quer- 
haus wohl weiter westlich als das jetzige. Außerdem stand wahrscheinlich auch ein Querhaus 
im Westen, bei dieser Annahme wird die Rekonstruktion eines Langhauses von der Breite, 


114. Dom, Goslar. Innenansicht vor dem Abbruch 1829 
(Nach dem Inventar) 


die durch die erhaltenen Westtürme an- 
gegeben wird, möglich, ohne daß es 
zu einer übermäßigen relativen Länge 
kommt. Die erhaltenen Türme sind 
durch die aufgesetzten Obergeschosse 
des 12. Jhhs. aus der Fassung gebracht, 
peinlich schlank, die alten schmucklosen 
Teile entsprechen, wie die Speyrer Ost- 
türme, der Freude am Sehen des Großen. 
Zwischen den Türmen ist die alte 
tonnengewölbte Vorhalle und darüber 
die Westempore erhalten, darüber folgte 
noch ein Geschoß, so daß die West- 
front wieder eine dicke kubische Masse 
wurde (Abb. im Inventar). 

In dieselbe Zeit wie Hersfeld und 
Würzburg um 1040, d.h. in die Zeit, 
da in Speyer Krypta und Ostteile ziem- 
lich vollendet waren und das Langhaus 
in Angriff genommen wurde, fällt der 
Neubau des Domes von Merseburg, 
etwas später Hildesheim, Goslar; für die 
Forschung eine Reihe mehr oder weniger 
offener Fragen. 

Von Merseburg (nach 1042) weiß 


DOME IN MERSEBURG, HILDESHEIM, GOSLAR 85 


man, daß es eine kreuzförmige Basilika 
war mit Vierungsturm und Osttürmen 
am Chor; erhalten ist die Krypta mit 
scharfgratigen Kreuzgewölben auf reich- 
geformten Pfeilern. 

In Hildesheim unternahm Bischof 
Azelin einen Neubau, nachdem 1046 der 
alte Dom abgebrannt war, der neue 
wurde in größeren Massen und vor dem. 
älteren angelegt, so daß seine Ostteile - 
auf die alten Westteile zu stehen kamen 
(Rekonstruktion bei Zeller, Die rom. Bau- 
denkm. v. Hildesheim, Berlin 1907, S. 38, 
aber dort Ost und West vertauscht). 
Azelin starb, ehe der Dom recht gefördert 
war und sein Nachfolger traf eine neue EEE _ 
Verfügung, indem er den Azelinbau 115. Dom, Goslar, Westfront, um 1040 
liegen ließ und auf der Brandstätte des (Nach dem Inventar) 
älteren Domes wieder einsetzte, es ist 
der jetzt stehende, stark verbaute Dom (Abb. 127). Die Ostteile Azelins, zwei Chortiirme, 
wurden nun zur Westfront Hezilos. DaB unter Azelin Osttiirme am Chor beabsichtigt wurden, 
schreibt man der Anwesenheit Bennos zu, .eines Geistlichen, der fiir Heinrich III. und Hein- 
rich IV. als Architekt tätig war. Allein die Osttürme scheinen kurz zuvor unabhängig von 
Benno in Sachsen schon eingeführt, in Merseburg (vgl. die Osttürme in Fulda von 937, S. 23). 

Mit Bennos Anwesenheit wird auch der Bau des Goslarer Doms in Zusammenhang 
gebracht. Heinrich III. machte aus Goslar eine dauernde Residenz, baute hier bei den ergie- 
bigen Silberbergwerken eine Pfalz. Goslar wurde auf einige Jahre der Mittelpunkt der 
gesamten abendländischen Politik; es mußte einen würdigen Dom bekommen. Späte Enkel 
haben 1829 diesen Dom auf Abbruch verkauft und nur eine Vorhalle stehen gelassen, die 
. im Anfang des 13. Jhh. auf der Nordseite angesetzt worden war. Vom frühromanischen 
Dom (Abb. 114—116) sind nur die Fundamente und ein Kapitäl erhalten. Das Kapitäl, 
eine Übertragung der Würfelkapitälform auf das Achteck, scheint angeregt von den ganz 
ähnlichen im Dom von Konstanz, der Grundriß zeigt die Normalform einer frühromanischen 
deutschen Basilika, sächsischen Stützen- 
wechsel wie in St. Michael in -Hildes- 
heim und abgetreppte Wandung des 
zwischen Türmen liegenden Portals wie 
in Speyer. Da nun Benno (von Osna- 
brück) aus Schwaben stammte, und - 
Konstanz gewiB kannte, in Speyer und 
Hildesheim gewesen war, so stimmt alles 
bis auf die Frage seiner Anwesenheit, 
denn Benno kam erst 1047 nach Goslar; 
damals muß der Dom schon weit ge- 
fördert gewesen sein, da er 1050 geweiht 116. Dom, Goslar, gew. 1050 
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117. Dom, Trier, Westfront, vor 1047 begonnen. Turm rechts gotisch erhöht 
(Meßbildanstalt) 


wurde. Mag also Bennos Einfluß zweifelhaft sein, so bliebe doch die Tatsache, daß nord- 
deutsche und süddeutsche Formen sich hier vereinigten, wo für wenige Jahre ganz Deutsch- 
land zusammenströmte. Allein auch das ist nicht ohne weiteres gesichert. Der Dom von 
Konstanz ist 1052 eingestürzt, die heute dort vorhandenen Kapitäle scheinen danach später 
als das in Goslar erhaltene und der Speyrer Dom wurde von Osten nach Westen gebaut, 
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das Portal ist frühestens 1040 
in Angriff genommen (wahr- 
scheinlich später), so daß auch 
hierin Goslar den Altersvor- 
sprung haben könnte; was als 
schwäbischer und fränkischer 
Einstrom gilt, wäre dann um- 
gekehrt sächsische Ausfuhr. 
Bauschulen zu scheiden ist eben 
im 11. Jhh. für Deutschland 
ein unsicheres Unternehmen. 

Das besagt freilich nicht, 
daß ein Typus gleichförmig 
überall abgewandelt wurde; 
von ganz anderem Schlage als 
die doppelchörigen Anlagen 
(wie St. Michael in Hildesheim) 
als die zügigen wie Speyer sind 
Bauten wie die Trierer Dom- 
erweiterung und St. Maria im 
Kapitol in Köln. 

Der Trierer Dom war in 
der ersten Zeit des Erzbischof 
Poppo 1016—1047 wegen Bau- 
fälligkeit erneuert worden; die 
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118. Dom, Trier, Fassadenteil, voll. vor 1066 
(MeBbildanstalt) 


großen Granitsäulen wurden so umkleidet, daß Pfeiler mit kreuzférmigem Grundriß ent- 
standen. 1039 wurde diese Veränderung mit einer Weihe abgeschlossen. Gegen Ende seiner 
Regierung beschloß Poppo eine bedeutende Erweiterung gegen Westen; die alte römische 


Westwand wurde abgetragen, 


zwei Joche neu errichtet (Abb. 3 und 119), ein breites und 


ein schmales, so daß aus dem alten Zentralbau im Rhythmus b a b jetzt ein Langbau im 
Rhythmus babab wurde — alles flachgedeckt. Die Steine der römischen Westwand wurden 


für die neue Front wieder ver- 
wendet, aber in neuer Kompo- 
sition. Es ist die für die Zeit 
selbstverständliche kubische 
Fassade. Die quadratischen 
Eckräume sind als Türme hoch- 
geführt und da der untere Teil 
des Turmes zum Innenraum 
gehört und nicht von Treppen 
verbaut werden durfte, wurden 
kleinere Rundtürme mit Wen- 
deltreppen an die Ecken ge- 
stellt (Abb. 117). Vor dem 
Mittelschiff baut sich der halb- 


119. Dom, Trier. Erweiterung nach 1019 mit Einzeichnung 
der späteren Gewölbe 


88 DOM IN TRIER 


WUT th gi 


120 Heiligkreuzkapelle, Trier, um 1050. Rekonstruiert von 
Effmann 


simse höher oben. Pilaster gliedern die Rundtürme, 
Apsis zusammen — unten mit geraden, von Zwische 


kreisförmige Westchor heraus. Die Fas- 
sade wird zu einer rhythmischen Gruppe 
von fünf deutlich geschiedenen stereo- 
metrischen Gebilden. Diese großzügige 
Front ist mit einem für ihre Zeit un- 
gewöhnlichen Reichtum gegliedert. Die 
Apsis ist in drei horizontale Streifen 
zerlegt. Die beiden unteren mit Pilastern 
(im Rhythmus babab) und Rund- 
bogenfries, der zweite enthält die drei 
Chorfenster in den breiteren Feldern; 
der oberste entspricht der Apsiswölbung 
und ist durch Rundbogenöffnungen er- 
leichtert, ähnlich wie in Hersfeld oder 
in St. Ambrogio in Mailand; man emp- 
findet diese Mauererleichterung hier als 
Vorform der Zwerggalerie um so mehr 
als diese nebenan wirklich erscheint. 
Die Gesimse der Apsis sind horizontal 
fortgesetzt, die beiden unteren binden 
bis zum Rundturm alles zusammen, 
das obere bindet nur die drei Mittel- 
stücke, der Rundturm steigt daneben 
als Abschluß weiter und erhält sein Ge- 
— man sieht sie daher mit der runden 
nkonsolen getragenen Gesimsen, oben 


mit Rundbogenfries, im zweiten Obergeschoß mit groBen Rundbogen, zu oberst gekuppelte 
Öffnungen und das echt romanische Kegeldach. Das breite Zwischenfeld zwischen Apsis 


und Ecktürmchen (Abb. 118) enthält unten das Portal 


zum Seitenschiff, darüber einen Blend- 


bogen der als riesiger tiefschattender Rahmen des Portals gemeint ist, im Bogenfeld ein far- 


biges Flachmuster schräg getreppter Steinbänder (Lorscher 
Überlieferung), darüber eine vierachsige Zwerggalerie und 
im folgenden Horizontalstreifen eine dreiachsige. Es sind 
die ältesten in Deutschland nachweisbaren Zwerggalerien. 
— Die oberen Geschosse mit 
einfachen groBen Öffnungen, 
darüber das echt romanische 
Pyramidendach. — Der Schritt, 
die obere Zwerggalerie seitlich 
fortzusetzen und um die Apsis 
herumzuführen, scheint unwi- 


derstehlich naheliegend. Er 


gemacht worden. Italien, d 


aber erst am Mainzer Dom 


121. Heiligkreuzkapelle, Trier man die Schöpfung dieser Form 122. Heiligkreuzkapelle, Trier 


ist 
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zuschreibt, kann damals gewiB noch nicht 
weiter gewesen sein. 

Beim Tode Poppos war der Erwei- 
terungsbau 4 m hoch, er wurde erst unter 
seinem Nachfolger Eberhard 1047—1066 
vollendet. Ein Nachklang der Westfront 
entstand in dem nahe gelegenen Pfalzel 
als Ostfront bei einem Umbau des alten 
Römerbaus (siehe die Abhandlung von 
Effmann). Aus Eberhards Zeit hat sich 
in Trier noch ein kleiner, heute unschein- 
barer, kunstgeschichtlich sehr wichtiger 
Bau erhalten, die Kapelle Heiligkreuz. 
Morphologisch paßt sie nicht unter die 
Überschrift dieses Paragraphen, denn sind 
die anderen Kirchen alle Langbauten, so 
diese ein Zentralbau, die anderen flach- 
gedeckt, diese völlig gewölbt. Es ist ein 
griechisches Kreuz, die Arme mit Tonnen 
gedeckt, die Vierung mit Trompen — den 
ältesten in Deutschland nachweisbaren — 
in einen Achtecktambour übergeführt, 
mit achteckigem Klostergewölbe gedeckt 
(Abb. 120—122). Die einzige Gliederung 
außen bilden am Tambour Pilaster und 
Zwischenkonsolen (wie an den Ecktürmen 
in Trier im Erdgeschoß), innen stehen 
Pilaster an den Ecken der Vierung, sie 
tragen die Vierungsbogen. Gegen ein mögliches Vorbild gehalten, wie das Mausoleum der 
Galla Placidia in Ravenna, ist dieser Bau echt romanisch durch das Fehlen der Mosaiken, 
das Vorhandensein einer — wenn auch sparsamen — Innengliederung durch Eckpilaster; 
diese Raumform ist das einfachste Schulbeispiel reiner Raumaddition. 

Ins Große übertragen hätte diese Grundform des gleicharmigen Kreuzes das romanische 
Stilwollen rein ausgesprochen — soweit dieses vom liturgischen Zweck sich als ästhetisches, 
künstlerisches Streben an sich abstrahieren läßt. Für die romanische Stilphase ist es aber 
ausgeschlossen, das sich das künstlerische Vorstellen vom liturgischen so völlig unabhängig 
gebärdet wie in der Renaissance. Der Speyrer Dom konnte nicht wie Bramantes St. Peter 
ein abstrakter Zentralbau werden, weil das Stilwollen sich nicht über den Brauch des gottes- 
dienstlichen Lebens hinwegsetzen konnte. Und doch gibt es einen Bau, der wenigstens die 
Sehnsucht nach der vollen stilistischen Befriedigung soweit befriedigte, als es erlaubt schien: 
St. Maria im Kapitol in Köln (Abb. 123—126). 

Über den Trümmern eines antiken Römertempels hatte Plectrudis, die Gattin Pippins von 
Heristal, ein kleines Gotteshaus errichtet (S. 12), dieses wurde von Erzbischof Bruno im 10. Jhh. 
durch einen Neubau ersetzt, von dem das Westwerk und wohl auch die Mittelschiffpfeiler 
und Teile der Seitenschiffwände im Bau des 11. Jhhs. fortbestehen. Da der Heiligkreuzaltar, 
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123. 124. St. Maria im Kapitol, Köln um 1040 
Rekonstruiert von Rahtgens 
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125. St. Maria im Kapitol. Querschiff nach Süden um 1045—1065 


der am Ende des Mittelschiffs steht, 1049 bei der Durchreise Papst Leos IX. geweiht wurde, 
die Schlußweihe aber erst 1065 stattfinden konnte, so ist die Folgerung naheliegend, daß das 
Langhaus 1049 fertig war, und zwar fertig vor dem Chor, weil eben das Wesentliche aus 
dem älteren Bestande des 10. Jhhs. beibehalten wurde; sonst hätte man erst den Chor fertig- 
gestellt, als den wichtigeren Bauteil. Neu war im Langhaus die Wölbung der Seitenschiffe 
mit Kreuzgewölben zwischen Gurten, die auf Halbsäulen ruhen, den alten Pfeilern und den 
verstärkten Seitenwänden vorgelegt. Sie müssen in der Datierung dem Speyrer Vorbild (1040) 
sehr nahe stehen. Die Felder sind im ersten Joch rechteckig (Abb. 124), sonst fast qua- 
dratisch. Ist hier bei bescheideneren Maßen die Nachfolge hinter dem Speyrer Dom sicher, 
so ist der Ostteil um so überraschender, er geht über die Speyrer Anlage hinaus. 

Von der Vierung strahlen kurze Arma aus, unterquadrat, zerlegt in zwei Joche, das 
erste flachgedeckt, das zweite mit Tonne; jeder der drei Arme schließt mit einer großen Apsis. 
Ohne Rücksicht auf das liturgische Übergewicht des Chorarms sind alle drei Arme völlig 
gleich gestaltet. Ganz gleichmäßig ziehen sich die Seitenschiffe des Langhauses als Umgänge 
um die Arme und Apsiden. Die Seitenschiffe setzen neben den im Westwerk Eingetretenen 
ein, begleiten den Gang bis zur Vierung, hier aber bleibt man stillstehen und empfindet das 
Weiterleiten der Seitenschiffe wie ein hingebendes Umarmen um die Apsiden, die gleichmäßig 
auf den Vierungsraum zurückweisen. Der in sich geschlossene Kreuzraum bekommt keine 
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126. St. Maria im Kapitol, Köln. Rekonstruktion von Rahtgens 


flutende Bewegung durch diese Umgänge, trotzdem nur Säulen den Umgang abtrennen, 
denn die Umspülung geht völlig symmetrisch von zwei Quellpunkten aus und hebt sich da- 
her auf. In einem reinen Zentralbau, wie z. B. in S. Lorenzo in Mailand, schließt sich die 
umkreisende Bewegung in sich zurück, sie rotiert nach einer Seite, unbestimmt nach welcher. 
Das ist byzantinisches Stilwollen. Auch sonst ist es völlig unberechtigt, S. Lorenzo als 
Vorbild der Kapitolskirche hinzustellen. Morphologisch allerdings ist eine gewisse Ähnlich- 
keit vorhanden, stilistisch nicht. In S. Lorenzo in Mailand wiederholt sich die rotierende 
Bewegung in einer Empore, die dem additiven Geschmack deutsch-romanischer Frühzeit zu- 
wider war. In S. Lorenzo sind die vier Konchen von segmentförmigem Grundriß, der Mittel- 
raum quillt über, bläht sich; wie anders rechtwinklig scharf und abgehackt setzen sich die 
Arme in Köln ab. Schließlich muß man in S. Lorenzo Mosaiken über alle Wände beabsich- 
tigt denken, nicht das jetzige gliedernde Gerüst, das die italienische Renaissance dort ein- 
gesetzt hat, dann kann man den Gegensatz der schimmernden optischen Erscheinung des 
ursprünglichen S. Lorenzo vom stumpfen Stein- und Freskenton der romanischen Innenarchi- 
tektur als einen tief innerlich stilistisch bedingten ahnen. Keine der vielen mit St. Maria 
im Kapitol in Zusammenhang genannten Kirchen kommt als unmittelbares Vorbild in Be- 
tracht — am ehesten bestünde noch eine Verwandtschaft mit St. Trond in der Diözese Köln 
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gelegen, allein die Kirche ist in der 
französischen Revolution völlig zer- 
stért worden, die Rekonstruktion von 
Weise (Zeitschr. f. Gesch. d. Arch. IV., 
194) hat viel Wahrscheinlichkeit, ist 
aber nicht absolut zuverlassig; nimmt 
man sie schließlich hin, so fehlt hier 
die Fortführung der Seitenschiffe um 
die drei mit Apsiden versehenen Arme 
und dann bleibt noch das gegenseitige 
Zeitverhältnis eine offene Frage, denn 
von St. Trond weiß man nur, daß sie zwischen 1034 und 1055 fällt, d.h. in die Zeit des 
Abtes Guntram, der genaue Baubeginn ist weder für St. Trond noch für St. Maria im 
Kapitol bekannt. St. Trond, die Provinzleistung, Kann also umgekehrt eine Nachbildung 
der Kölner Kirche sein. Allein diese ängstliche umständliche Forschung nach der Herkunft 
des Motivs wird nichtig vor der Erkenntnis, daß der Ostteil der Kapitolskirche innerhalb des 
romanischen Stilwollens nicht nur möglich, sondern seine vollkommenste Erfüllung ist 
(Abb. 125). — Dem entspricht auch das Außenbild, wie es Rahtgens in seiner ausgezeichneten 
Monographie rekonstruiert hat (Abb. 126), ein staffelförmiges Aufsteigen der Dächer bis zum 
Pyramidendach des Vierungsturmes, eine einfache Wandgliederung der unteren Teile, eine 
großartige haltgebietende Endigung der Längsbewegung durch die Gruppe der drei West- 
türme. Innen und außen sind alle Formen abstrakt geometrisch, kein vegetabilischer, kein 
animalischer Anklang in den Schmuckformen, soweit sie plastisch sind. Der heutige Ein- 
druck gibt im Innern noch das Wesentliche der ersten Anlage — am störendsten sind die 
sechsteiligen Rippengewölbe im Mittelschiff — außen aber hat die Kirche ziemlich alles ein- 
gebüßt, was ihre Schönheit ausmachte. Spätere Generationen haben den Sinn für diese Staffe- 
lung einfacher großgesehener Körper verloren; sie wollten weniger Einzelheiten im großen 
und mehr Einzelheiten im kleinen. 

Die Kapitolskirche blieb zunächst ohne Nachahmung; erst im 12. Jhh. in den Kathe- 
dralen von Tournai und Noyon, andererseits in S. Fedele in Como, wurde die Idee wieder aufge- 
nommen, aber stilistisch langsam umgebildet. Die Mehrzahl der Dome des 11. Jhhs. hielten 
sich fortan an den Typus, der durch die Kaiserdome Speyer und Goslar sanktioniert war, so 
in Sachsen: Hildesheim 1054, Gandersheim nach 1063, Quedlinburg 1070, in Süddeutschland 
hielt sich der Meister des Konstanzer Domes mehr an das Vorbild von Limburg a. H., die 
ersten gewölbten Seitenschiffe in Schwaben bekam die Aureliuskirche in Hirsau, 1059 begonnen. 

Am Hildesheimer Dom (Abb. 127) des Bischof Hezilo (geweiht 1061) ist neuartig nur die 
Westfront gewesen, die alten beiden Türme, die ursprünglich Osttürme hatten werden sollen, 
wurden nicht zu voller Entwicklung gebracht, sondern durch ein Zwischenstück verbunden, 
das sie überhöhte, so wurde die Front ein schwerer, aufsteigender, breiter Klotz, vor den 
noch die gedeckte Vorhalle vorsprang. Es mag wenigstens die Frage gestellt werden, ob 
diese wehrhafte Form nicht ein entfernter Nachklang der ursprünglichen Speyrer Westfront 
war. — Auch die Hildesheimer Front ist von einer Generation vernichtet worden, die das 
ganz Mächtige für zu ernst hielt (1842), aber in der Westfront des Doms in Minden (Abb. 128) 
ist noch ein Beispiel so trotziger Gotteshäuser erhalten (der Oberteil im 12. Jhh. verändert, 
ursprünglich wahrscheinlich zweitürmig, ähnlich wie in Goslar, Abb. 115). 
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127. Dom, Hildesheim, nach 1054—1061 
(Nach Dehio) 
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128. Dom, Minden, Westfront 1064 
(MeBbildanstalt) Der Dachreiter wegretuschiert 


Die deutsche Baukunst hatte jene Höhe erreicht, auf der es leicht fällt, kleinere Auf- 
gaben mit den im Großen erprobten Mitteln zu befriedigen und durch Kombination von 
Formen, die an getrennten Stellen entstanden waren, Neues zu schaffen. Zu wirklich Neuem 
war für den Zeitraum von etwa 1050 bis etwa 1080, d. h. zwischen der Weihe des Goslarer 
Doms und dem Beginn des Umbaues von Speyer, keine rechte Kraft vorhanden. Daß aber 
das Interesse für die Wölbung groß war, beweist die steigende Sorgfalt in der Ausgestaltung 
aller gewölbten Teile des Kirchengebäudes, besonders der Krypten. Aus den katakomben- 
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artigen Krypten, den gebogenen oder geknickten Stollen, war in ottonischer Zeit (wenn nicht 
schon früher, vgl. S. 31) die Hallenkrypta geworden. Die älteren dieser Krypten waren durch 
Tonnen mit Stichkappen gewölbt, z. B. die Ostkrypta in Gernrode, in Oberzell auf der Reichenau, 
in Konstanz, sie wirken nicht anders wie Keller, wie man umgekehrt den Keller des Quedlin- 
burger Schlosses für eine Krypta hielt. Nach 1000 hat diese altertiimliche Wölbung z. B. 
noch die Abdinghofkirche in Paderborn. Die erste klassische Krypta mit Kreuzgewölben ist 
die in Limburg a. H. gewesen, die erste ganz erhaltene von dieser Art ist die von Speyer. 

Es folgt um die Jahrhundertmitte eine ganze Schar reichlich erhalten, denn Krypten blieben, wenn 
auch die ganze übrige Kirche sich verwandelte: Vreden zwischen 1040 und 1050, Quirinskirche in Neuß, 
Felicitaskrypta in Helmstedt, die Krypta der Kapitolskirche in Köln, St. Georg, St. Gereon in Köln, der 
Umbau der Ludgeridenkrypta in Werden a. R., Krypta im Münster von Essen, erweitert 1051, Wolfgang- 
krypta in der Emmeramkirche in Regensburg u.a. Das ältere Stück der Essener Krypta mit altertümlichen 
Kapitälen, das noch innerhalb des ottonischen Chorbaues liegt, hat schon scharfgratige Kreuzgewölbe, 
man darf wohl annehmen, daß die Gewölbe nicht mehr ottonisch sind, sondern gleichzeitig mit der Er- 
weiterung erneuert, und so wird man aus dem Überblick über die Entwicklung der Krypten auch für 
die Westkrypta von St. Michael in Hildesheim nicht die ersten Jahre nach 1000 in Anschlag bringen 
dürfen mit ihrer ganz ungewöhnlichen Abkantung der Grate zur Anpassung an die faßartig dicken Säulen 
(ganz abgesehen von dem im 12. Jhh. dazugebauten Umgang). 

Viele dieser Krypten sind in der Wölbung mit Gurten versehen; kommen Nischen hin- 
zu wie in Speyer, St. Emmeram in Regensburg usw., so wird die in den Schiffen und Jochen 
weiterleitende Bewegung aufgefangen und zurückgestrahlt. Die Gurten aber trennen die 
Kompartimente mit aller Entschiedenheit. 

Das System von Pilastern und Gurten als festes Gerüst, zwischengespannten Kreuz- 
gewölben und zwischen die Pilaster gehöhlten Nischen wurde auch an einer einschiffigen 
Kapelle erprobt: St. Stephan in Regensburg, neben dem kleinen Trierer Zentralbau (S. 89) der 
einzige ganz gewölbte deutsche Kirchenraum dieser Stilstufe, der uns erhalten ist. 

Daß jede flachgedeckte Basilika ihre gewölbte Krypta bekam, zwang jeden Baumeister, 
sich mit der Frage der Wölbung abzugeben. Gleichhohe Gewölbe aneinanderzureihen bot 
aber keine Schwierigkeit, der Schub wurde gegenseitig aufgehoben; so war es auch in der 
St. Stephankapelle in Regensburg. Schwierigkeiten entstanden in der Krypta nur bei der 
Anpassung an die Apsisrundung, wo rechteckige statt quadratischer Grundrisse sich ergaben. 
Der Limburger Meister wagte die Kreuzwölbung über dem Rechteck in der Vorhalle, dann in 
den Seitenschiffen und der Krypta in Speyer. Maria im Kapitol hat sogar Kreuzgewölbe über 
den trapezförmigen Jochen der Umgänge. Es mußte diesen Baumeistern bei der Übertragung 
der Wölbung aus der Krypta an die Oberwelt der Wunsch entstehen, auch die Mittelschiffe 
zu wölben, denn jede begonnene Gedankenreihe drängt zum Ablauf. Technische Schwierig- 
keiten machten ängstlich, aber die Feuersicherheit mußte locken und dann: wenn schon so 
viele Teile gewölbt waren, wurde es zur ästhetischen Forderung, einheitlich vorzugehen. 
Auch das Mittelschiff in einzelne Summanden, in gleichartige Bestandteile zu erlegen, mußte 
die Lösung des stilistischen Problems scheinen: völlige Raumaddition, völlige Durch- 
gliederung der Wände im räumlichen Sinn wie im Speyrer Seitenschiff, nicht bloB im 
planimetrischen Sinn wie dort im Mittelschiff. So fühlt man innerhalb der frühromanischen 
Zeit das Wachsen dieses Wunsches. 

Auf diesem deutlich vorgezeigten Wege erstand in Deutschland eine Verlangsamung 


durch die Hirsauer Bauschule. 
In Hirsau wurde 1059 als Ersatz einer einschiffigen Kirche des 9. Jhhs. die dreischiffige Aureliuskirche 
errichtet (Abb. 129, 130), eine kreuzförmige Säulenbasilika mit Kreuzgewölben in den Seitenschiffen, Quer- 
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schiffapsiden und westlichem Turmpaar. Zehn Jahre 
später wurde ein Mönch Wilhelm von St. Emmeram 
in Regensburg nach Hirsau berufen und mit der 
Leitung des Klosters betraut (Abt wurde er 1071). 
Auf die Aureliuskirche hatte er keinen Einfluß mehr 
und der nächste Bau, den er im Jahrzehnt zwischen 
1070 und 1080 ausführte, St. Martin in Sindelfingen, 
ist mit St. Emmeram nahe verwandt, eine querschiff- 


lose flachgedeckte Pfeilerbasilika mit drei gleich langen . 


Schiffen, die in Apsiden enden. Während dieser Bau 
entstand, wurde Wilhelm durch Abt Bernhard von 
Marseille, der ein ganzes Jahr in Hirsau blieb 


(1077/78), für die cluniazensische Reform gewonnen, - 


er ließ sich durch einen Freund, Ulrich, einen Senior 
von Cluni, eine schriftliche Darstellung der clunia- 
zensischen gottesdienstlichen Gebräuche geben und 
sandte dann noch dreimal je zwei Mönche zum Stu- 
dium nach Cluni, um diese „consuetudines“ möglichst 
gründlich auf Hirsau übertragen zu lassen. Sein 
nächster Neubau St. Peter und Paul in Hirsau, 1082 
bis 1091, ist in allen Fragen des zwecklichen Bau- 
programms eine Übertragung der Majoluskirche von 
Cluni nach Deutschland (Abb. 131). 


Die Aureliuskirche war von fränkischen 
Vorbildern abhängig, u. a. von Limburg a. H. 
Die Säulen gelten zwar als typisch schwäbisch, 
aber eine schwäbische Bauschule läßt sich für 
diese Frühzeit nicht feststellen; es war im 
wesentlichen ein fränkischer Bau in Schwaben, 
St. Martin in Sindelfingen war ein bayrischer 
Bau in Schwaben, St. Peter in Hirsau ein 
burgundischer Bau in Schwaben. Von Hirsau 
aus verbreitete sich über Deutschland die 
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129, 130. Aureliuskirche in Hirsau 1059 
(Nach dem Inventar) 


131. S. Peter und Paul, Hirsau 1082 
(Nach dem wiirttembergischen Inventar) 
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cluniazensische Reform und die Neubauten der Hirsauer Kongregation wurden Nachahmungen 
der Hirsauer Kirchen St. Aurelius und St. Peter. Die Aureliuskirche hatte durch Abt Wilhelm 
im Chorteil eine nachträgliche Änderung in cluniazensischem Sinne erfahren, indem statt der 
Querschiffapsiden Nebenchöre angelegt wurden; dieser Chor steht nicht mehr, nur die Funda- 
mente sind erhalten, wir wissen nicht, ob diese Nebenchöre mit Tonnen gewölbt waren wie 
in späteren Hirsauer Kirchen (z. B. Hamersleben). Die Wölbung der Seitenschiffe im Lang- 
haus der Aureliuskirche machte aber keine Schule. St. Peter war für die große Zahl der 
Tochterkirchen bindend, d. h. die Flachdecke überwiegt, die Wölbung ist beschränkt auf das eine 
Kreuzgewölbe des letzten östlichen Joches der Seitenschiffe, über dem sich Türme erhoben 
oder erheben sollten, vielleicht auf das Stück des Mittelschiffs zwischen diesen zwei Türmen, 
den minor chorus, dessen Tonnenstück dann zur gegenseitigen Verspannung der Türme diente. 
Auch das Fehlen der Krypta heißt ein Ausweichen vor dem Problem der Wölbung. Aber 
trotzdem an Wölbung nicht gedacht war, ist St. Peter der erste Grundriß im reinen quadra- 
tischen gebundenen System, d. h. auch die Seitenschiffe sind in das quadratische Netz einbezogen. 

Hirsau wurde 1692 von den Franzosen zerstört; sie haben damit ein Denkmal französischen 
Einflusses vernichtet. Deutsche und burgundische Architektur gingen damals freilich nicht 
allzustark auseinander. Wenn man nach dem Typus des deutschen frühromanischen Kirchen- 
gebäudes sucht, können die sächsischen Bauten in Gandersheim und Quedlinburg einen an- 
nähernden Ersatz für Hirsau bieten. 


In beiden Fällen hatte der Architekt ältere Bauteile zu berücksichtigen. Die Gandersheimer Stiftskirche 
brannte während der Regierung der Äbtissin Adelheid II. ab, also zwischen 1063 und 1095; das für den 
Eindruck entscheidende Mittelschiff 
entstand neu (Abb. im Inventar und 
bei Zeller a. a. O.). In Quedlinburg 
brannte die alte Servatiuskirche 
1070 ab und wurde nun zur Krypta 
des großen Neubaus, indem die 
alte Kirche unten durch Säulen- 
reihen dreischiffig gemacht, mit 
Kreuzgewölben gedeckt und in 
ihren oberen Teilen zu Chor und 
Vierung der Neuanlage wurde. Die 
kurzen Querarme brachte man 
durch seitliche Ausdehnung der 
Krypta auf das gleiche Niveau wie 
die Vierung und setzte mit bedeu- 
tend tieferem Niveau das dreischif- 
fige flachgedeckte Langhaus an 
(mit sächsischem Stützenwechsel 
von je zwei Säulen und einem Pfeiler, 
Abb. 132). Ein Turmpaar im We- 
sten, dazwischen innere Vorhalle 
und Fräuleinempore. Die Ausfüh- 
rung zog sich bis 1129 hin und 
erhielt eine reichere plastische De- 
koration an den Kapitälen, Gesim- 
sen und Fensterrahmen, die der 
ersten Stilstufe noch fremd war. 


132. Servatiuskirche, Quedlinburg 1070 Vorbilder dieser Dekoration bot 
(Meßbildanstalt) Italien (Como). 


Trotz dieser Dekoration und der sächsischen 
Sondermerkmale ist Quedlinburg ein Ersatz für das 
verlorene Hirsau, wenn man genügenden Abstand 


KATHEDRALE VON ORLEANS 97 
nimmt und sich klar macht, daß eben das Entschei- 
dende die Flachdecke war, die alle Schiffe als Ein- 
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heiten beließ, die in diesem rein additiven Stil wie 


Schachteln aneinandergerückt stehen. Die folgende 133. Servatluskirche, Qu Servatiuskirche, ee (1070) 
Stilstufe, welche die Wölbung und die Zerlegung der ee 

Schiffe in eine Reihe isolierter kreuzgewölbter Summanden forderte, mußte in den Hirsauern 
eine konservative Architektengruppe sehen. Cluni selbst ging bald nach dem Bau von St. Peter 
in Hirsau zum großartigen gewölbten Neubau. Der französische Einfluß erwies sich also 
diesmal nicht als eine Beschleunigung der Entwicklung, sondern im Gegenteil als Hemmung. 


b) Frankreich 


An der Spitze der romanischen Bauten Frankreichs stehen die Kathedrale von Or- 
léans, St. Remi in Reims, St. Philibert in Tournus und der Zentralbau von St. Bénigne 
in Dijon. 

Eine Kathedrale Ste. Croix existierte in Orléans vielleicht schon vor dem 5. Jhh. Nach dem Brande 
von 580 folgte ein zweiter Bau, der durch die Normannen mehrmals beschädigt wurde. Ein Brand vernichtete 
ihn 989. Der nun folgende dritte ist der romanische, der durch einen gotischen, heute noch stehenden seit 
1287 ersetzt wurde. Der romanische vom Ende des 10. Jhhs. ist durch teilweise Fundamentausgrabungen in 
einigen Teilen bekannt, ganz unerforscht ist noch die Bildung des Chores. Lefevre-Pontalis hat eine Rekon- 
struktion vorgeschlagen, bei der er einen Chorumgang mit Kapellen annimmt und Kreuzgewölbe in den 
Seitenschiffen; beides ist unwahrscheinlich; die in Abb. 134 vorgeschlagene Rekonstruktion gibt eine einfache 
Apsis und läßt die Frage der Deckenbildung in allen Seitenschiffen offen, man hat die Wahl, Flachdecken 
anzunehmen oder Quertonnen, erstere wie in den Seitenschiffen im Langhaus von St. Remi in Reims, letztere 
wie in den Seitenschiffen des Querhauses ebenda. Wie in Reims sind in Orléans auf Grund einer Zeichnung 
von Martellange von 1693 Emporen anzunehmen. 

Danach hätte man sich die romanische Kathedrale vorzustellen als zweitürmig in der 
Westfront, ein langgestrecktes, mit Emporen versehenes Langhaus von acht Jochen und fünf 
Schiffen, ein dreischiffiges Quer- 
haus mit Emporen, ein dreischif- 
figer Chorarm mit Hauptapsis, 
zwei Nebenapsiden an der Ost- 
seite jedes Querarms, also eine 
der groBartigsten Anlagen der 
Epoche. Die Pfeiler haben Vor- 
lagen, so daß sie im Grundriß 
kreuzförmig sind, die Vierungs- 
pfeiler sind quadratisch und 
stärker als die im Langhaus, 
es ist also eine deutliche Ab- 
sonderung dwch Vierungs- 
bogen wahrscheinlich, ein Vie- = 
rungsturm nicht ausgeschlos- 134. Kathedrale, Orléans um 1000. Schwarz die ausgegrabenen Teile, 
sen. Unsicher bleibt, ob der schraffiert: um 1100, sonst Rekonstruktionsversuch 
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135, 136. S. Bénigne, Dijon 1001 
(Nach Dehio und v. Bezold) 


Querschnitt im Mittelschiff basilikal war und ob die Emporen sich auch tiber die 4uBeren 
Seitenschiffe erstreckten. 

Für die Annahme von Kreuzgewölben in den Seitenschiffen könnte man sich auf St. Bénigne 
in Dijon berufen, gebaut 1001 bis etwa 1020, allein hier liegen die Verhältnisse sehr anders, 
es ist ein Zentralbau und im Zentralbau war die Wölbung immer gebräuchlich. 

Von dieser Kirche ist nur noch die Krypta vorhanden, die übrigen zwei darüber aufsteigenden Geschosse 
sind in Zeichnung überliefert (Abb. 135 u. 136); das Geschoß über der Krypta war das Hauptgeschoß; in 
einem Niveau mit der anschließenden dreischiffigen flachgedeckten Basilika, es fehlte aber der Fußboden im 
Mittelraum, so daß dieser Kreiszylinder von der Krypta bis zum Dach schlotartig ein Ganzes bildete, umgeben 
von zwei kreisförmig konzentrisch umlaufenden Schiffen in der Krypta und im Hauptgeschoß, zuoberst eine 
Empore, die an Breite den unteren Doppelumgängen gleichkommt, so daß der Bau nach außen ein massiger 
Zylinder war, aus dem oben die im Scheitel geöffnete Decke des Mittelraumes über das Emporendach heraus- 
ragte. Die Außenerscheinung war bereichert durch die seitlich angesetzten runden Treppentürme und einen läng- 
lichen Chorarm gegen Osten, der wie der Hauptbau in eine Krypta und zwei Obergeschosse sich zerlegte. 
Die Deckung war nun so vorgenommen, daß der Mittelraum eine oben offene Kuppel bekam, die Doppel- 
umgänge hatten in Krypta und Obergeschoß Ringtonnen mit Stichkappen, die Empore eine Ringhalb- 
tonne, mit dem Querschnitt eines Viertelkreises. Die übereinander liegenden Chorarmkapellen sind mit 
Längstonnen gedeckt, denen in Krypta und Hauptgeschoß ein kreuzgewölbter Raum vorangeht und Kreuz- 
gewölbe findet man schließlich auch an einzelnen Stellen der äußeren Umgänge (in den Haupt- und Dia- 
gonalachsen). 

Für den Besucher, der von der benachbarten flachgedeckten Basilika herkam, war der 
Eindruck im wesentlichen durch den Reichtum der Überschneidungen der vielen Säulen, der 
Durchblicke nach aufwärts und abwärts bedingt. Die Raumform paßt nicht in die Reihe der 
romanischen Bauten, sie mag mit karolingischen oder auch orientalischen Raumgebilden zu- 
sammenhängen (Grabeskirche in Jerusalem); jedenfalls sind die Kreuzgewölbe für den Ge- 
samteindruck nicht bestimmend, während sie in Orleans in den Seitenschiffen dem Inneren 
das Gepräge gegeben hätten. Immerhin beweist die Rotunde die Verbreitung von Tonnen-, 
Kreuz- und Kuppelwölbung in Frankreich um 1000. Die tonnengewölbten Kapellen erinnern 
an die Einwölbung der karolingischen Kirche auf dem Mont-Saint-Michel (vgl. S. 45) mit 
zwei Paralleltonnen im Jahre 996. Solche Paralleltonnen gab es auch in spätkarolingischer 
Zeit (vgl. Peterskirche in Werden a. R., Abb. 62) und sie kehren in den Seitenschiffen des 
Querhauses von St. Remi in Reims wieder. 

St. Remi in Reims bietet trotz der gotischen Um- und Anbauten heute die anschaulichste 
Vertretung französischer Baukunst vom Anfang des 11. Jhhs. (Abb.138). 
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Die Kirche steht an der Stelle verschwundener Vorgänger. Eine og! om b+ H 
Friedhofkapelle St. Christoph aus dem 6. Jhh. wurde im 9. Jhh. durch X LE Ra Ta A 
einen großen Neubau zu Ehren des hl. Remigius ersetzt, begonnen von eta © Eee a 
Erzbischof Hinkmar, vollendet und geweiht 852 von seinem Nachfolger E =a tp 
Ebbon. 1005 ersetzte Abt Airard den karolingischen durch einen ` GE RE 


romanischen Bau; als Airard 1034 starb, war der Neubau unvollendet, %L Petes I [3] 

er schien dem Nachfolger Thierry im begonnenen Maßstab unvollend- ` km E Cp 

bar, er brach daher einige Teile ab und setzte die Kirche 1039 in etwas ep? a: sme 

bescheideneren Formen fort, hinterlieB sie aber, als er 1045 starb, eben- Ze E LG Bee ` SE, en 

falls unvollendet. Erst Abt Herimar betrieb mit abermaliger Einschrän- ote mS. Tat PR 4 
P 7 7 j 7] d 


kung des Aufwandes und Anderung in der Komposition des Querschiff- 
aufrisses die Vollendung, so daB die Weihe durch Papst Leo IX. voll- 
zogen werden konnte, im selben Jahre 1049, in welchem der reiselustige 
Papst in Köln S. Maria im Kapitol weihte. 


Nach der baugeschichtlichen Analyse von Demaison 


IPA 


(Congr. arch. 1912) stammen von Airards Bauführung, also kan 
1005 bis 1034, nur die reichgegliederten Bündelpfeiler des REH e 


Langhauses, die demnach nicht, wie Schnaase annahm, durch 
nachträgliches Abarbeiten ihre jetzige Gestalt gewonnen 
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haben. Thierry setzte auf diese Pfeiler die einfacheren des | Mn | 
Emporengeschosses, die in ihrer parallelepipedischen Form d" Www i du 
trotz der großen Emporenöffnungen die schließenden, den | = u: 
Innenraum zusammenhaltenden seitlichen Flächen gewähr- 137. S. Remi, Reims 1005 
leisten. Dieser urspriingliche, echt romanische Eindruck der (Nach Dehio und v. Bezold) 


Geschlossenheit ist durch die gotischen Gewölbe und ihre 
Dienstbiindel fast aufgehoben, klingt aber immer noch durch. Das dreischiffige basilikale 
Langhaus mit Emporen, in allen Teilen flachgedeckt (Viollet-le-Ducs Rekonstruktion ist 
unhaltbar), das Querschiff mit seinen Flachdecken in der Mitte und den Emporen und 
den Paralleltonnen in den Seitenschiffen gab in allen Raumeinheiten den Eindruck einfacher 
isolierter Stiicke; rein frontal sind die Querschiffapsiden nebeneinander und neben die hinaus- 
geriickte Hauptapsis gestellt (Abb.138). Nur das Vorhandensein von Emporen widerspricht 
den Forderungen eines rigoros additiven Stiles. Frankreich hat in diesem Punkt nachlassiger 
das romanische Stilprinzip empfunden als Deutschland, wo die Em- 
poren im 11. Jhh. über den Seitenschiffen gemieden wurden. Das fein- 
gliedrige Motiv der Emporenöffnungen mit Mittelsäulen hätte seinen 
nächsten Vorläufer in Montié- 
render, falls man an der Da- 
tierung dieser Kirche: 960 bis 
992. festhält. Die Abb. 139 
diene als Ersatz für die von 
St. Remi, dessen gotische 
Dienste und Gewölbe in die 
chronologische Folge der Ab- 
bildungen nicht paßt. 

Die Vierung in St. Remi ist 
nicht quadratisch (Abb. 138), was 


vielleicht auf Wiederbenutzung karo- 
lingischer Dispositionen zu deuten 


138. S. Remi, Reims 1005 
Rekonstruktion 
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ist; jedenfalls ist die Rechteckform 
der Vierung statt der Quadratform 
nach dem Jahre 1000 auch in 
Frankreich eine Ausnahme und hier 
um so auffallender, als das quadra- 
tische Schema im Mittelschiff ver- 
borgen angewandt ist: der Abstand 
je dreier Pfeiler, von Achse zu 
Achse gemessen, ist gleich der Mit- 
telschiffbreite einschließlich der 
Dicke der Pfeiler; so hat das Mit- 
telschiff die Länge von vier Qua- 
draten, gerechnet von der Vierung 
bis zum Ansatz des ersten West- 
joches; das ist aber dieselbe Me- 
thode wie in der Kathedrale von 
Orleans, nur daß dort mächtige 
Westtiirme anschlossen, in der 
Breite zwei Seitenschiffen entspre- 
chend, in Reims dagegen stehen 
schmächtige Westtürme von der 
Breite etwa eines halben Seiten- 
schiffs an den Fassadenecken. (Der 
Südturm und die zwei Unterge- 
schosse der Fassade noch von 1045 
bis 1049, das übrige 1840.) Der 
Vierungsturm ist 1825 abgetragen 
worden. 


Orleans und Reims zu- 
sammen zeigen, wie anspruchs- 
voll der französische Klerus 
bereits um 1000 war, in beiden 
Am Bauten dreischiffige Quer- 
139. Kirche in Montiérender, gegen 1000, ursprünglich flach gedeckt, häuser (in Reims gingen einst 

Chor gotisch (Phot. Stoedtner) die Seitenschiffe auch um die 

Querhausenden herum), in Or- 

léans gar Fünfschiffigkeit im Langhaus (der einzige bekannte fünfschiffige Bau dieser Zeit 

außer Orléans ist die Kathedrale von Ripoll in Katalonien, 1032 geweiht und 1893 so reno- 

viert, daß heute eine baugeschichtliche Untersuchung unmöglich geworden ist). Verglichen 

mit solchen Leistungen erscheint St. Philibertin Tournus bescheiden. Hier ist das Mittelschiff 

selbst mit quergestellten Tonnen gedeckt, allein diese Wölbung ist jüngst als Umbau des 

12. Jhhs. erkannt worden. Die Wölbungen der Vorkirche dagegen scheinen aus der Frühzeit 

des 11. Jhhs. zu stammen, sie sind entwicklungsgeschichtlich von kleinerer Bedeutung, weil 
es sich hier um einen zweigeschossigen Bau handelt. 


SMe ER 


Die Reliquien des hl. Philibert, die einst von der Loiremündung nach Grandlieue geflüchtet worden 
waren, mußten abermals weiter wandern und fanden nach mehreren Zwischenstationen ihre letzte Ruhe in 
Tournus in Burgund. Die Mönche begannen 1007 mit einem mittelgroßen basilikalen Bau von drei Schiffen, 
Abb. 142, entschlossen sich aber, nachdem drei Joche aufgeführt waren, zu einer Verbreiterung des Mittel- 
schiffs. Hatte der erste Bauteil quadratische Felder im Mittelschiff, längsrechteckige in den Seitenschiffen, 
so bekam der zweite querrechteckige Felder im Mittelschiff und quadratische in den Seitenschiffen. Als man 
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die ersten drei Joche zur Vorkirche degradierte (etwa im zweiten Jahr- 
zehnt), zog man, um sie in voller Breite zweigeschossig zu machen, 
Gewölbe ein, im Mittelschiff Kreuzgewölbe, in den Seitenschiffen Quer- 
tonnen, deren tragende Bogen unter die Pfeilerkapitäle herabgreifen, 
woran man erkennt, daß es sich um einen nachträglichen Einbau han- 
delt (Abb. 140). Die Oberkirche ist basilikal, hat eine Tonne in der 
Mitte und halbe Tonnen in den Abseiten (das früheste datierbare 
Auftreten von Viertelkreistonnen). Für die Geschichte des Wölbens sind 
diese Teile wichtige Glieder einer langen Kette, aber epochemachend 
waren sie nicht, man hat nicht einmal den anschließenden Bau ge- 
wölbt. Die quadratischen Felder der Seitenschiffe lassen zwar ver- 
muten, daß man hier an Wölbung dachte, die jetzt vorhandenen kom- 
plizierten Kreuzgewölbe mit gebusten steigenden, beziehungsweise 
fallenden Kappen weisen aber auf ein spätes Stadium der Wölbetechnik 
(Abb. im Cicerone 1905, S. 600). Wir dürfen also im ganzen, 1019 ge- 
weihten Erweiterungsbau Flachdecken annehmen, nicht nur im Mittel- 
schiff. (Querhaus und Chor entstanden erst im Anfang des 12. Jhhs.) 
So rekonstruiert (Abb. 141) überwiegt der Eindruck undifferenzierter 
Großformigkeit, die hohen, pfeilerartig plumpen Säulen verbinden sich e 
schlecht mit der diinneren Obermauer und ihren Diensten. Schwer- 

fälligkeit suchte man auch der zweitürmigen Westfront der Vorkirche zu geben, 
ihre Lisenen und Rundbogenfriese unterstreichen nur die flächige Geschlossenheit 
der Mauern, die Achsenteilungen der beiden Geschosse stimmen nicht zusammen, 
man bediente sich bewußt des Reizes der Unregelmäßigkeit. (Die Turmgeschosse 
jünger.) (Abb. 143.) 


Zu diesen Bauten von Orl&ans, Reims, Dijon und Tournus gesellt 
sich noch die Kathedrale von Angers, die 1030 geweiht ist, also wohl 
um 1000 begonnen wurde. Man denkt sich diesen frühromanischen Bau 
als flachgedeckte Hallenanlage d. h. mit gleichhohen Schiffen, Querschiff 
mit zwei Nebenapsiden, kurzem Chorarm und Apsis, um diese noch ein 
nach außen rechteckig umgrenzter Gang, vielleicht als Sakristei benutzt. 
Krypta fehlte. Ein Vierungsturm ist wahrscheinlich. Die Rekonstruktion 
istüberraschend, dennHallenanlagensind umdiese Zeit kaum nachzuweisen. 

Aus dem zweiten Jahrzehnt ist nur der Baubeginn der Abtei- 
kirche von Berna y überliefert, darf man diese 
daher als Frühbau des Stils rechnen, so | 
muß man sich dabei bewußt bleiben, daß Z 
die Ausführung sich bis in die 2. Hälfte 
des Jhhs. hinzog. 
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Das Kloster Bernay stiftete 1013 Judith, ante | << 
die Herzogin der Bretagne, bei ihrem Tode = eee 
1017 standen erst die quadratischen Pfeiler e 
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des Mittelschiffs und die AuBenmauern der 140—142. S. Philibert, Tournus 1007 
Seitenschiffe; Herzog Richard II, der Gatte (141 Aufriß des Mittelschiffes rekonstruiert von Gall) 


der Stifterin, setzte den Bau langsam fort. 


Um 1030 waren die Pfeiler und Bogen des Chores errichtet, man änderte nach deren Muster 
die des Langhauses, die nun nachträglich Vorlagen mit Halbsäulen, wenigstens in den Lei- 
bungsseiten bekamen (Abb. 145); es müssen aber damals die Bogen noch gefehlt haben, denn 


ein nachträgliches Unterfangen mit engeren Keilsteinbogen ist techni 


sch unwahrscheinlich. 
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Diese Uberlegung legt es nahe, sich 
vorzustellen, daB der Chor gleichzeitig 
mit dem Langhaus begonnen, aber 
rascher gefördert wurde. Die indivi- 
duelle Biographie der Abteikirche von 
Bernay fordert ein näheres Eingehen, 
weil die Seitenschiffe dieses Chores mit 
Kreuzgewölben versehen sind und wir 
hier den vermutlich frühesten französi- 
schen Parallelfall zu Speyer feststellen 
können. Ein genauer Beobachter stellte 
die Meinung auf, diese Chorseitenschiffe 
seien zuerst flach gedeckt gewesen 
(P. de Trouchis), die Flachdecke ruhte 
auf den Querbogen, welche die reich 
gegliederten Pfeiler des Chors mit der 
Außenwand verbinden. Diese Quer- 
bogen wurden später zu Gurtbogen der 
zwischengespannten Kreuzgewölbe, die 
der schwach überquadraten Form des 
Feldes wegen etwas steigende Kappen 
haben. Nimmt man an, daß dieser Ent- 
schluß der Seitenschiffwölbung sehr 
bald nach der Fertigstellung der Chor- 
che, AS pfeiler (um 1030), also etwa gegen 1040 
13 a Pë Bee gefaßt wurde, so käme man in die näm- 
“(Phosogt: Sioeatnen liche Zeit, in der Speyer seine gewölbten 
Seitenschiffe im Langhaus erhielt (1040 
begonnen. Die französischen waren in dieser Generation den deutschen Architekten nicht 
voraus, erwägt man aber die Lückenhaftigkeit des Denkmälerbestandes, so mag man an- 
nehmen, daß der Schritt zur Seitenschiffwölbung in beiden Ländern ziemlich gleichzeitig 
geschah und in beiden Ländern gleichmäßig durch ältere Versuche von Einwölbungen vor- 
bereitet war (die kleinen Kreuzgewölbe in St. Michael in Hildesheim, dann Limburg a H., 
in Frankreich die Vorkirche von Tournus). Von hier an muß den französischen Architekten 
die Einwölbung auch der Mittelschiffe zur Forderung geworden sein. Bernay blieb im Mittel- 
schiff und Querschiff flachgedeckt. (Die Gewölbe der Seitenschiffe im Langhaus sind Flach- 
kuppeln aus der Mitte des 16. Jhhs., die ursprüngliche Deckungsart ist strittig.) 

Bernay ist noch aus anderen Gründen baugeschichtlich wichtig. Der Chor hat die 
cluniazensische Form (Abb. 145), sie wurde nach der Normandie von Abt Wilhelm von Dijon 
eingeführt, demselben, der St. Benigne gebaut hatte und im ersten Jahrzehnt des 11. Jhhs. 
mehrere normännische Klöster reformierte (Jumiéges, Fécamp usw.). Die Chorform blieb der 
normännischen Schule ein Erbstück. Ebenso die ausgeprägte Vierung mit Vierungsturm. Um 
diesen (jetzt verschwundenen) Vierungsturm mit der Wendeltreppe, die in der Ecke des 
Querarms angelegt wurde, zu verbinden, sparte der Meister einen Verbindungsgang inner- 
halb der Mauerdicke unterhalb der Querschiffenster aus und kam so zu der Grundform 
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144, 145. Abteikirche, Bernay 1013 
(Nach Congrés archéologique) 


der Triforien, die in Bernay auch schon auf das Mittelschiff des Langhauses übertragen 
wurden. SchlieBlich hat der Chor von Bernay eine reiche, aus vegetabilischen und anima- 
lischen Formen gemischte plastische Dekoration an den Kapitälen, spätes 11. Jhh., die ebenso 
wie die Chorform auf Burgund hinweist. Die Normandie hat diese Plastik sich nicht an- 
geeignet, sondern eine abstrakt geometrische geschaffen. 

Einen besonderen Vorsprung in der Technik des Wölbens — wenigstens der Tonnenwöl- 
bung — hat die ältere Forschung den südfranzösischen Bauschulen zuerkannt. Die neuere 
Forschung hat diesen Irrtum berichtigt. Die Kathedrale von Vaison, die dem ersten Viertel 
des 11. Jhhs. entstammt, hatte im Langhaus kein Gewölbe, sondern vermutlich offenes 
Dachstuhl. Die drei Apsiden (mit Hufeisengrundriß) stammen aus dem 6. oder 7. Jhh., 
an sie schloß sich eine dreischiffige Basilika, die im 11. Jhh. als sechsjochige Pfeiler- 
basilika erneut wurde, ihre heutige Form 
von drei Jochen erst im 12. Jhh., die 
Wölbung aber — zwei Joche mit Spitz- 
bogentonne, das dritte mit Trompen- 
kuppel, die Seitenschiffe mit einhüftigen 
Ellipsentonnen — erst nach der kriege- 
rischen Bauunterbrechung von 1160 bis 
1196 im Anfang des 13. Jhhs. erhielt. 
Und wie in Vaison sind auch in den an- 
deren provengalischen Bauten die Ge- 
wölbe als Spätwerke erkannt worden. 
Vaison hatte kein Querschiff (Abb. im 
Congrés arch. 1910, I, S. 102). 

Derselbe Mangel eines Querschiffs 
findet sich gleichzeitig im nördlichen 
Frankreich in Chartres. 

Die alte karolingische Kathedrale in 


Chartres brannte 1020 vollständig ab. Bischof 
Fulbert baute sie von Grund aus neu als 
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dreischiffige flachgedeckte (emporenlose?) Ba- 7 

silika mit Apsis, Umgang und drei isolierten 

Kapellen. Eine Miniatur zeigt die Anßenan- 

sicht mit einem isolierten Westturm neben der 146, 147. Kathedrale, Chartres 1020 


Fassade und einem zweiten neben dem Ende Rekonstruktion von Merlet 


104 FROHBAUTEN DER ILE-DE-FRANCE. — NEVERS 


des nördlichen Seitenschiffes. Die Abtreppung der Turmgeschosse erinnert an die Türme von S. Riquier 
(Centula). Eine Rekonstruktion ist mit Hilfe dieser Miniatur mit großer Sicherheit möglich (Abb. 146, 147), 
denn die Fundamente sind in der heutigen Kathedrale noch erhalten. Der romanische Bau hatte nämlich eine 
Krypta von ungewöhnlicher Form und Ausdehnung, sie erstreckte sich nicht nur unter dem Umgang und 
den Kapellen, sondern unter den beiden Seitenschiffen ihrer vollen Länge nach. Diese mit Kreuzgewölben 
gedeckten unterirdischen Korridore sind fast unverändert erhalten. 

Einen Ersatz für die alte Kathedrale von Chartres bietet die Kirche in Vignory (Haute 
Marne), gleichzeitig im Bau, denn sie wurde 1050 geweiht. Auch hier kein Querschiff, 
immerhin eine Vierung durch Bogen vom Schiff getrennt, die Übermauerung dieses Bogens, 
die in den offenen Dachstuhl hinaufsteigt, ist durch zwei Reihen Öffnungen durchbrochen, 
ähnlich denen in Germigny des Prés, S. Généroux und den späteren in St. Etienne in Nevers. 
Über den niedrigen quadratischen Pfeilern des Schiffes spannen sich Rundbogen, die darüber 
folgende Zone, die den Pultdächern der Seitenschiffe entspricht, ist von Bogenpaaren durch- 
brochen, deren Stützen wechseln (Pfeiler und kurze, dicke Säulchen). Es ist denkbar, daß 
auch Chartres ähnliche Aufrißbildung hatte, d. h. emporenartige Öffnungen vom Dachraum 
der Seitenschiffe her. Trotz aller Erinnerungen an vorromanische Bildungen (die Durch- 
sichten der Vierungsbogen) überwiegt das gedrungen Körperhafte, das nach innen Zusammen- 
schließende der großen Pfeiler- und Wandflächen, besonders in der fensterlosen Apsis. 

Aus dem dritten Jahrzehnt sind von zwei großen Kirchen, der Kathedrale von Auxerre 1023 und 
St. Aignan in Orléans, noch die Krypten erhalten, mit Chartres und Vignory zusammen gehören sie zu den 
frühen Nachfolgern von St. Martin in Tours (S. 57) bezüglich der Chorbildung mit Umgang und Kapellen. 
Vignory ist der einzige im Oberbau erhaltene Vertreter dieser Gattung aus der Frühzeit. Das Tonnengewölbe 
des Umgangs, das diesen Raumteil so entschlossen verselbständigt, die weit auseinander gerückten Einzel- 
kapellen, die zwischen sich ein großes Stück Außenmauer mit eigener Fensteröffnung freilassen, sind Belege 
für den Stilwillen, der die Isolierung der Räume verlangt. 

Neben dieser reichen Chorform blieb die einfache Apsis ohne Umgang und Nebenchöre in Gebrauch. 
Der Chor der Kathedrale St.Cyr in Nevers (Abb. 148), Neubau von 1031—1058, ist aber vermutlich ein 
Ausnahmefall gewesen, ein Westchor — in Frankreich eine Seltenheit; man nennt außer der kleinen Nach- 
ahmung in La Marche bei Nevers (nur durch Zeichnung erhalten) Verdun und Besangon als die einzigen 
doppelchörigen, romanischen Bauten. Bei älteren Bauten besteht die Hypothese eines Westchors für die 
einstige Kathedrale von Clermont-Ferrand (S.5). In St.Cyr fehlt auch der entwickelte Chorarm, denn das 
kurze Chorjoch vor der Apsis hat nicht die Höhe der Querarme, sondern nur die der Apsis selbst. Die 
Querarme sind von der Vierung durch ein Bogenpaar getrennt, das auf einer Mittelsäule ruht, es er- 
hob sich darüber auf vollen Wänden der Vierungsturm. Die gotischen Wölbungen der Vierung und Quer- 
arme haben den ursprünglichen Charakter verändert, die Doppelbogen sind als unverständliche Verspan- 
nungen stehengeblieben, die rhythmisch wechselnden Bogenintervalle in der Apsis geben noch allein ein 
ungestörtes Bild des Alten. 

Wie Deutschland bietet Frankreich für die frühromanische Architektur nur mehr wenige 
Glieder einer einst dichten geschlossenen Kette und diese Glieder sind selbst nur als Bruch- 
stücke erhalten. Außer Vignory kein einziger ganz erhaltener Bau, St. Remi in Reims ist 
durch Umbauten stark umstilisiert, sonst nur Fundamente, Krypten, einzelne Bauteile. 

Da muß man dankbar sein, daß die Abteikirche von Jumiéges, wenn auch Ruine und ihres 
Chores schon durch einen gotischen Umbau beraubt, doch in großen Zusammenhängen noch 
einen volleren Klang bewahrt hat. Es handelt sich um die Hauptkirche Notre Dame, die 
1040 begonnen und 1067 geweiht wurde (Abb. 149). 

Jumiéges wurde vom hl. Philibert gegründet und schon von ihm mit drei Kirchen versehen, die eine, 
St. Dionys et St. Germain, ist völlig verschwunden, die zweite, St. Pierre, wurde im 10. Jhh. umgebaut, 
Reste dieses Umbaues sind erhalten (S. 9 und 52), die dritte Kirche, Notre Dame, verfiel nach zahllosen Nor- 
mannenheimsuchungen völlig, die Mönche waren 851 nach Haspre bei Cambrai geflohen und als nach der 
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148. Kathedrale S. Cyr, Nevers, 1031. 
(Nach Congrés archéologique) 


wen 


Querschiff 


Taufe des Normannenherzogs Rollon (911) zwei Mönche 926 zurückkehrten, begann schließlich 934 ein 
langsamer Wiederaufbau des Klosters und der Kirche St. Pierre. Die Notre Dame scheint aber erst im 
11. Jhh. wieder in Angriff genommen worden zu sein. Wilhelm, der Abt von Dijon, reformierte 1004 das 
verwahrloste Kloster und sein Schüler Thierry, Abt von 1014—1028, begann von Westen her die jetzige 
große Kirche, ihre doppeltürmige Westfront, vollständig schmucklos und klotzig abweisend, ist im Unter- 
bau der jetzigen noch enthalten, wenn auch durch einen mittleren Fassadenvorsprung vom Ende des 13. Jhhs. 
teilweise verdeckt und freundlicher gemacht. Die alte Front hat Martin du Gard in seiner Monographie, 
Tafel XIII, rekonstruiert, sie zeigt dieselbe Stufe wie die deutschen kastenhaft geschlossenen Fronten des 
11. Jhhs. Die Sondergeschichte von Jumiéges macht anschaulich, wie langsam sich Westfrankreich von der 
Normannenzeit erholte, wie lange die getauften, befriedeten Normannen brauchten, um zu einer höheren 
Baukultur aufzusteigen. Nach Bernay ist Jumiéges das zweite große Unternehmen, das erhalten ist. 
Es zeigt einen überraschenden Aufschwung der Ansprüche und Fähigkeiten. Als schulbegründender 
Bau hat Jumiéges ein besonderes baugeschichtliches Gewicht und fordert daher eine geduldigere Be- 
schreibung. 


Die romanischen Chorfundamente sind unter den gotischen Ruinen aufgegraben worden 
(Abb. 149), es ist prinzipiell dieselbe cluniazensische Anlage wie in Bernay, nur erstrecken 
sich die Emporen auch über die Seitenchöre, sie kommunizieren unmittelbar mit denen des 
Langhauses, denn sie durchsetzen auch die Querarme, die durch eingestellte Säulen in je 
vier Gewölbefelder zerlegt sind (davon je zwei von stark gestreckt rechteckiger Grundriß- 
form). Die Vierung ragt als quadratischer Turm hoch über die umliegenden Bauteile; der 
romanische Stilwille, der ihn als Knotenpunkt der Hauptachsen heraushob, ist innen nur 


getrübt durch die Emporenteilung. Der Chor war 1052 vollendet, im gleichen Jahr begann 
Paul Frankl, Die Baukunst des Mittelalters 8 
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149. Abteikirche, Jumiéges. 1040—1067 
(Nach Martin du Gard) 


man das Langhaus mit Flachdecke (oder offenem Dachstuhl) im Mittelschiff, in den Seiten- 
schiffen und den Emporen mit Kreuzgewölben. 

Diese Kreuzgewölbe sind als Beispiele frühromanischer Wölbtechnik und Konstruktion 
von außerordentlicher Bedeutung; die Querkappen sind nämlich fallend. Das Feld ist nicht 
genau quadratisch, sondern etwas länger als breit, daher sind die Schildbögen an der 
Außenmauer und die ihnen entsprechenden über den Schiffpfeilern weitergespannt, ihr Scheitel 
liegt darum höher als der Scheitel der Quergurte. Man hatte die Wahl, bei der Konstruktion 
des Lehrgerüstes entweder eine hölzerne Quertonne auf den höher reichenden Längsbogen 
zu konstruieren und die beiden Kappen der Längsrichtung zu ihrem Scheitel hinaufsteigen 
zu lassen oder umgekehrt die durchgehende Holztonne des Lehrgerüstes in der Längsrich- 
tung auf die niedrigeren Quergurten zu legen und die zwei Querkappen zu ihr herabsteigen 
zu lassen. Im ersteren Falle gelingt es nicht, den hohen Scheitel mit den gerade steigenden 
Kappen zu erreichen (weil die Tangente a—b in Abb. 150 nicht den höchsten Punkt c 
trifft), es entsteht nur eine Stichkappentonne mit nach oben flau werdenden Graten; im zweiten 
Fall dagegen wird der Scheitel selbstverständlich erreicht und die Grate sind in ihrem ganzen 
Verlauf scharf plastisch (Abb.151). Dies Problem, wie man über rechteckigem Grundriß 
die volle Existenz der Grate bis zu ihrem Kreuzungspunkt gewährleistet, das die gesamte 
folgende Entwicklung der Kreuzwölbung treibt und durch seine Folgerungen eine Kernfrage 
der mittelalterlichen Baukunst wurde, hat hier eine erste primitive Lösung gefunden 
(Abb. 152). Schon bei dieser ersten Lösung handelt es sich zwar um eine konstruktive und 
technische Aufgabe, aber gestellt wird die Aufgabe von der ästhetisch-künstlerischen For- 
derung der völligen Durchführung der Grate: sie sollen bis zum Kreuzungspunkt kantig 
bleiben und sich durch Licht und Schatten trennen. Es fragt sich, warum der Meister nicht 
die einfacher zu bewältigenden quadratischen Felder vorzog. Vielleicht war er in der Aus- 
teilung nicht mehr völlig frei, da das Westwerk schon aus den Tagen des Abtes Thierry 
her stand und möglicherweise auch der Chor damals in den Fundamenten begonnen war; aber 
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dann hätte er fiir die Absteckung der Breite doch freie 
Hand behalten. Man muB annehmen, daB er die qua- 
dratische Form der Felder bewußt verschmähte und 
zwar eben deshalb, weil ein quadratisches Kreuzge- 
wölbe als Durchdringung zweier Tonnen mit geradem 
Scheitel immer eine flaue Kreuzung der Grate ergibt. 
— Spätere Generationen fanden als Mittel, die Kappen 
plastisch zu begrenzen, die Busung (den Spitzbogen) 
und die Rippe. 

Das Mittelschiff hat vier Quadrate (im Lichten 
gemessen), die Quadratecken durch Pfeiler mit Halb- 
säulen betont, zwischen ihnen stehen, den halb so 
großen Feldern der Seitenschiffe entsprechend, Säulen, 
also: gebundenes System und Stützenwechsel bei prin- 
zipiell quadratischem Grundrißnetz. An die Pfeiler 
sind in den vier Achsen Halbsäulen angesetzt, deren 
eine als hoher Dienst an den Emporen und der Ober- 
wand vorbei zur Decke aufsteigt, um dort das Auf- 
lager der großen Dachbalken zu verstärken (Abb. 153). 
Die Normannen als geübte, schiffbauende Zimmerleute 
mögen ihre offenen Dachstühle — deren keiner mehr 
in der Normandie erhalten ist — mit großer Liebe 
ausgebildete haben, in den 
normännischen Bauten in 
England blieb sogar in der 
Folgezeit die Vorliebe für 
Flachdecken ein Hindernis 
für die Einführung der Wöl- 
bung. Der hohe Dienst ist 
in Jumiéges nur noch in 
Bruchstücken nachweisbar, 
er wurde im 17. Jhh. durch 
eine Gruppe von drei Dien- 
sten ersetzt, die nicht bis zur 
ursprünglichen Höhe reichen 
(Abb. 154). Der hohe Dienst 
verrät und beweist nicht, wie 
die ältere Geschichtsschrei- 
bung annahm, die Absicht 
einer Wölbung, die dann aus 
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152, 153. Jumitges, Querschnitt und Längsschnitt 


(Nach Martin du Gard) 


mangelndem technischem Können unterlassen wurde, sondern er dient konstruktiv dem 
Dachstuhl, ästhetisch aber der plastischen Durchbildung der Wand (Theorie von Gall). 
Dabei ist die romanische Frontalität aller Glieder im höchsten Maß eingehalten, die beiden 
Wände des Langhauses stehen sich frontal gegenüber, jede fordert, daß sich der Beschauer 
im rechten Winkel zu ihr einstellt, die Wand selbst führt in geschlossener Flächigkeit vom 
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154. Abteikirche, Jumiéges 1040—1067 


(Nach Martin du Gard) 
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Westanfang bis zum verstärkten Vierungspfeiler; die Glieder, die sich als gesonderte Indivi- 
duen aufbauen, sind ein Nebeneinander, das innerhalb der Fläche weiterleitet, besonders 
die Emporenöffnungen, drei Bogen auf Säulchen, von einem großen Entlastungsbogen zu- 
sammengefaßt, wirken in diesem Sinne. 

Hiermit ist das Hauptsächlichste über diesen für die Kenntnis französischer Frühromanik 
entscheidenden Bau gesagt — über die Details, die Außenansichten, Vierungsturm und 
Westtürme ist auf die ausführliche Monographie von Martin du Gard zu verweisen. Der 
Bau der Obergeschosse der Westtürme dauerte bis zum E.des Jhhs., die Absicht einer 
besonders stolzen, hochragenden Zweitürmefront ist aber schon auf die Rechnung des un- 
bekannten Hauptmeisters zu setzen, der die ganze Kirche entwarf. 


Neben der Notre Dame von Jumiéges erscheinen die gleichzeitigen Werke von geringerer Bedeutung. 
St. Hilaire in Poitiers, 1049 geweiht, also wohl schon vor Jumiéges begonnen, hat seinen jetzigen phantasie- 
vollen Zustand allmählichen Angliederungen und späteren inneren Umbauten zu verdanken. Der erste Zu- 
stand (Abb. 155) war ein langes flachgedecktes Schiff (ohne Seitenschiffe), zwei Querarme, Apsis und 
Querschiffapsiden. Der frei neben den Bau gestellte Turm, der später in den Innenraum einbezogen wurde, 
hat im Untergeschoß vier Kreuzgewölbe auf einer Mittelsäule (die ursprünglichen Grate im 12. Jhh. durch 
breite Rippen von rechteckigem Querschnittprofil ersetzt). Der Architekt dieses einfachen nüchternen Bau- 
werks ist uns mit Namen bekannt, Gautier Coorland, er stammte aus England. — Um Mitte des Jhhs. ent- 
standen auch einige Zentralbauten, Neuvy St. Sepulcre begonnen 1045, Kreisraum mit Umgang und Emporen 
und reich geschmückten Kapitälen an den Säulen des Umganges (wohl gegen E. des Jhhs. ausgeführt, Abb. 
bei Dehio und Bezold); Charroux, ein Nachfolger von St. Benigne in Dijon in der Grundrißanordnung — 
auch eine dreischiffige Anlage, an die sich ein großer Rundbau ansetzt mit dreifachem Umgang, jetzt Ruine, die 
Umgänge verschwunden, der Mittelteil turmartig übriggeblieben (Abb. bei Dehio u. v. Bezold und bei Baum, Rom. 
Bauk. in Frankreich, S. 6 u. 7); dem Zentralbau sich nähernd St. Martin des Londres, ein überkuppeltes Quadrat 
mit Apsiden an drei Seiten und einem westlichen kurzen einschiffigen Arm — erinnernd an St. Stephan in 
Werden (S. 24), aber in das Romanische übersetzt — die Tonne des Westarms mit Gurten und Halbsäulen, die 
Wandfelder zwischen diesen mit Blendbogen tektonisch belebt; das Äußere mit Lisenen und Rundbogenfries 
versehen, die Kuppel von einem Oktogon ummantelt, mit Pyramidendach gedeckt, auch das Äußere mit be- 
herrschend; die Apsiden scharf abgesetzt, die Fenster klein. Ein Musterbeispiel romanischen Stilgefühls 
und außen wie innen ein Gegensatz zu Neuvy St. Sepulcre und Charroux, die wohl romanische Körper- 
formen verwenden, als Raumgebilde aber an längst verlassenen Vorstellungen kreisender Bewegung fest- 
halten. Einen verwandten Nachzügler findet man gleichzeitig im Elsaß in Ottmarsheim, geweiht 1049. 


Die folgenden Bauten, die Abteikirchen La Charité-sur-Loire, St. Benoit-sur-Loire und 
die Kathedrale von Le Mans, zeigen ein ruhiges Weitergehen der Entwicklung. 


La Charité-sur-Loire, an der Stelle eines karolingischen Vorgängers 1056 neu gebaut, 1107 ge- 
weiht ist heute größtenteils ein Prachtbau des späten 12. Jhhs. Aus frühromanischer Zeit sind noch die 
unteren Teile der Querflügel mit ihren Apsiden erhalten, der Chor ließ sich rekonstruieren, es ist die 
cluniazensische Form, statt der ursprünglichen drei auf sieben Einzelräume vermehrt (Abb. 157), Querschiff 
und Vierung waren wohl damals noch flachgedeckt (die Trompenkuppel und die Spitzbogentonnen erst 
12. Jhh.). Die Aufrißbildung der Querarme geben nach Abzug 
des jetzigen Fenstergeschosses und Wiedereinsetzung der alten iD 
Fenster in der Zone darunter ein einfaches, aber höchst charakte- ES . 
ristisches Beispiel frühromanischer tektonischer Gliederung. Aus Da "H 
der Chorform möchte man auf Fünfschiffigkeit des Langhauses 
zurückschließen (wie das jetzige). 

Noch sprechender ist für den Zeitstil, was sich in St. Benoît- 
sur-Loire erhalten hat: der Chor (Abb. 156). Im Langhaus ist das 
ganze Mittelschiff frühgotisch neu gebaut worden und auch die 
Vierungsbogen und die Trompenkuppel scheinen nicht dem ersten 
Zustand anzugehören, sondern nach einem Brande von 1095 ent- 155. S. Hilaire, Poitiers, um 1040 
standen zu sein. (Weihe 1131). Der Chor aber stimmt in der (Nach Congrès archéologique) 
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156. S. Benoit-sur-Loire, 1062 
(Nach C, Martin) 


LE MANS — TONNENGEWOLBE II 


Gesamterscheinung zur Bauzeit von 1062, ein langer Chorarm mit Tonne, eine an- 
schließende Apsis mit Umgang und Kapellen; der Chorarm öffnet sich zwar mit 
einer Reihe von Säulenbogen gegen die Seitenschiffe — auch diese mit Tonnen 
gedeckt — ebenso öffnet sich das abgesonderte letzte Joch vor der Apsis auf die 
Seitenschiffe, trotzdem wirkt der Chor raumeinschließend, er zieht sich nach innen zu- 
sammen, vor allem durch die ungestörte schließende Fläche der deckelartigen Wöl- 
bungen und die großen Wandflächen, die streifenartig horizontal durch die Blend- 
galerie und die Fenster belebt sind, sie stimmen miteinander und den unteren Bogen 
in den Achsen nicht zusammen und daher ist der Raum wie mit Binden umschlossen. 
Ist in La Charité das Querschiff, in St. Benoit der Chor erhalten, so in der 
Kathedrale in Le Mans das Langhaus, aber freilich durch Rippengewölbe stark 
verändert (erst 1145—1158 eingezogen). Anfangs war das Mittelschiff flach gedeckt, 157. La Charite-sur- 
die Verstärkungen der ungeradstelligen Pfeiler fehlten noch, die Säulenreihe ging Loire, 1056 
gleichmäßig durch, darüber als langer Streifen eine Blendgalerie ähnlich der jetzigen, (Nach Dehlo und V. Bezold) 
zu oberst die Fenster; ähnlich mag man sich das Langhaus in St. Benoft zu seinem 
Chor passend ergänzen. — Baubeginn 1060, Weihe 1093. — Die Seitenschiffe mit Gratgewölben auf Gurten 
mußten bei der Verstärkung jedes ungeradstelligen Pfeilers 1145 natürlich auch geändert werden, die Gurten 
sind hier abwechselnd rundbogig (die alten) und spitzbogig (die 1145 veränderten). 


Der Gedanke mußte naheliegen, wie im Chor von St. Benoit-sur-Loire auch einmal die 
Tonnenwölbung im Mittelschiff des Langhauses durchzuführen. In der Vorkirche in St. Phili- 
bert in Tournus war dies im Obergeschoß schon geschehen und es ist wahrscheinlich, daß 
bei einschiffigen und niedriger gehaltenen Bauten schon früh der Schritt gewagt wurde. 
Die ersten datierbaren, tonnengewölbten Langhäuser sind die von Layrac und von St. Etienne 
in Nevers, beide 1063 begonnen, in beiden die Tonne durch Gurte zerlegt, die von Diensten, 
einfachen Halbsäulen, getragen werden. Layrac ein Beispiel kräftiger tektonischer Gliederung, 
die Kämpferlinie der Tonne durch ein klares Gesims betont, so daß die Wölbung auch hier 
wie ein abhebbarer Deckel erscheint. Vollendet ist die Kirche in Layrac erst 1102, so daß 
bei der Gewohnheit erst den Chor und das Querschiff mit seinen Apsiden und der Trompen- 
kuppel fertigzustellen, möglicherweise das Langhaus erst gegen E. des Jhhs. in Angriff 
genommen wurde. In die Zeit von Layrac sind wohl auch die Kirchen von Courcöme und 
Puyperoux zu setzen und nicht in das E des 10. Jhhs. 


St. Etienne in Nevers, 1063—1097 (Abb. 159), hat ein sechsjochiges, dreischiffiges Langhaus mit 
Emporen, Querschiff mit Trompenkuppel, dreischiffigen Chorarm mit Apsis, Umgang und drei isolierten 
radialen Kapellen. Keine Krypta. Alle Räume gewölbt, Mittelschiff (Abb. 158), Chorarm und Querarme 
mit Tonne, Seitenschiffe und Umgang mit gratigen Kreuzgewölben, die Emporen mit Viertelkreistonnen. 
Die quadratischen Pfeiler mit vier frontalen Halbsäulen, von denen die eine als hoher Dienst zum Tonnen- 
gurt ansteigt. Über dem Pfeilerbogen stehen die Emporenöffnungen paarweise mit einem Mittelsäulchen 
gekuppelt und von einem Entlastungsbogen zusammengehalten, darüber in der Achse ein schmales Fenster, 
das an den — hier nicht markierten — Kämpfer der Tonne stößt. Die Fenster ängstlich schmal, um die 
Mauer nicht zu schwächen. Es scheint, daß derselbe ängstliche Sinn dazu führte, die Emporenöffnungen 
nachträglich voll zu vermauern, so daß sie nur mehr eine Blendgalerie bilden. Die Emporen bestehen so 
als gesonderte Korridore mit eigenen Fenstern fort, in ihrem Westende sind kleine Apsiden aus der Fas- 
sadenwand gespart; Wendeltreppen führen in den Ecken innerhalb der Fassade zur Empore. Über der 
Vierung erhebt sich ein achtseitiges Klostergewölbe auf Trompen, die ersten datierbaren Trompen Frank- 
reichs neben Layrac (vgl. Heilig-Kreuz-Kapelle in Trier). Die Kuppel ist dunkel und überhöht von einem 
kurzen Belastungsturm, der das achtseitige Zeltdach trägt. Im Chor Säulenbogen, darüber eine Blendgalerie 
mit Stützenwechsel in der Höhe des Pultdaches des Umgangs. Die Fenster weit und mit Säulchen im Ge- 
wände, die Kämpferlinie hier durchgezogen. Das Chorgewölbe hat nur die Höhe des Vierungsbogens, während 
die Mittelschifftonne erst über dem Scheitel des Bogens ansetzt; die Querarmtonnen liegen wieder in der Höhe 
der Vierungsbogen (Abb. 160); es ist aber noch ein besonderer Bogen in den Querarm eingespannt der in der 
Verlängerung der Seitenschiffaußenmauern liegt, wodurch für das Gefühl das Seitenschiff des Langhauses 
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158, 159. S. Etienne, Nevers, 1063 
(Nach C. Martin) 


mit dem des Chors in Verbindung 
gesetzt ist, freilich wirkt das viel 
höhere und quergestellte Gewölbe 
trennend. Dieser Versteifungsbogen 
sitzt tief, sein Kämpfer bleibt unter 
dem Scheitel des Vierungsbogens, so 
daß eine ganze Mauer auf ihm 
noch bis zum Querarmgewölbe 
aufsteigen kann, von einer Reihe 
von fünf Säulenbogen durchbro- 
chen, ein reizvoller Durchblick, 
der wieder die alte Tradition von 
Germigny des Prés usw. aufnimmt. 
Bis auf dieses Detail ist alles echt 
romanisch isoliert, flächenhaft und 
frontal, der Inneneindruck höchst 
feierlich still. Überall ist der Stein 
in seiner vollen Schwere und Un- 
verrückbarkeit gefühlt. So auch im 
Äußeren die kubische Westfront im 
Unterteil von derselben ungeglie- 
derten Großzügigkeit wie die deut- 
schen frühromanischen Stirnseiten; 
die ursprünglich zwei Westtürme 
mit zwei Geschossen von je drei 
Klangarkaden sind 1792 abgetragen 
worden. Die Strebepfeiler sind als 
Wandgliederung benutzt, die Kämp- 
ferlinie der Fenster sind horizontal 
durchgezogen und schwingen als 
Bogen um jedes Fenster, so die 
ganzen Bauteile mit einfachstem 
Schmuck umkränzend. Nur am Quer- 
schiff ist eine Blendgalerie vor die 
Fenster gestellt, Säulen mit Bogen 
und ,,Dreieckbogen‘‘ im Wechsel. 
(Die Dreieckbogen ein altes fran- 
zösisches Erbstück, vgl. St. Jean in Poitiers.) Blendgalerien 
schließlich noch außen, am Chorhaupt und am Vierungsturm 
eine blinde Zwerggalerie. Der Aufbau des Chores (Abb. 161) 
ist das typische Beispiel der französischen frühromanischen 
Chöre, alle Baukörper klar gegeneinander abgesetzt wie Schach- 
teln, sich abstufend vom herausgehobenen Vierungsturm herab 
zu den Apsidiolen, die Dächer isoliert und mit ungestörter Hori- 
zontale aufliegend, die Strebepfeiler und Runddienste unter die- 
ser Trauflinie endend; ähnlich ist der Chor von Vignory, ähnlich 
die Chöre von Tours, Chartres, St. Aignan, in Orléans zu 
ergänzen und die zahllosen romanischen Umgangchöre Frank- 
reichs, die in den folgenden Generationen vor der Uberset- 
zung ins Gotische entstanden, sind Variationen über dem hier 
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in klassischer Einfachheit vorgetragenen Thema. 


St. Etienne in Nevers war zwar bei seinem Neubau der Kongregation in Cluny unter- 
stellt worden, es bekam aber doch den Umgangchor, während der cluniazensische Parallelchor 
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durch das Vorbild von Bernay 
und Jumiéges in der Norman- 
die heimisch wurde. Hier ent- 
stand eine zusammenhängende 
Bauschule seit den sechziger 
Jahren, lauter anspruchsvolle 
monumentale Schöpfungen von 
stärkster tektonischer Gesin- 
nung: Mont-Saint-Michel 1060 
ca., Ste. Trinité in Caen 1062 
bis 1072, St. Etienne in Caen 
1064—1073 oder 1081; etwas 
später St. Georges-de-Boscher- 
ville und Cérisy-la-Forét; gegen 
1083 St. Nicolas in Caen, 
St. Gervais in Falaise u.a. 
Vielleicht gehörte auch die 
romanische Kathedrale von 
Bayeux dazu, die nach dem 
Brande von 1046 von Bischof 
Hugo und seinem Nachfolger 
Odon de Conteville, einem Halb- 
bruder Wilhelms des Erobe- 
rers, bis 1077 errichtet, aber 
nach 1159 gotisch erneuert 
wurde. Nur die Krypta und die 
mächtigen Westtürme sind er- 
halten. Ebenso ist anzunehmen, 
daß die Kathedrale von Cou- 
tance, die der jetzigen gotischen 
vorherging (Langhaus 1030 bis : Kess 
1056, danach der Chor) mit 160. S. Etienne, Nevers, Vierung, 1063 

Jumiéges verwandt war, und (Nach C. Martin) 

ebenso die romanischen Kathedralen von Evreu und Séez. Aber es sind genug Vertreter der 
Schule erhalten, um eine klare Vorstellung heute noch zu erzeugen; freilich, kein einziger 
Bau mehr im ersten flachgedeckten Zustand, überall sind Gewölbe eingezogen worden, Rippen- 
gewölbe des 12. Jhhs., welche den ursprünglichen stilistischen Sinn in sein Gegenteil, ins 
Gotische verkehren. Dagegen sind die zahlreichen Schulableger in England im flachge- 
deckten Zustand erhalten; sie unterscheiden sich von den französischen Werken durch die 
übermäßige Massigkeit der Pfeiler, können also nicht unbedenklich als Ersatz verwendet 
werden. Es wäre ebenso irreführend, schon an dieser Stelle die photographischen Wieder- 
gaben der Kirchen von Caen oder St. Georges-de-Boscherville einzuschalten, es muß vorläufig 
die zeichnerische Rekonstruktion des Aufrisses benutzt werden, um das Bild der Entwicklung 
nicht zu trüben (Abb. 163); nur Mont-Saint-Michel läßt sich verwenden, weil hier das 
spätere hölzerne Tonnengewölbe den stilistischen Raumeindruck nicht auflöst. 
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161. S. Etienne, Nevers 
(Nach Ansichtskarte) 


Im Langhaus von Mont-Saint-Michel ist die Sidwand im ursprünglichen Zustand erhalten (Abb. 162). 
Mit Jumiéges verwandt, aber abweichend vor allem durch das Fehlen des Stützenwechsels; an jedem Pfeiler 
steigt ein Dienst bis zur Decke. Über dem quadratischen Pfeiler tritt die Wand etwas zurück, der hohe 
Dienst bekommt von der Deckplatte des Pfeilers angefangen eine Rücklage, welche mit der Pfeilerflucht 
bündig steht, nur schmaler als der Pfeiler gehalten ist. Der Schiffbogen ist wie gewöhnlich nach innen ein- 
mal abgetreppt und der innere Bogen auf eine Laibungshalbsäule aufgefangen. Ähnlich ist oben die Emporen- 
öffnung durch Rücksprünge gliedweise zurückgetreppt. Die Rücklage des Dienstes steigt nicht mit diesem 
bis zur Decke, sondern hört schon in halber Fensterhöhe auf, um hier einen Wandbogen aufzunehmen, der 
das schmale Fenster umfährt. 

So schneidet jedes Paar hoher Dienste als eine Art „große Ordnung“ ein vertikales 
Feld aus, jene oberen Bogen auf den Rücklagen bilden ein inneres Feld, in das sich dann 
die drei Geschosse: Schiffbogen, Pultdachtriforium, Fenster, durch horizontale Gesimse getrennt, 
einzeichnen. Das ist ausgesprochen tektonische Vorstellung; tektonisch heißt „gebaut“, aus 
Stützen und Lasten zusammengesetzt, wobei jede Stütze und jede Last als isolierte Kräfte 
gedacht sind; die romanische Auffassung der Tektonik ist dabei, daß diese isolierten Stützen 
und Lasten miteinander ein ruhiges Gleichgewicht geben. 

Der romanische Chor von Mont-Saint-Michel ist durch einen spätgotischen ersetzt 
worden, er wird von der cluniazensischen Grundform gewesen sein, wie in Bernay oder der in 
den Fundamenten nachgewiesene in Jumiéges oder der stattliche, teils erhaltene von Ste. Trinite 
in Caen. Der Chorarm, begleitet von zwei tiefen Nebenchören und neben diesen die Quer- 
schiffapsiden, ergeben zusammen den reichen Anblick der Gruppe gestaffelter paralleler, frontal 
gestellter Individuen. Der Chorarm der Trinité war ursprünglich flachgedeckt geplant, die Krypta 
— fünfschiffig, fünfjochig, mit Kreuzgewölben ohne Gurte, ein Wald von Säulenstämmen — 
hatte dünne Wände, die nachträglich, als man die Apsis reicher gliederte, verstärkt werden 
mußten. Die Kreuzgewölbe des Chores gehen über den Vorstellungskreis der ersten Stilstufe 
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hinaus, sie eröffnen gegen 1080 
die zweite Stufe. Im Langhaus 
sind von der Gründung (1062) 
durch Mathilde, Gattin Wil- 
helms des Eroberers, nur die 
Unterteile des Mittelschiffs bis 
zur Höhe der Seitenschiffschei- 
tel und die Seitenschiffe selbst 
erhalten. Kein Stützenwechsel, 
keine Empore, eine Blend- 
galerie in der Höhe der Pult- 
dacher, wohl ähnlich wie 
jetzt anzunehmen (vergl. auch 
St. Georges - de - Boscherville). 
Diese emporenlosen Anlagen 
der Normandie ergeben einen 
ungetrübt romanischen Ein- 
druck, wenn man nur die 
Flachdecke rekonstruiert. Die 
„große Ordnung“ der hohen 
Dienste ergibt so wenig wie in 
Speyer einen gotischen Klang. 
Ja, selbst die Einfügung von 
Emporen wie in S. Etiennein 
Caen (Abb. 163) bricht noch 162. Mont-Saint-Michel, etwa 1060 

F d K (Phot. Stoedtner) 
nicht mit dem romanischen 
Grundcharakter, solange die Frontalität der Glieder gewahrt ist, und hierdurch die Empore 
sich als gesondertes Individuum ablöst. In St. Etienne in Caen wird dies noch durch die 
Form der Wölbung unterstützt: eine Viertelkreistonne auf Gurten (im 17. Jhh. nach dem 
alten Bestand erneut). Die Emporen öffnen sich — ohne Teilung durch ein Mittelsäulchen — 
ebenso weit wie unten die Schiffbogen, man sieht also besonders gut in sie hinein, muß sie 
aber doch als völlig in sich geschlossene Gebilde empfinden. 

Wurde der Aufri der Körperformen im Innern der normännischen Kirchen immer 
lebendiger, mit Gliederung reicher gesättigt, so muß man den nämlichen Prozeß am Aufriß des 
Äußeren erwarten. Hier aber ging er weit langsamer vor sich. Die Fassade von St. Etienne in Caen 
(Abb. 164) ist in den unteren Teilen schmucklos, sie wirkt nur durch wenige großzügige Formen: 
die Strebepfeiler, die romanisch absatzlos aufsteigen und unter dem dünnen Schlußgesimse, auf 
dem das Turmpaar aufsitzt, respektvoll aufhören. In den drei Achsen, die so im Rhythmus 
bab entstehen, sind unten zwei seitliche und ein etwas größeres mittleres Portal geöffnet — 
die zurückgetreppten Bogen auf zwei entsprechend zurückgetreppten Säulen. Dann zwei 
Geschosse mit Fenstern, lange Rundbogenfenster, in der Mitte je drei, seitlich je eines ohne 
Differenzierung der Geschosse. Trocken und groß. (Der Giebel flach, modern und kleinlich.) 
Erst die drei Turmgeschosse, streng horizontal geschieden, werden lebendig im Relief, so daß 
man für das oberste Geschoß schon einen Meister vermuten muß, der beträchtlich jünger war 
als der Schöpfer der schmucklosen, flächig gesehenen Unterteile. Flächenhaft freilich bleiben 
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163. S. Etienne, Caen. 1064—73. Rekonstruktion nach Dehio und v. Bezold 


auch sie, insofern die hintereinander liegenden Schichten des Reliefs auch oben in den Schall- 
öffnungen bei aller Tiefe doch Schicht für Schicht in flächigem Zusammenhang bleiben. 
(Die Helme im stärksten Kontrast dazu, wirklich tiefenhaft mit Durchsichten und Diagonal 
betonung, erst 15. Jhh.) 

Die Fassade von S. Trinite ist durch die Turmaufsätze des 18. Jhhs. und die völlige 
Ubergehung im 19. Jhh. (die Portale modern — die seitlichen überhaupt erst neu eingebrochen) 
stilistisch entwertet. Die Vierungstürme sind in beiden Kirchen nicht erhalten und auch die 
Seitenansichten nicht frei von Umbauten. Am stärksten zeigt sich die Übertragung der Innen- 
gliederung auf das Äußere am Chor von St. Georges de Boscherville (Abb. 166), wo hohe 
Dienste bis zur Dachtraufe aufsteigen (ohne eigentliches Gesims). Ähnlich wie innen, wollen 
sie unmittelbar zum Holzwerk führen. Zwischen ihnen sind Konsolen als Träger der Dachtraufe 
vorgekragt. Jedes der vertikalen Felder ist unten mit einem System von Blendnischen, oben 
mit Fenstern besetzt und der Reichtum der Erscheinung beruht ganz auf den rechtwinklig 
profilierten Abtreppungen der Blendbogen und Fensterrahmen. 

Das Fortschreiten im Bedürfnis nach stärkerem, schattigerem Relief lehrt besonders gut 
die Fassade von Paray-le-Monial (Abb. 165), die sich noch vom Bau des Jahrhundertendes 
erhalten hat, im ganzen mit St. Etienne in Caen verwandt; aber hier ist die Vertikale. stärker 
herausgeholt, da die Strebepfeiler bis zum Ansatz des zweiten Turmgeschosses aufsteigen und 
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darunter überhaupt jedes Horizontalgesims 
fehlt — selbst die Fenster sind so verteilt, 
daß das mittlere höher liegt. Die Fenster und 
Klangöffnungen beider Türme sind verschie- 
den und eben an ihrer Behandlung erkennt 
man die größere Geschlossenheit und flächigere 
oder besser flachere Behandlung der älteren 
Manier am Turm rechts. 

Schließlich mag das Äußere von Saint- 
Georges-de-Boscherville (Abb. 166), selbst 
wenn es erst im Anfange des 12. Jhhs. aus- 
geführt wurde, die letzte Reife des Frühro- 
manischen vertreten, zwar durch gotische 
Fenster da und dort, durch die gotischen 
Fassadentürmchen (13. Jhh.), den aggressiv 
gotisch-steilen Helm des Vierungsturms ge- 
trübt (in Abb. 166 wegretouchiert) im ganzen 
doch fähig, nicht nur von der romanischen 
Zusammenschiebung isolierter großer Hohl- 
körper — überall horizontal abgesetzte Dächer 
— sondern auch von dem romanischen Kräfte- 
spiel, das in völliger gegenseitiger Aufhebung 
und Beruhigung besteht, eine Vorstellung zu 
vermitteln. 

Das Frühromanische in Frankreich reicht 
mit. Nachzüglern in die nächste Generationen 
hinein, als ungefähre Grenze kann man das 
Jahr 1080 angeben. Die Entwicklung war eine 
großartige wie in Deutschland, die Intensität 
des Stilprinzips reinster Addition war nur 
durch die Anhänglichkeit an die Empore ge- 
trübt. Die emporenlosen Bauten sind Aus- 
nahme in Frankreich; Regel in Deutschland. 
Aber auch dort, wo sie beibehalten sind — 
beibehalten, ohne daß wir einen konstruktiven 
oder einen Gebrauchszweck nachweisen können 
— ist die Formgebung der Stützen der Em- 
porenöffnungen und ihrer Wölbungen stets so, 
daß die Körperform durch die Verselbständi- 
gung des Kräftespiels und die Frontalität der 
Erscheinung die Trübung wettmacht. 

Ein Rückblick auf die betrachteten Bau- 
ten ergibt, daß die Gemeinsamkeit des Stil- 
prinzips in Frankreich sowenig wie in Deutsch- 
land ein Einerlei der Formen bedeutet. Die 


164. S. Etienne, Caen, 1064. Die Helme, 15. Jhh. 
(Nach C Martin) 
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165. Paray-le-Monial 


Zentralbauten treten im Gesamtbild zurück, die über kreisförmigen Grundriß (S. Bénigne 
in Dijon, Neuvy S. Sepulcre, Charroux) und dazu in Deutschland Ottmarsheim über acht- 
eckigen Grundriß sind Ausläufer einer nichtromanischen Bauweise (orientalisch, bzw. karo- 
lingisch). Nur S. Martin des Londres mit dem vierungsartigen quadratischen Treffplatz aller 
Richtungen vertritt die architektonischen Überzeugungen der Romanik rein. Die Langbauten 
sind überwiegend flachgedeckte Basiliken; unter diesen ist die Gruppe der normännischen durch 
ihr ausgeprägtes Bedürfnis nach plastischer Gliederung der Wand von den übrigen geschieden, 
Bernay, Jumiéges, Mont-St.-Michel, S. Etienne in Caen sind ausreichende Reste zur Erfassung 
einer Schulentwicklung; der einmal aufgestellte Typus wird mit steigender Meisterschaft 
in den Einzelheiten ausgewogen und zugeschliffen. Es ist eine Steigerung der Qualität und 
ein zunehmendes Sichüberbieten im Monumentalen. Im übrigen Frankreich kann man ähnliche 
Gruppen von schulmäßig zusammengehörigen Bauten nicht aufstellen, sei es, weil zu viel 
verschollen ist, sei es, weil die Architekten jeder nach seinem Kopf ihr Heil versuchten; 
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166. Saint-Georges-de-Boscherville 
(Nach C. Martin, aber das Dach des Vierungsturms retouschiert) 


befriedigender noch diirfte die Erklärung klingen, daB eben nirgends Bauten von so typischer 
Pragung gelangen, daB sie die Nachfolge erzwingen konnten, man schuf eindrucksvolle Raume 
ohne die überzeugende Formel zu finden. Das Achtunggebietende stieg, wo man sich zur 
Tonnenwölbung des Mittelschiffs und Chorraums entschloß. Die frühen Beispiele sind S. Benoit- 
sur-Loire und S. Etienne in Nevers im nördlichen, Layrac (Lot-el-Garonne) im südlichen 
Frankreich. Sie beweisen, daß die Tonne allein noch keine Schulgemeinsamkeit verbürgen 
kann. Das Fehlen der Bauschulen (außer der Normandie) ist ein entscheidender Zug im Bilde 
der französischen wie der deutschen Frühromanik. Der Mangel von Typen erschwert zwar 
die begriffliche Übersicht — ein Mangel an sich ist es durchaus nicht, es ist das Korrelat 
der Jugendlichkeit und Entwicklungsfähigkeit. Eine Entwicklung im eigentlichen Sinne, ein 
Fortschreiten von nur angedeuteten zu ausgeführten Ideen, von bloßen Ansätzen zu letzten 
Folgerungen ist bei dem heutigen Stand unserer Kenntnisse kaum feststellbar. Die Früh- 
romanik in Frankreich ist ein langes Auskosten und sich Ersättigen an einem vorläufigen 
Hochstand der Baukultur, den neue Probleme (Wölbung) noch nicht beunruhigen. 


c) Italien 


Das Jahr 1000 ist in Italien keine Stilgrenze. Die Bauten, die sicher in der 1. H. des 
11. Jhhs. entstanden sind, wirken durchaus altertümlich noch unromanisch, die Bauten, die 
ausgesprochen romanische Züge haben und von der Forschung diesem Zeitraum zugewiesen 
werden, sind entweder vom Norden (Deutschland oder Burgund) beeinflußt oder ihre bis- 
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herige zeitliche Zuweisung ist anfechtbar. Wenn man an die kriegerischen Unruhen, die 
gesamte Senkung der Bildungshöhe und die Verelendung aller Gesellschaftsschichten denkt, 
so möchte man auch nichts Bedeutendes erwarten. Die Politik Ottos des Großen hatte eine 
Zerstückelung des Landes an viele kleine Machthaber herbeigeführt, es fehlten reiche Bau- 
herren. Das Mönchtum war noch in fast dem gleichen zerrütteten und verarmten Zustand 
wie im 10. Jhh. und die cluniazensische Reform hatte mit ihren Anstrengungen nur sehr 
langsam örtlich begrenzte Erfolge. Die großen Bauten und der Aufschwung einer neuen 
stilistischen Bewegung fehlten wohl tatsächlich und nicht nur im heutigen Bilde durch spätere 
Umbauten oder Verluste. Sicher datierbar, aber noch unromanisch sind die Kirchen in Tor- 
cello, Pomposa, Fiesole. 


Der Dom von Torcello (bei Venedig) wurde 1008 gebaut, eine Säulenbasilika ohne Querschiff, dünn- 
wandig mit Mosaiken, durchaus altchristlich in der Stimmung (Abb. 167, 168). 

Einen ebenso ungetrübt italienischen (rückständigen) Eindruck gibt die Klosterkirche Pomposa bei 
Ferrara, 1036 geweiht. Eine weiträumige Säulenbasilika, querschifflos, die drei Apsiden in einer Linie, 
jede am Ende ihres Schiffes. Ein Fortschritt gegenüber einer viel älteren Kirche wie etwa Agliate ist nicht 
zu entdecken, daher ist es möglich und bezeichnend, daß dieser Bau des 11. Jhhs. von Rivoira in das 6. Jhh. 
verlegt wird. (Abbildung bei O. Stiehl, Der Backsteinbau usw., Taf. 13 und Rivoira I, 96.) 

Der Dom von Fiesole, 1028 begonnen, also gleichzeitig im Entstehen wie Pomposa, ist ebenfalls eine 
Säulenbasilika (Abb. 169), nicht Säulen im eigentlichen Sinne, d.h. Rundstützen mit Verjüngung nach 
oben zu, sondern Rundpfeiler ohne Verjüngung, der Unterschied von echten Säulen antiken Geschmacks 
ist beträchtlich, sie wirken robuster, stämmiger, derber als die elastischen, geschmeidigeren verjüngten 
Säulen, die Haltung des ganzen Innenraumes wird davon entscheidend betroffen, ins Nordische gebrochen. 
Auch Querschiff und Vierung überraschen und eine Erklärung bietet vielleicht die Herkunft des Bau- 
herrn, des Bischofs Jacob; er war aus Bayern. Allein ob das Querschiff und insbesondere die Flügel mit 
ihren Halbtonnen der ersten Bauzeit entstammen, scheint noch nicht untersucht. Die Krypta wirkt in diesem 
Zusammenhang um so auffälliger italienisch, sie öffnet sich mit ihrem über das Niveau des Langhauses 
ragenden Teil gegen das Schiff, so daß man gleichzeitig in die Krypta und den Chor sieht, das ist Division. 
Deutsche Krypten sind dem additiven Stil der Frühromanik gemäß den Blicken entzogen, ganz in sich 
geschlossen. 

Unentscheidbar muß bleiben, ob etwa S. Miniato almonte in Florenz nordisch beeinflußt war, was 
aus dem Anteil Kaiser Heinrichs Il. vermutet werden möchte, denn von jenem Neubau von 1013 ist nichts 
mehr erhalten. Der jetzt vorhandene Bau von etwa 1140, der kein Querschiff hat, läßt auf einen ebenso 
querschifflosen Vorgänger zurückschließen. 

Dagegen findet sich Querschiff und ausgeschiedene Vierung am Dom von Aquileja, der sicher 1027 
im Bau war (vielleicht schon früher, aber nicht vor 1019). Die Säulen, die in der Mitte der Seitenschiffe 
stehen, wo diese in das Querschiff münden, fordern zum Hinweis auf die gleichen raumtrennenden Säulen 
in St. Michael in Hildesheim und in Mittelzell heraus. Mit St. Michael in Hildesheim besteht noch die Ähn- 
lichkeit, daß in den Querschiffenden ebenfalls Säulen in den Mitten stehen und Emporen tragen. Diese 
letzteren Einbauten fanden sich auch in Alt-St. Peter in Rom (ja man könnte in alter verpönter Art weiter 
sagen, jene Säulen in den Seitenschiffen seien ein Anklang an die Fünfschiffigkeit von St. Peter in Rom), 
man hat die Wahl Aquileja als Vermittler des Querschiffs von Rom nach dem Bodensee und Sachsen anzu- 
sehen oder als Rückübertragung von Deutschland nach Italien. Die erstere Theorie (Swoboda) setzt vor- 
aus, daß das Querschiff in Aquileja vom älteren altchristlichen Bau in den Neubau des 11. Jhhs. über- 
gegangen ist. In der Tat bestand ein Dom oder vielmehr zwei dicht nebeneinander stehende schon früher, 
entstanden nach der Langobardenzerstörung 568, und daß die Krypta ältere Teile enthällt, ist nachgewiesen; 
das Alter des Querschiffs ist aber durch das Alter des Chorraums nicht mitbestimmt. Es ist daher berechtigt, 
zur anderen Theorie (Lübke) zurückzukehren, welche das Querschiff mit ausgeschiedener Vierung aus 
Deutschland eingeführt sein läßt, was durch die deutsche Herkunft des Bauherrn, Patriarchen Poppo, 
1019—1042, gestützt wird. Der Popponische Bau ist durch ein Erdbeben im 14. Jhh. stark beschädigt 
worden und zwischen 1365 und 1381 mit Spitzbogen und einer Holzdecke nach Kleeblattquerschnittform 
erneuert worden. (Abbildung bei Rivoira I 279 und ausführlich bei Swoboda.) 
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167. Dom, Torcello, 1008. 168. Dom, Torcello, 1008. 


Neben diesen Bauten, die sicher datiert, aber noch unromanisch sind, (Torcello, Pomposa, 
Fiesole) und neben Aquileja, das wahrscheinlich sehr fortschrittlich romanisch gebildet, aber 
wohl vom Norden abhängig war, stehen als dritte Kategorie jene Bauten, die zwar ausgesprochen 
romanische Haltung haben, deren Datierung aber zweifelhaft bleibt. Zu dieser dritten Kategorie 
gehören z. B. die Turmpaare von Ivrea und die von Aosta, die Rivoira in die Zeit um 1000 ver- 
setzt. 

Ihre kubische Geschlossenheit, die horizontale GeschoBabgliederung durch Rundbogenfriese, das Fehlen 
jeder Verjüngung machen sie zu typischen Vertretern romanischer Klotzigkeit, ebenso S. Stefano bei Ivrea, 
11. Jhh. und S. Giusto in Susa, 1026. Rivoira ist aber so sehr zu frühen Datierungen geneigt, daß man warten 
muß, bis ein kritischerer Forscher diese Bauten, besonders die Einzelheiten der Säulchen in den Schallöffnungen 
nachprüft, die aus den veröffentlichten Abbildungen nicht zu beurteilen sind. Ebenso abwartend muß man sich 
verhalten, wenn Rivoira die Chorumgänge von Ivrea und Aosta in die Frühzeit des 11. Jhh. setzt. Schließlich 
gehört zu den als romanisch gebuchten Bauten S. Giovanni in Zoccoli in Viterbo, dessen Datierung in das Jahr 
1037 indessen nur auf einer verschwundenen Glockeninschrift beruht (Rivoira I, S. 181, Abb. S. 183). Zwar 
querschifflos und flachdeckt ist der Bau doch fortschrittlich wegen der gestreckteren Proportionen und weil die 
aufgemauerten Säulen die antike Überlieferung verlassen; die sehr niedrigen, kranzartig gehaltenen Kapitäle 
haben keine Deckplatte, so daß die Längsbogen unvermittelt auf der Kreisform des Kapitäls aufruhen (wohl 
12. Jhh.). 

Eine erneute Durchforschung der italienischen Bauten wird bald mit geschärften Augen 
einsetzen und diese dürftige Liste ergänzen. Vorläufig kann man nicht anders als zugeben, 
daß Italien in frühromanischer Zeit nur drei achtunggebietende Bauten hervorgebracht hat, 
S. Abbondio in Como, den Dom in Pisa und S. Marco in Venedig und da letzterer byzantinisch 
ist, bleiben schließlich zwei bedeutende frühromanische Bauten übrig. 

S. Abbondio in Como, die alte Kirche des 5. Jhhs. (Abb. 5, S. 5) wurde 1013 von Albericus, 
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Bischof von Como, mit Bene- 
diktinern besetzt. Boito nimmt 
an, daB vor allem an den 
Klosterbauten gearbeitet wer- 
den mußte, daß aber die Kirche 
um 1027 schon im Bau war. 
Eine große Schenkung, die der 
Bischof Rainaldus 1063 machte, 
dazu die späte Weihe 1095 und 
die sehr entwickelten Gewölbe 
lassen die Annahme vorziehen, 
daß der Bau erst in der zweiten 
Jahrhunderthälfte in Gang kam. 
1063 ist auch das Jahr des Bau- 
beginns des Doms von Pisa und 
von S. Marco in Venedig. Es 
wäre ein Zufall, wenn diese drei 
einzigen Repräsentanten des 
italienischen 11. Jhhs. das gleiche 
Geburtsjahr hätten, aber der 
Überblick über die langsame, 
jedoch von diesem Jahr ab 
stetige Entwicklung, läßt dies 
gleichzeitige und voneinander 
unabhängige Einsetzen an drei 
Stellen für möglich halten. 
169. Dom, Fiesole, 1028. S. Abbondio (Abb. 170—172) 
ist eine fünfschiffige Säulenbasilika, 
basilikal auch in den Seitenschiffen; ohne Querschiff und Vierung; die Seitenschiffe in Apsiden endend, das 
Mittelschiff um einen bedeutenden Langchor von zwei quadratischen kreuzgewölbten Jochen über die Neben- 
apsiden hinausgezogen; rechteckige Kreuzgewölbe auch vor den Nebenapsiden, dementsprechend starke Pfeiler 
im letzten Joch, sie dienen aber außer den Gewölben noch zur Stütze von Osttürmen, die sich über den inneren 
Nebenapsiden erheben und dem Chor von außen her einen durchaus unitalienischen Zug geben. Auf der West- 
seite des Schiffes beginnen ebenfalls Pfeiler mit vorgelegten Halbsäulen die Stützenreihe, auch sie stützen ein 
Gewölbe, ein querrechteckiges Gratgewölbe, auf dem eine Empore ruht, die selbst wieder gewölbt ist, hier ist 
bereits Busung vorhanden. Vor der Westfront befand sich ein Vorhof oder eine Vorkirche, als Reste davon 
sind Halbsäulen noch an der Fassade erhalten. Diese Vorkirche, die Anordnung der Apsiden und die Osttürme 
weisen auf kluniazensiche Vorbilder. Die Einzelformen: Lisenen mit Rundbogenfriesen, an der Apsis Halb- 
säulen mit Rundbogenfriesen, Rundbogenfenster (einzeln und gruppiert) gehören zum alten einheimischen 
Bestand. Die Würfelkapitäle treten hier zum ersten mal in Italien auf, weit später als in Deutschland. Von 
einem ausgeprägt italienischen Charakter ist schwer zu reden, er bildet sich erst; die Proportionen des Inneren 
sind ebenso gestreckt, wie in deutschen Bauten der Jahrhundertmitte, (im Mittelschiff etwa 1 : 2,2 in den 
inneren Seitenschiffen gar 1:3,3). Italienisch ist sicher die reiche Umsäumung der Chorfenster mit plastischem 
Ornament. 

Mag die Architektur mehr von Norden beeinflußt sein, der Norden empfing umgekehrt von Como aus die 
erste starke Anregung zur Einführung plastischer Zugaben; in Sachsen’ zeigt sich bald darauf eine zunehmende 
Schmuckfreudigkeit (Quedlinburg z. B. ist hierin von Como direkt abhängig) und wenn die folgende Phase der 
Hochromanik in Deutschland (im Rheingebiet) von reicher Ornamentik, einer Kombination von Bandwerk, 
altlombardischer Art mit frontalgelegtem Blattwerk, untermischt mit Tier- und Menschenformen begleitet ist, 
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so dankt sie diese freundlichere Um- 
ganglichkeit ihres Aussehens dem 
Auftreten von Italienern. Frank- 
reich dagegen hatte auch in diesen 
Dingen seine selbständige Entwick- 
lung. Schon in S. Remy in Reims 
findet sich vereinzelte Menschen- 
darstellung an den alten Kapitälen 
der ersten Bauzeit (Abb. im Congr. 
arch. 1911, S. 65). Dann an den 
Kapitälen der Querarme in der 
zweiten Hälfte des 11. Jhhs. (Abb. 
ebenda S. 81). Vergleicht man die 
Kapitäle der französischen Früh- 
romanik, so wird man immerhin 
eine große Zurückhaltung und Herb- 
heit zugeben müssen. Wie einfach 
sind die Einzelheiten z. B. in 
St. Etienne in Nervers! Und man 
wird begreiflich finden, wenn oben 
S. 103 die Kapitäle von Bernay 
nicht für ein Aufleuchten eines ver- 
einzelten frühen Bildhauertalentes 
um 1030 hingenommen wurden; 
gegen Ende des Jhhs. dagegen sind 
sie nicht mehr überraschend. 


In Italien selbst hat die 
Schmuckweise von Como lang- 
sam sich ausgebreitet. Sie war 
nicht die einzige, der Dom 
von Pisa ist ganz anders in 
seinem dekorativen Teilen, 
aber in den ältesten Partien 
auch sehr einfach. 


Im heutigen Zustand ist der 
Dom von Pisa eine große kreuz- 


170. S. Abbondio, Como, um 1063—1096. 


förmige Basilika mit Vierungskuppel (Abb. 173 bis 176). Das Langhaus, eine fünfschiffige Basilika mit Emporen 
über den beiden Seitenschiffpaaren. Die Emporen mit Bogenpaaren geöffnet, Pfeiler und Säulchen wechselnd. 
Das Mittelschiff flach gedeckt, die Seitenschiffe mit Gratkreuzgewölben, die Emporen mit schrägsteigender 


Flachdecke. Die Vierung ist mit einer elliptischen Kuppel 
auf Trompen gewölbt, ein achtseitiger Tambour umfaßt 
die Trompen nach außen. Gegen die Querarme ist die 
Vierung durch Wände getrennt, die sich in Säulenbogen 
in reicherem Rythmus unten und darüber in den Em- 
poren öffnen; denn die Empore der inneren Seitenschiffe 
setzt brückenartig über die Querarme zur Empore des 
Chorarms über; dementsprechend entsteht auch darunter 
ein mit Gratgewölben gedeckter, zwischen Querarm und 
Vierung eingeschalteter korridorartiger Trennungsraum. 
Die Querarme sind dreischiffig, mit Emporen versehen, 
die mit den übrigen sich verbinden. Apsiden an den 
Mittelschiffenden der Arme nach Norden und Süden 


171. S. Abbondio, Como. 
Q* 
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Fre š =-= er _— -.----~- ~ verselbständigen sie zu eigenen 
Kirchen. Der Chorarm mit Flach- 
decke hat die Höhe des Langhaus- 
mittelschiffes, dann folgen niedriger 
ein tonnengewölbtes Stück und die 
große Hauptapsis. 

Es fragt sich, was von alledem der 
ersten Bauzeit, dem frühromanischen 
11. Jhh. angehört. Drei Bauinschriften 
sind an der Fassade erhalten, die eine 
gibt das Datum des Baubeginns, 1063, 
nach dem beutereichen Seesieg der 
Pisaner bei Palermo über die Sara- 
zenen; die andere nennt den Namen 
des Architekten Busketos; die dritte 
nennt einen späteren Architekten 
Rainaldus, dessen Tätigkeit nach 
neueren Untersuchungen italienischer 
Forscher sich auf den Verlängerungs- 
bau gegen Westen bezieht. Weitere 
Nachrichten bezeugen eine Haupt- 
weihe 1118 des Papstes Gelasius II, 
und die Weihe kleinerer Altäre 1121 
durch Papst Calixtus II. 1129 wird 
am Dom noch gearbeitet, Bronzetüren 
werden erst 1180 eingesetzt. Ein 
schwerer Brand beschädigte den Chor 

172. S. Abbondio, Como, um 1063—96 1595; darnach die innere Chordeko- 
ration in später Renaissance. 

Für die Herausschälung des ersten Zustandes sind die Forschungsergebnisse R. Papinis ein erster Schritt. 
Ältere Beobachtungen ergänzte und erweiterte er zu der sicheren Erkenntnis, daß der ganze westliche Teil, ge- 
rechnet innen von der dritten Säule vom Eingang her, außen vom fünften Pilaster von der Westecke des Lang- 
hauses her, ein Anbau des 13. Jhhs. ist. Die Trennungsebene, die an der Stelle der einstigen Fassade durchgeht, ist 
außen und innen überall deutlich, Sprünge im Mauerwerk, verschiedenes Material beiderseits des Sprunges, eine 
schwache Gesamtneigung der Emporen gegen die Fassade hin, die sich gesetzt hat, Profiländerungen an den 
äußeren Gesimsen der Langhauslängsseiten, andere Kapitälformen an den Stützen der westlichen Emporjoche, 
alles läßt erkennen, daß die Westverlängerung mit der Westfront zusammen entstand; diese selbst ist das Werk 
jenes Rainaldus, der 1264—1270 in Rechnungen genannt wird. (In einzelnen Kapitälen ist die Mitarbeit der 
Werkstatt des Niccolö Pisano erkennbar.) Der nämlichen späteren Bauzeit von etwa 1250—1270 muß die Außen- 
bildung der Hauptapsis, teilweise der Querschiffsapsiden und die Halbsäulenbogenreihe des Langhausobergadens 
zugerechnet werden. Es sind da und dort besonders an der Hauptapsis späte Renaissancerenovierungen in den 
Kapitälen und im sonstigen gemeißelten Ornament leicht zu erkennen, und ebenso leicht im älteren Bestand 
die einfachere und flachere Außengliederung des 11. Jhhs. von der im Relief kräftigen, im Ornament schatten- 
reichen des 13. Jhhs. zu trennen. 

Mit diesen von Papini einwandfrei gebotenen Beobachtungen ist aber das Problem nicht zu Ende geführt. 
Die jetzige Kuppel kann nicht zum ersten Zustand gehören. Die den Kuppelfuß umlaufende Säulengalerie mit 
Spitzbogen und Wimpergen gilt als gleichzeitig mit dem Oberteil der Baptisteriumaußenseite, also um 1349—75; 
der darunterliegende Tambour scheint noch rein romanisch, seine großen Blendbogen werden vom Satteldach des 
Langhauses und Chorarms roh überschnitten, während sie sich gegen die niedrigeren Dächer der Querarme klar 
herausheben; man kann sich des Eindrucks nicht erwehren, daß der Tambour in den Dächern der Längsrichtung 
versinkt oder anders gesagt, daß Langhaus und Chorarm nicht von Anfang an die jetzige Höhe hatten. Es will 
selbstverständlich scheinen, daß das Langhaus ursprünglich nicht höher war, als die Querarme, eine gleiche 
Höhe der Traufkanten der sämtlichen vier Flügel des Kreuzes wäre aber leichter vorstellbar, wenn man an- 
nehmen könnte, daß die Empore ursprünglich nur über den inneren Seitenschiffen lief, der Langhausquerschnitt 
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Setzt wurden. (?) Jeden- 
falls wäre dann eine Bau- 


\ 


also ebenso doppelt abge- 
treppt gewesen wäre wie in 


St. Abbondio in Como; da- 
von ist aber am Bau keine 
deutliche Spur zu finden, 
denn man müßte dann er- 
warten, daß die Emporen- 
außenansicht sich im Lang- 
haus von der (bei dieser 
Annahme älteren) derQuer- 
arme unterscheidet, was 
nicht der Fall ist; doch 
ließe sich für die Gleich- 
artigkeit der Gliederung 
(schmale Felder zwischen 
schlanken Pilastern) als 
wahrscheinlich annehmen, 
daß die alte Emporenwand 
abgetragen und nach außen 
an ihre jetzige Stellen ver- 


173 und 174. Dom, Pisa, Längsschnitt und Grund- 
risse des Erdgeschosses und der Emporen. 1063 beg. 
Nach Dehio und v. Bezold. 


veränderung zwischen der 
Weihe von 1121 und dem 
Westanbau von etwa 1250 
einzuschalten. Die so ge- 
wonnene Vorstellung eines 
ersten Zustandes mit nied- 
rigerem Mittelschiff im 
Langhaus verbindet sich 
gut mit der einer flachge- 
deckten Vierung. Der Auf- 
bau einer elliptischenTrom- 
penkuppel ist in Italien 
im Jahre 1063 ohne jede 
Parallele, das Abstiitzen 
durch die Wände und die 
hinter ihnen liegenden 
Brücken gegen die Quer- 
arme hin deutet auf das 


Nachträgliche des Entschlusses und eine Angstlichkeit des Kuppelbaumeisters. Ob der Grieche Busketos aus 
Süditalien oder aus dem Orient stammte, weiß man nicht, im letzteren Falle konnte er mit der technischen 
Bemeisterung eines Kuppelbaues vertraut sein; unverständlich bliebe dann, warum er die sonst übliche Kreis- 
form vermied und die Elipse vorzog, welche die Ausführung erschwerte. (Diejenigen armenischen Kuppeln, die 
keine genauen Kreise sind, weichen nur unmerklich von der Kreisform ab.) Genau genommen ist der Kuppel- 
grundriß keine Ellipse, es sind zwei durch gerade Linien verbundene Halbkreise. Für die erste Bauzeit muß 
eine flachgedeckte Vierung angenommen werden, die jetzige Kuppel mit ihrem elliptischen Grundriß und der 
spitzbogigen Führungslinie dürfte ungefähr in zeitlicher Nähe der äußeren gotischen Gallerie 2. Hälfte des 14. Jhhs. 
stehen. Rätselhaft bleibt unter allen Umständen die sonderbare Treppenanlage, die zu den Dachräumen des 
Mittelschiffs in Langhaus und Chorarm und von da zur Kuppelgallerie führt, es liegt nämlich eine offene Treppe 
(als obere Auszackung der Kuppelstrebemauern) über den Pultdächern der Emporen, eine Türe im Obergaden 
führt neben den Vierungsbogen in das Innere und die Treppen steigen im geraden Lauf als eine Art freiragende 
Treppen symmetrisch bis zur Mitte der östlichen, bzw. westlichen Tambourwand, wo je eine Türe in die Dächer 
des Chorarm- und Langhausmittelschiffs führt; diese Türen waren wohl ursprünglich Fenster, als die Dächer 
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noch tiefer lagen und den Tambour 
frei ließen. (Die hölzernen Treppen- 
geländer und Türrahmen stammen aus 
der Zeit der Wiederherstellung nach 
dem Brande von £595, wahrscheinlich 
erst aus klassizistischer Zeit.) Ver- 
sucht man die erste Mittelschiffhöhe 
im Langhaus, gleich der Höhe der 
Querarme zu rekonstruieren, so 
kommt man zu halbkreisförmigen 
Vierungsbogen gegen Osten und 
Westen, die zur ersten Bauzeit besser 
passen, als die spitzbogigen, die wie- 
der in der Zeit um 1370 weniger 
verblüffen. Verdächtig gegen eine 
technisch und konstruktiv so fort- 
geschrittene Kuppel stimmt auch, 
daß die viel leichtere Aufgabe neben- 
an im Baptisterium von Pisa 1178 
durch ein Kegelgewölbe statt durch 
einerichtige Kuppel bewältigt wurde. 
Auf den ursprünglich flachgedeckten 
Zustand der Vierung scheint auch 
die Lage der kreisrunden Fenster 
unterhalb der Trompenzone hinzu- 
deuten; wenigstens ist es denkbar, 
daß die alte Flachdecke des Vierungs- 
turms etwa dort auflag, wo jetzt die 
Trompen beginnen. In der Außenan- 
sicht sind jetzt diese kleinen Okuli 
schon zur Pilasterbogenreihe der an- 
schließenden Längsarme (Mittelschiff 
und Chorarm) gehörig; die beiden 
ersten Felder dieser Bogenreihen 
können sehr wohl noch vom ur- 
175. Dom, Pisa, beg. 1063. sprünglichen rechteckig aufragenden 

Vierungsturm herrühren, es ist hier 

auch das übereckstehende Schmuckquadrat im zweiten Feld kleiner als die übrigen dieser Reihe, was man freilich 
auch damit erklären kann, daß das Nebeneinander gleicher Formen bei sonst durchgeführtem Rhythmus ver- 
mieden werden sollte. Von der Nachträglichkeit des Entschlusses eine Kuppel aufzuführen, überzeugt auch 
der Umstand, daß die Strebemauern, die sie stützen und die Emporen durchschneiden, nachträglich eingebaut 
sind, was neuerlich dadurch bewiesen wurde, daß man das Vorhandensein von Säulen innerhalb der Mauer 
nachwies, Säulen, die einst frei standen und die Reihe der Säulen zwischen den Emporenschiffen abschlossen. 
Diese Überlegungen ergeben folgende hypothetische Baugeschichte. Der erste Bau, 1063-1121, 
nach dem Entwurf des Busketos errichtet, hatte ein kürzeres Langhaus als jetzt, die Flachdecke 
in Mittelschiff und Chorarm lag so hoch wie die in den Querarmen, die Vierung war flachgedeckt, 
etwa in der Höhe der jetzigen Trompenansätze, darüber erhob sich nach außen entweder direkt 
ein vierseitiges Pyramidendach oder erst über einem (niedrigen) Turmgeschoß. Die Hauptapsis 
war nach außen einfacher gegliedert (ohne Zwerggallerie), die Apsiden der Querarme fehlten 
noch. Vielleicht fehlten die Emporen der äußeren Seitenschiffe. Sicher fehlten die Emporen- 
brücken, welche über die Querarme geschlagen sind und auf entwickelten Gratgewölben über 


rechteckigem Grundriß ruhen. 
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In die Zeit zwischen 1121 und 1250 fällt die Errichtung des westlichen und östlichen Vierungs- 
bogens als Spitzbogen und des achtseitigen Vierungstambours mit den inneren Trompen und 
darnach die Erhöhung von Langhaus und Chorarmmittelschiff; eine genauere Abgrenzung 
dieser beiden Bauabschnitte ist noch nicht möglich. Es folgt etwa 1250—1270 die Tätigkeit 
des Rainaldus: Westverlängerung und Westfront und die drei Apsiden. Als letztes scheint die 
Einwölbung der Kuppel, die gegen 1370 den äußeren Kranz erhielt, zu folgen. Die Frage 
einer genaueren Datierung der Kuppel selbst, insbesondere ob sie jünger ist als die, zwischen 
1259 und 1264 errichtete des Doms von Siena, mag in späterem Zusammenhange erörtert werden. 

Trotz aller Unbestimmtheit der hier vorgebrachten Vermutungen ergibt sich ein Bild eines 
bedeutend einfacheren ersten Zustandes des Pisaner Doms, der aber selbst in dieser Verein- 
fachung einen großartigen Aufschwung der italienischen Baukunst bekundet. Mißt man dies 
vereinzelte italienische Hauptwerk der Frühromanik an den langen Ketten deutscher und fran- 
zösischer Bauten des 11. Jhhs., so ist es als Säulenbasilika rückständig und dennoch wegen der 
kreuzgewölbten Seitenschiffe im Langhaus (im Querhaus Quertonnen), wegen der stark aus- 
gebildeten Querarme und der Vierung wie der durchgehenden kräftigen Tektonik (Pilaster mit 
Bogen oder geradem Architrav) entschieden in die Reihe romanischer Baukunst einzureihen; 
Unromanisch ist — abgesehen von der gotischen Kuppel und den Renaissancezutaten nach 
dem Chorbrand — die farbige Inkrustation und, will man ganz streng rechnen, die Duldung 
der Empore, besonders der Emporenbrücke, von der man sowohl in das Querschiff wie in die 
Vierung hinabsehen kann. Die Inkrustation ist unromanisch, weil sie die Textur versinnlicht 
statt die Struktur, allerdings ist sie am Dom von Pisa so zart, zurückhaltend, so übertönt von 
den kraftvollen tektonischen, d. h. stützenden und lastenden Gliedern, daß der romanische 
Eindruck nicht erstickt wird. Inkrustationsmuster sind im äußeren fast auf die übereckgestellten 
Schmuckquadrate beschränkt, die in die Bogenfelder eingelassen und tektonisch profiliert sind; 


176. Dom Pisa, beg. 1063. Fassade erst um 1260. 
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im Inneren ist die Textur am störendsten an den Emporenpfeilern; die langen Streifungen der 
Wände (im Inneren teils nur aufgemalt) achten das tektonische Empfinden der Lagerung, des 
Aufschichtens der Mauer. Die Bemusterung ganzer Wandfelder entwickelte sich in Toskana 
erst im 12. Jhh. 

Der Innenraum hätte durch die mutmaßlich nachträgliche Erhöhung des Mittelschiffes 
zur Proportion 1 : 2,2 an Imposantheit gewonnen, aber schon der erste Zustand muß innerhalb 
Italiens einen unerhörten Eindruck gemacht haben, die Gediegenheit der Ausführung, die schim- 
mernde Pracht des Materials, die Eleganz der Einzelformen bedeuteten allein schon in dem 
allgemeinen Tiefstand einen unvermittelten Aufschwung, der Eindruck, den er machte, zeigt 
sich an einer ganzen Gruppe Pisaner kleinerer Kirchen, die in den folgenden Jahrzehnten dem 
Wunderwerk nacheiferten und die Außengliederung nachahmten und variierten. Diese Anord- 
nung von Pilastern mit Bogen als Blendrelief gleichmäßig gereiht, doch rhythmisch belebt durch 
den Wechsel von Fenster und Schmuckquadrat, geht in den Elementen in Nichts über das im 
Abendland auch sonst im Bereich romanischen Stiles Geläufige hinaus, nur ist es hier neu kom- 
biniert und mit feinster Abgewogenheit mit besonderer Ruhe und Großzügigkeit durchgeführt. 
Ursprünglich stand der Dom ohne Kampanile im freien Feld. Gleichwertig nach allen Seiten, 
sich in sich zusammenziehend, sich gruppierend um die überhöhte Vierung muß er fast wie 
ein reiner Zentralbau denkmalartig umschreitbar gewirkt haben; denn anfangs mag ein recht- 
eckiger Vierungsturm die gleiche Funktion gehabt haben, wie später die Kuppel. 


d) Frühromanik und Orient. 


Durch diese starke Annäherung an den Zentralbau ist der Dom von Pisa als Eröffnung 
der mittelalterlichen Bautenreihe Italiens von besonderer Bedeutung. Der gleichzeitige 
mönchische Bau S. Abbondio in Como hat keine Vierung, der gleichzeitige süditalienische Bau 
S. Angelo in Formis (zwischen 1056 und 1086) wiederholt den ganz alten Typus frühchristlicher 
Zeit, man wird fragen, wo kommt diese großartige, zentralisierende Bauform plötzlich her- 
geflogen. Vorbilder von Zentralbauten fanden sich aus der Römerzeit genug und ebenso aus der 
byzantinischen. Das Pantheon in Rom, S. Vitale in Ravenna, S. Lorenzo in Mailand sind die 
großen Zentralbauten, die den Pisanern am nächsten lagen. Viele kleine gab es außerdem und aus 
dem Anfang des 11. Jhhs. sind zentralgebaute Baptisterien noch erhalten. Das Baptisterium 
von Galliano bei Cantü ist 1007 geweiht worden, das von Biella (Abb. bei Rivoira 1, Tafel VI 
muß wenig jünger sein. Von all diesen Bauten führt kein Weg zum Dom von Pisa, denn er 
ist eben doch kein Zentralbau, sondern ein Langbau mit zentralisierender Vierung. Der Meister 
von Pisa, Busketus, ist ein Grieche gewesen, das verweist für die Herkunftsfrage der Idee auf 
den Orient und so stoßen wir hier auf die bisher fast ausgeschaltete, aber unabweisbare Frage 
des orientalischen Einflusses, der die Forschung so lange beunruhigt hat und noch beunruhigt. 

Eine vereinzelt nach dem Norden versprengte Leistung griechischer Bauleute oben wurde 
S. 72 flüchtig genannt, die Bartholomäuskapelle in Paderborn von 1017: sie gehört erst in diesen 
Zusammenhang (Abb. 177). 

Eine dreischiffige Kuppelhalle auf Säulen, im Osten eine Apsis am Mittelschiff, im Westen 
ein rechteckiger, niedriger, tonnengewölbter Vorraum (Narthex). Dieser Innenraum (ohne den 
Narthex) wirkt als Gesamtrechteck, d. h. man faßt zunächst den äußeren Umriß, die abschließen- 
den Wände auf, und betrachtet die Säulen als das Zweite, das Eingestellte, es ist nicht die Idee 
der Addition, nicht, daß zuerst ein Mittelschiff angenommen sei, an das sodann die Seiten- 
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schiffe angeschoben werden, 
sondern die Idee der Division, 
daß zuerst der gesamte Raum 
umfahren wird und sodann 
durch die Hineinstellung der 
Säulen eine Teilung, „Division“ 
in Schiffe zustande kommt. 
Allein dieser Eindruck einer 
Raumdivision ist kein reiner, 
er wird aufgehoben durch die 
Kuppeln. Die Raumdivision ist 
nur bis zur Höhe der Kämpfer 
über den Kapitälen der Säulen 
und der Halbsäulen der Wände 
das leitende Prinzip, über diesen 
spannen sich Halbkreisgurten 
und -längsbogen, zwischen denen 
Kappengewölbe, d. h. Kugel- 
flächen sich aufbauchen und 
jeden der zwölf Raumteile völlig 
verselbständigen, da die Kugel 
exklusiv sich auf sich selbst, 
auf ihre Mittelachse zusammen- 177. Bartholomäuskapelle, Paderborn, 1017. 

zieht. D. h. bis zur Kämpfer- Phot. Meßbildanstalt Berlin. 

ebene herrscht Raumdivision, über ihr Raumaddition. Nun aber verstehen wir unter Stil das 
unverbrüchliche Einhalten eines einzigen künstlerischen Vorstellungsprinzips. Man müßte 
darnach diese Kombination als eine unreine Mischung zweier Stilprinzipien, als eine Stil- 
losigkeit bezeichnen. In der Tat wirkt die Paderborner Kapelle durchaus nicht angenehm, 
die Gewölbe lasten auf den schmächtigen Säulen, die aussehen wie vom Raum verzehrt. Trotz 
der Apsis wirkt das Ganze richtungslos oder genauer gesagt überfüllt mit Richtungsmöglich- 
keiten, ungemütlich und dazu eigentümlich kahl, es fehlt etwas. 

Was hier fehlt, wird sofort klar, wenn man sich an einen vollständigeren Vertreter byzan- 
tinischer Bauart wendet, die durchwegs durch solche Mischung von Raumaddition und -division 
gekennzeichnet ist und trotzdem wahrlich nicht stillos erscheint. Was fehlt, sind die Mosaiken 
an den Gewölben und Wänden. Sie waren in Paderborn vielleicht beabsichtigt, aber nicht zu 
beschaffen. Daß eine Nachricht überkommen ist, operarii graeci seien hier beschäftigt worden, 
ist eine bequeme Bestätigung dessen, was die Form der Kapelle selbst lehrt; die griechischen 
Bauleute mögen sich die Mosaiken als selbstverständliche ‚Ergänzung‘, das, was erst ein Ganzes 
aus der Addition und Division macht, gedacht haben und schüttelten wohl den Kopf, als der 
Bauherr sich auch ohne Mosaik zufrieden gab. 

Ein solches Ganzes byzantinischen Stils entstand in Italien etwas später mit dem Dom von 
Pisa 1063: S. Marco in Venedig. Mit teilweiser Benutzung der alten Fundamente der einfachen 
Basilika der Partecipazi (S. 54) wurde jetzt ein Zentralbau errichtet, fünf gleiche, überkuppelte 
Quadrate: einer in der Mitte, die vier anderen als Arme eines griechischen Kreuzes; den starken 
quadratischen Pfeilern der Kuppeln entsprechen die breiten, tonnenartigen Bogen, welche die 
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178. S. Marco, Venedig, beg. 1063. 


fünf Räume deutlich trennen (Abb. 178). Ist insoweit alles auf Addition eingestellt, so wirken 
die Durchgänge durch die kleinen schmalen Brücken innerhalb der Kuppelpfeiler und noch 
stärker die Brücken, die auf Säulenbogen von Pfeiler zu Pfeiler geschlagen sind, als Binnen- 
form, als Elemente der Raumdivision. Viel spätere Einbauten, wie der Lettner, haben die Zahl 
der Binnenformen noch vermehrt. Das unverträgliche Nebeneinander und Durcheinander 
von Addition und Division ist in einer höheren Synthese verschmolzen, die polaren Gegensätze 
durch die optische Entmaterialisierung aufgehoben. Denn wohin man schaut, Farben und 
matte Reflexe, in der unteren Raumschicht schimmernde Marmorvertäfelung und Marmor- 
säulen, in der oberen Schicht glitzernde Mosaiken, hemmungslos fortwuchernd über alle Kanten, 
sie weich abrundend, alles was wandhaft wirken könnte, zudeckend, verbergend; die Struktur, 
soweit sie noch da ist, verneint, überall Textur. 

Statt der körperlichen Dicke der Wand und der Pfeiler ist für das künstlerische Bewußt- 
sein nur die dünne Oberfläche da, als stünde sie frei in der Luft. Die Raumform ist eindeutig 
gegeben, jedoch die Grenze dieses bestimmten Raumes scheint verdünnt, als wäre sie unfest, 
als schwebten nur schwankende Teppiche an unsichtbaren Gerüsten, als müßte alles wolken- 
haft ausweichen, wenn man zugreifen wollte. Die Form der Raumgrenzen und hiermit des 
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Raumes scheint nicht durch solche Kräfte bestimmt, die in diesen Grenzkörpern leben, sondern 
durch die bloße Dehnung, das Atmen des Raumes entstanden, als würden die Mosaiken- 
teppiche von innen her auseinandergespannt und gebläht, und das ganze wird zu einem wo- 
genden Medium, auf dessen Oberfläche die Kuppeln wie Blasen aufsteigen. Das Unkontrollier- 
bare eines Traumes ist die Absicht dieser Kunst und traumhaft losgelöst von aller banalen Wirk- 
lichkeit sind auch die Figuren und Figurengruppen der Mosaikenbilder, frei von irdischen 
Sorgen „um sie kein Ort und keine Zeit.“ Hineingezogen in den Bann dieser schwankenden 
und milden Buntheit fragt man wohl, ob die deutlich fühlbaren Kristallisationszentren eben 
dabei sind, aus dem Ganzen ein Festes, Sicheres, einen Mikrokosmos zu machen, oder ob sie 
ermattet in dem Fluidum, worin sie schwimmen, zergehen wollen. Der Zustand ist labil. Während 
reine Stile der Addition wie die italienische Renaissance das Sein gestalten, reine Stile der 
Division wie der italienische Barock das Werden, so ist hier das Ringen nach einem dauernden 
Zustand, ein Seinwerden das tiefste Erlebnis, aus dem dieser byzantinische Stil geboren ist. 
Es ist der Traum vom Jenseits, von Unsterblichkeit. 

Die Form ist: Verflüchtigung aller dinghaften Umgrenzung in ein Nursichtbares mit viel- 
bildigen Überschneidungen und Helligkeitskontrasten (Abb. 179); der Mensch wird entrückt 
in eine Welt, in der es nichts zu greifen, nur zu schauen gibt. Trotzdem will diese Welt nicht 
völlig auseinander fließen, es sind innere Kräfte tätig, die auf feste Achsen den Raum sammeln, 
doch weder der gesicherte Besitz dauernder Gestaltung, noch das sichere Zerfließen ist ge- 
geben, sondern der Mittelzustand der Unentschiedenheit verewigt. Die imaginäre Persönlichkeit, 
deren Ausdruck, deren Physiognomie das Bauwerk ist, kennt den Wunsch, sich abzurunden, 
einsam zu ihrer irdischen Vollkommenheit gesteigert eine Welt in der Welt zu bilden und sie 
kennt ebenso den letzten Trost, daß die Allmacht des Unendlichen jede Persönlichkeit in sich 
aufnimmt und auslöscht; sie entscheidet sich für keines von beiden, formt janusartig, zwiespältig, 
gibt das labile als den einzig dauernden Zustand, das Unentscheidbare als das einzig Gewisse. 
Byzantinische Baukunst ist eine mystische coincidentia oppositorum; das Sich-nicht-entscheiden- 
können für einen der beiden Pole ist hier ins Positive gewendet. 

Aber es gibt in der Geschichte neben solcher positiven Lösung auch das Negative, das 
Eingeständnis, daß man beide Strebungen in sich spürt, aber weder die Entschlossenheit hat, 
auf eines zu verzichten, noch die Fähigkeit, beide zu versöhnen. Das ist der „Stil der Lehrjahre“, 
jene Stillosigkeit, die wir im Aachener Münster aufdeckten, in Centula und sonst, stets gepaart 
mit einer Unsicherheit der künstlerischen Empfindung. In Aachen freilich haben die Kuppel- 
mosaiken wenigstens im Mittelraum die Wendung zum rein Byzantinischen angebahnt, sonst 
aber herrschten die stumpfen Freskenstöne, welche das wandartig Schließende, das Körperliche 
der Grenzen nicht leugnen und schülerhaft ist das Unvereinbare zusammengemischt. 

Von hier aus ist es möglich, die Zeitgrenze des romanischen Stiles und sein Verhältnis zum 
Orient zu entscheiden. Das Jahr 1000 als obere Zeitgrenze des romanischen Stils ist gerecht- 
fertigt, wenn man das Verhalten zum Unendlichen als Sonde gelten läßt, die Zeit vor 1000, 
soweit es sich nicht um echt Byzantinisches handelt, hat die schülerhafte Unentschiedenheit; 
die echte Romanik nach 1000 entscheidet sich für die Addition, die Isolierung des Räumlichen 
und Körperlichen, die Frontalität, die Einmaligkeit der Bildvorstellung, die Wahl von Fresken 
oder natürlichem Steinton statt Mosaiken — die Romanik ist ein Totalitätsstil; die deutschen 
und französischen Werke sind ausführlich genug aufgezählt und daraufhin befragt worden. 
Italien bietet im 11. Jhh. wenig und dies Wenige ist nicht so entschieden und einseitig Stil- 
gewordenes wie im Norden, selbst Pisa nicht, denn die bunte Marmorinkrustation hat nicht die 
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stilistische Kraft der Verschmelzung wie das Mosaik, der Wunsch nach Totalität herrscht mit 
einigen Zugeständnissen an die ältere Unentschlossenheit vor. Es läßt sich aber nicht ein direktes 
Anknüpfen an solche örtliche oder landschaftliche Überlieferungen der Zeit vor 1000 in Italien 
nachweisen. Noch bestimmter muß man eine Beziehung zum Byzantinischen verneinen. S. Marco 
in Venedig und der Dom in Pisa sind stilistisch nicht verwandt. Der Grieche Busketos hat nicht 
aus byzantinischer Überlieferung geschöpft. 

Die jüngste Antwort auf die Frage ‚Woher‘ hat Strzygowski gegeben. Strzygowski leitet 
die Pisaner Baugruppe von Armenien her. Man wird nach dem Einblick, den erin die armeniche 
Baukunst des etwa 7.—10. Jhhs. verschafft hat, künftig Bauten wie die Baptisterien in Galliano 
bei Cantú mit seinen Dreieckschlitzen trotz seiner Obergeschosse und das Baptisterium in Biella 
trotz seiner embryonalen Zwerggallerie, die in dieser Form in Armenien bisher nicht nachge- 
wiesen ist, für versprengte Ableger oder Abkömmlinge armenischer Kunst erklären. Die 
meisten kleineren Zentralbauten, deren Zusammenhanglosigkeit innerhalb des sonstigen Denk- 
mälerbestandes auffiel, auch die Marienkapelle auf der Feste in Würzburg wird seit der neuen 
Veröffentlichung über Armenien wohl als armenisch beeinflußt, beurteilt werden. Und für die 
Herkunft einer ganzen Reihe von Einzelformen hat sich jetzt eine neue sichere Antwort gefunden. 
Die Trompen, die in Galliano 1007, in der Heiligen Kreuzkapelle von Trier 1043, in S. Etienne 
in Nevers 1063 auftauchen, entscheiden nichts für die Priorität eines der drei Länder in der Er- 
findung dieser Bauform, denn es sind Dutzende von älteren Trompenkuppeln in Armenien 
nachweisbar. Armenisch ist das Würfelkapitäl, armenisch ist die Eckverzierung der Säulen- 
basis (die man in Deutschland nunmehr zuversichtlich nicht erst in der Augsburger Domkrypta 
von 1065, sondern schon in Niederzell auf der Reichenau im Jahre 799; vgl. S. 24 als möglich 
zugeben wird). Armenisch ist der Hufeisenbogen, armenisch ist schließlich die Reliefierung 
mit Blendbogen auf Halbsäulen. 

Aber es fragt sich, ob die armenische Baukunst nicht wieder aus älterer Überlieferung 
schöpft. Gewiß tat sie das und das Wandern der Motive bleibt historisch wichtig; der Stil im 
engeren Sinne ist davon unberührt. Die Lehrjahrhunderte bettelten sich von vielen Vorbildern 
die Formideen zusammen, nicht nur von orientalischen. Stil entstand erst mit der eigentlichen 
Romanik nach 1000 und ist dieser armenisch? In der Tat, gerade die armenische Baukunst 
hat nicht nur eine äußerliche Ähnlichkeit einzelner Bauglieder, auch sie ist ein Totalitätsstil 

. reinster Fassung — ihre Platteninkrustation ist nicht Störung der Tektonik — der armenische 
Stil ist konsequenter als der romanische; denn er scheint sich eine Zeit lang auf den richtungslos in 
sich ruhenden Zentralbau beschränkt zu haben, während das Abendland den Totalitätsstil, dem der 
Zentralbau der vollkommenste Ausdruck ist, gegen den liturgisch bedingten Langbau durchsetzen 
mußte, und auch durchgesetzt hat, es bleibt aber dann immer ein ungetilgter Rest, eben die Längs- 
richtung, das Erleben eines Nacheinander, eines Werdenden. Und gerade diese Beobachtung über- 
zeugt davon, daß die romanische Baukunst, obwohl im Einzelnen stark durchsetzt mit Formen 
armenischer (oder indirekt vielleicht iranischer) Herkunft und obwohl im Ganzen ebenso ein 
additiver Totalitätsstil wie der armenische, doch nicht von Osten nach Westen verpflanzt, 
sondern im Westen selbständig gewachsen ist, ein Hervorwachsen aus der Grundform der mittel- 
meerländischen Basilika. Die Längsbasilika bleibt der Rahmen, innerhalb dessen die landfremden 
Elemente sich einnisten. Orient und Okzident sind selbständige Kulturkreise, sie haben sich 
berührt und der orientalische ist im ersten Jahrtausend tief nach Westen eingedrungen, er hat 
in der armenischen Fassung im 10. und 11. Jhh. lebendig weitergeblüht und konnte darum nicht 
nur auf abendländische Bauherren und Baumeister vorbildlich wirken, die als Reisende den 
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Orient erreichten, sondern es konnten armenische Architekten aus ihrer lebendigen Uberlieferung 
heraus nach dem Abendland ihre Baugewohnheiten übertragen und dennoch ist der deutsche 
und französische romanische Stil nur verständlich als schrittweise Umbildung und Ausbildung der 
flachgedeckten Basilika der Mittelmeerländer. S. Michael in Hildesheim und der Speyrer Dom, 
S. Remi in Reims und Cluni II. sind keine antiquarische Entlehnung vom Orient und auch kein 
lebendiger Export von dort, sondern bodenständige Blüten des geschlossenen abendländischen 
Kulturkreises und am Dom von Pisa darf das Vorhandensein von Blendbogenreihen wegen 
einer entfernten Ähnlichkeit mit manchem armenischen Bau nicht dazu verführen, in Busketus 
einen Armenier zu wittern. Die auf die Spitze gestellten Schmuckquadrate sind nicht arme- 
nisch, Quadrate konnte allerdings Busketos selbst erfinden. Schließlich aber ist das Entscheidende 
bei dem geschlossenen, durch mehrere Generationen sich auslebenden Stilverlauf nicht der ver- 
einzelte Samen, der mit dem Winde daherkommt, sondern das aufnahmsbereite Erdreich, das die 
Vermehrung dieses Samenkorns nähren kann und reifen läßt. Ein Kulturkreis übernimmt vom 
anderen immer nur einzelne aus dem Zusammenhang gerissene Anregungen und ähnelt sie 
sich an. Übernimmt er die Kunst als Ganzes, so hieße das seine Einverleibung in den anderen 
Kulturkreis. 

Diese Überlegungen führen zu der Erkenntnis, daß zwischen Stil und Substrat des Stiles 
zu unterscheiden ist. Die letzte Frage, die am Ende des Abschnittes über die Lehrjahre (S. 63) 
noch offen blieb, betraf nicht den Stil, sondern das Substrat, d. h. das Morphologische. Der „Stil“ 
der Zeit vor 1000 ist die Stillosigkeit, die Prinzipienmischung und diese äußert sich an Raum- 
formen und Körperformen, die zusammengeholt und morphologisch unverwandt sind, die, 
ganz abgesehen von ihrem Verhältnis zur Frage, ob sie additiv oder divisiv, ob sie als Kraft- 
quelle oder Kraftdurchgang behandelt seien, gleichsam von verschiedenen Eltern stammen. 
Am sichtbarsten, wenn auch nicht am stärksten, ist dies bei altchristlichen Werken der Fall, 
die aus antiken Resten zusammengeflickt sind, man kann aber in vielleicht unauffälligeren aber 
stärkerem Grade dasselbe auch von karolingischen Bauten sagen. In S. Georg in Oberzell 
etwa — was zwingt, just diese Säulen und Bogen unter diese Wand zu stellen? (Abb. 52). Je 
mehr man sich dem Jahre 1000 nähert und je weiter man es überschreitet, umsomehr ist die — 
sagen wir: Rassenmischung der unverwandten Einzelstücke gediehen, die Inzucht fortge- 
schritten und eine Formenfamilie ausgebildet, die ganz abgesehen vom Stil im Sinne des Ver- 


haltens zur Unendlichkeit rein morphologisch Stil haben, rassig werden im Sinne von Familien- . 


zusammengehörigkeit, ein Prozeß, der bis zum Ende der Spätgotik zunimmt. Mit dem Kultur- 
und Rassengemenge der Zeit vor 1000 mag dieser Zustand der Bauformen zusammenhängen. 

So ist es am Ende des frühromanischen Abschnittes möglich, zu einem Einblick in die voraus- 
gehende Entwicklung zu kommen, die Zeit vor 1000 als uneinheitlich in doppelter — stilistischer 
und morphologischer — Hinsicht abzutrennen und die Zeit nach 1000 (in Italien erst seit 1063 
als die eines additiven Stils, bei fortschreitender, gegenseitiger Assimilation der ursprünglich 
unverwandten Einzelglieder. Die Rolle des Orients ist die des benachbarten Kulturkreises, der 
älter als der abendländische gelegentliche Anregungen gibt, die in der Zeit vor 1000 in das Ge- 
samtgemenge eingehen, in der nach 1000 nur Aufnahme finden, soweit sie leicht assimilierbar 
sind, denn ein Stil im morphologischen Sinne verdaut Fremdkörper schwer. 

Die Auswahl der Formenelemente aus der breiten Menge der von der Tradition, von fremden 
Kulturkreisen und der mehr oder weniger neuerungslustigen Phantasie der Generation an- 
gebotenen, geschieht natürlich unter dem Druck jenes auf Addition und Totalität gerichteten 
Stilwollens, wie auch die allmähliche wechselseitige Assimilation dieser ausgewählten Formen- 
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gattungen. Unter den elementaren Gebilden der Romanik legte man bisher dem Querschiff 
eine besondere Rolle bei, es schien das Schibolet zu sein, daher denn die peinliche Suche nach 
dem frühesten Auftreten des Querschiffs in der zwischen Graf und Dehio geführten und dann 
von Effmann zusammengefaBten polemischen Diskussion. Heute wird sich die Frage zur Suche 
nach der ersten ausgeschiedenen Vierung verengen müssen, In der friiher erschienen Lieferung 
dieses Buches (S. 30) wurde die Vierung noch fiir karolingisch erklart und dabei nicht nachdriick- 
lich genug auf den Unterschied von unausgeschiedener und ausgeschiedener Vierung eingegangen, 
neuere (noch unveröffentlichte) Untersuchungen drängen dazu, die Existenz ausgeschiedener 
Vierungen vor S. Michael in Hildesheim anzuzweifeln. Alle rekonstruierenden Umzeichnungen 
des Planes von S. Gallen setzen zwar Pfeiler an die Ecken der Kreuzungsstelle von Lang- und 
Querhaus (z. B. Abb. 53, S. 33) allein der Plan gibt hier nur Säulen an, läßt also eher einen 
Aufriß denken wie den der Geburtskirche in Bethlehem oder der Menasbasilika, d. h. eine nur 
virtuelle Vierung, eine bloße Durchkreuzung ohne einfassende, herausschneidende Vierungs- 
bogen. Ebenso ist die Möglichkeit vorhanden, das Innere von Centula anders wie durch Eff- 
mann geschehen, etwa so wie Steinbach im Odenwald zu rekonstruieren, wo von einer echten 
Vierung keine Rede sein kann. Völlig auf der Stufe von Steinbach steht auch S. Philibert de 
Grandlieu (S. 29). In diesem Zusammenhang neu zu erörtern wäre die Frauenmünsterkirche 
in Zürich (Abb. S. 35). 

Die Ausbildung der crux commissa zur crux immissa, d. h. der T-férmigen GrundriBform 
zum lateinischen Kreuz durch die Anfügung eines östlichen Chorarmes ist noch keine Gewähr 
für das Auftreten des stilistisch entscheidenden Prinzips der Raumaddition. Diese ist erst ge- 
geben, wenn die entstandene Vierung zur ausgeschiedenen Vierung wird und dieser letzte 
Schritt der Ausscheidung geschieht durch das Einspannen von Vierungsbogen auf allen vier 
Seiten. So hatte Gernrode zwar eine Vierung von Anfang an, bekam aber die ausgeschiedene 
Vierung erst nachträglich, als zu den beiden Vierungsbogen im Osten und Westen durch Einbau 
auch noch die beiden im Norden ‚und Süden dazukamen. 

Unsere Kenntnis vom Entwickelungsgang der Vierung ist in allerletzter Zeit um ein wichtiges 
Mittelglied vermehrt worden. Der Architekt Schwäbl hat eine überzeugende Rekonstruktion 
der Regensburger Kirche S. Emmeram geboten (Abb. 180—182) und das Vorhandensein eines 
Turmes über dem östlichen Teil desMittelschiffs dabei angenommen, weil die letzten Pfeiler 
verstärkt sind. Zwei durch das Mittelschiff gespannte Querbogen tragen diesen Turm und den 
Schub dieser Bogen fängt beiderseits je ein mit Emporen versehener Flügel auf, so daß in der 
Außenansicht ähnlich wie an der Salvatorkirche in Werden a. d. Ruhr oder am Ostchor von 
Mainz (Abb. S. 39 und 62) der Eindruck eines Querschiffes entstand — aber nur in der Außen 
ansicht, denn im Inneren laufen die Längswände des Mittelschiffes weiter und da in S. Emmeram 
hinter dem östlichen Querbogen noch ein rechteckiger Chorarm folgt (im Jahre 780!) entsteht 
der Fall räumlicher Division: ein rechteckiger Saal, der vom Westeingang bis zur Apsis reicht, 
der aber gegen sein dstliches Ende die Einschaltung einer Art Vierung, d. h. einer vierseitigen 
Laterne, erleidet. Schwäbl meint, daß der östliche Chorarm entstand, wenn die Emporen und der 
ihnen entsprechende untere Mittelpfeiler aufgegeben wurden und seitliche Vierungsbogen nun 
das statische Bedürfnis erzeugten, ihren Schub nach Osten abzufangen. S. Emmeram unterstützt 
diese Meinung nicht, da hier der Ostarm schon vorhanden ist, obwohl die Emporen noch nicht 
aufgelassen sind. Für den Chorarm bliebe also das liturgische Bedürfnis nach Raum für die 
Geistlichkeit die ausreichende Erklärung. Der Turm selbst wäre vielleicht mit der Unterbringung 
von Glocken in nächster Nähe des Hauptaltares zu erklären. Gewiß aber trifft Schwäbl das 
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180—182. S. Emmeram, Regensburg, Zustand von 740, rekonstruiert von Schwäbl. 


Richtige, wenn er ihn mit der monumentalen Ehrung des Märtyrergrabes in Verbindung bringt 
und gerade diese auf Vertikalismus und reiche Gruppierung des Außenbaues abzielende Form 
der Monumentalität als spezifisch nordisch, germanisch deutet. 


Durch die Rekonstruktion des ersten Zustandes von S. Emmeram in Regensburg ver- 
schiebt sich die bisherige Theorie von der Entstehung der Vierung. Während Graf glaubte, 
daß an einen bestehenden Zentralbau: S. Vinzent in Paris (die spätere S. Germain-des-Prés), 
der eine Arm des griechischen Kreuzes durch ein dreischiffig basilikales Langhaus ersetzt wurde, 
während Dehio umgekehrt annahm, daß an das Schema der T-förmigen römischen Basilika 
ein Ostarm zugefügt wurde, der dann die Erhöhung der Vierung zum Vierungsturm zur Folge 
hatte, zeigt Schwäbl, daß in S. Emmeram der Vierungsturm das Primäre ist und nimmt an, daß 
durch die nachträgliche Aushöhlung der mit Emporen verbauten Querflügel, die ihn seitlich 
stützen und Anfügung des Ostarmes, der den neu entstandenen Schub des Turmes nach Osten 
auffangen sollte, im Verlaufe der späteren Entwicklung die romanische Vierung entstand. 
Ohne nun noch breiter diese wichtige Frage zu diskutieren, muß daran erinnert werden, daß 
so unannelimbar Grafs Theorie ist, der Zentralbau tatsächlich die Idee der Vierung in reinster 
Form als Vorbild bot, Germigny-des-Prés (S. 26) und in Unterfranken die kleine neuerdings re- 
konstruierte karolingische Kirche in Neustadt a. M. (vgl. das bayrische Inventar, Oberpfalz, 
Bezirksamt Lohr S. 81) oder die von Effmann rekonstruierte Kapelle S. Stephan in Werden 
a. d. Ruhr (Abb. S. 24) sind Beispiele. Für Germigny-des-Prés wurden aber oben S. 26 ausdrück- 
lich die typisch karolingischen Merkmale stilistischer innerer Zwiespältigkeit hervorgehoben, 
die beiden anderen Bauten scheinen freilich davon nichts zu haben, soweit ihre Rekonstruktion 
erkennen läßt, aber es sind unscheinbare Kapellen. Die Vierung als ausgeschiedene Vierung 
bleibt für die Großbauten der Lehrjahrhunderte unerwiesen. Und wir können jetzt scharf zuge- 
spitzt sagen, mag Dehios oder Schwäbls Theorie über die Vorstufen der Vierung zu Recht be- 
stehen: nicht die Vierung als solche war das Neue in der romanischen Baukunst nach 1000, 
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sondern daß die divisiv gebildete, als in den zusammenhängenden größeren (Germigny-des-Prés) 
oder längeren (S. Emmeram) Raum hineingetauchte Vierung zu einer additiv gebildeten, d. h. 
eben ausgeschiedenen Vierung wurde. Das früheste erhaltene Beispiel ist S. Michael in Hildes- 
heim. Ob Cluni II, 981, schon die ausgeschiedene Vierung hatte, wissen wir nicht. 

Die ausgeschiedene Vierung ist nur ein Symptom des romanischen Formwillens neben anderen, 
vielleicht aber sein grellstes und entwickelungsgeschichtlich sein bedeutendstes; denn von hier 
aus ist der Blick für das Verständnis der weiteren Entwickelung frei, sie läßt sich als Multipli- 
kation der Vierung bezeichnen, als Zusammensetzung des ganzen Kirchengebäudes aus einer 
Folge Vierungsartiger Summanden. Ein Begleitumstand ist dabei der sogenannte quadratische 
Schematismus, das entscheidende Mittel die selbständige Wölbung der räumlichen Einheiten. 

Literatur: Der hier gegebene Überblick über die frühromanische Baukunst beruht auf der Verarbeitung 
einer Anzahl neuerer Monographien, von denen die Wichtigsten in der Reihe, die der Chronologie der Bauten 
entspricht, genannt werden mögen. 

a) Deutschland. S. Michael in Hildesheim ist von A. Zeller im entsprechenden Inventarband von Hannover 
und ausführlicher in: Die romanischen Baudenkmäler in Hildesheim, Berlin 1907, bearbeitet, würde aber eine 
nochmalige Untersuchung vertragen. Im Bamberger Dom sind unter dem Westchor Fundamente eines älteren 
Zustandes, vielleicht der Zeit Heinrichs II. aufgegraben worden, aber noch unveröffentlicht, eine Monographie 
bereitet Werner Noack vor. — Über die Regensburger Bauten vgl. jetzt Franz Schwäbl, Die vorkarolingische 
Basilika St. Emmeram in Regensburg und ihre baulichen Änderungen im ersten Halbjahrtausend ihres Bestandes 
740—1200, Regensburg 1919, (Sep.-Abdr. aus Zeitschrift für Bauwesen 1919) es bekommt damit nicht nur die 
S. 14 gegebene Schilderung der Zustände zur Zeit des Bonifatius ein Rückgrat durch ein Bauwerk von unerwartet 
entwickelter Gestalt, auch die S. 70, 71 gebrachten blassen Notizen erfahren eine Korrektur ins Bestimmte und 
Anschauliche, die natürlich der Gesamtvorstellung der Architektur der vorromanischen wie frühromanischen 
Zeit zugute kommt. Schwäbl hat die Bedeutung des in sämtlichen Zuständen rekonstruierten Objektes erkannt 
und wichtige, weitgehende Folgerungen daraus gezogen. Über die Paderborner Bauten vgl. jetzt G. Humann, 
Die Baukunst des Bischof Meinwerk von Paderborn, Aachen 1918. Die Begründung der Rekonstruktion des 
Straßburger Münsters findet man in dem Aufsatz von Knauth, Erwin von Steinbach, in Straßburger Münster- 
blätter VI, 1912. Über Echternach in Luxemburg fehlt eine besondere Arbeit, auch Photographien waren nicht 
aufzutreiben. Abbildungen bei Bock, Rheinlands Baudenkmale des Mittelalters, Köln und Neuß o. J. Der 
Merseburger Dom ist im Inventar der Provinz Sachsen behandelt, ein Rekonstruktionsversuch von Häsler ist in 
Vorbereitung — das Buch von W. Manchot, Kloster Limburg an der Hardt, Mannheim 1912, ist ausführlich im 
historischen und graphischen Teil, die Zeichnungen teilweise durch spielerische Schattenkonstruktionen unleid- 
lich gemacht; seine perspektivische Rekonstruktion ist der obigen Abb. 101 zugrunde gelegt, aber die West- 
türme und der Vierungsturm in die normale frühromanische Form zurückgeführt. — Uber Heiligenberg bei 
Heidelberg vgl. die schon S. 65 zitierte Arbeit von Schleuning. 

Im Speyerer Dom sind im Jahre 1900 die Kaisergräber ausgegraben worden, darüber schrieb Hermann 
Grauert, Die Kaisergräber im Dom zu Speyer, Bericht über ihre Öffnung im August 1900 (Sitzungsber. der Kgl. 
Bayer. Akad. der Wissenschaften, hist. Klasse, München 1900) und vom selben Verfasser: Die Kaisergruft im Dom 
zu Speyer, Allgem. Zeitung 1906 Nr. 246ff. Die Ergebnisse der damaligen Grabungen für die Baugeschichte sollen 
von W. M. Schmid veröffentlicht werden und dazu in einem besonderen Band die Hypothesen von Hugo Graf, 
der eine Tonnenwölbung des Mittelschiffes annahm. Jetzt, nach 22 Jahren, ist die tröstliche Nachricht zu geben, 
daß das Manuskript abgeschlossen vorliegt, eine Rekonstruktion, die als selbstverständliche Beigabe oben S. 78 
angenommen wurde, soll nach neuerer Erkundigung nicht erfolgen; sie wäre mit Hilfe des bereits rekonstruierten 
Aufrisses und des Grundrisses (Abb. 108, 108a) verhältnismäßig leicht zu leisten; vgl. dazu Ernst von Sommerfeld, 
Einige Bemerkungen über den Dom zu Speyer (Zeitschrift für Bauwesen LIV, 1904, S. 427) und den Brief 
W. M. Schmids, abgedruckt in Huppertz: Die Abteikirche zu Laach usw. Straßburg 1913, S. 6, Anmerkung. 
Schließlich E. Gall, Niederrheinische und Normännische Architektur im Zeitalter der Frühgotik, Berlin 1915, 
S. 9. Das Hauptwerk bleibt immer noch Wilh. Meyer Schwartau, Der Dom zu Speier, Berlin 1893. 

Die nicht unwichtige Rekonstruktion des Doms von Zeitz findet man bei Adolf Brinckmann: Der Peter- 
Pauls-Dom in Zeitz, 1906. Eine Monographie über Hersfeld steht aus. Den Hildesheimer Dom behandelt Zeller 
in dem oben genannten Buch über die romanischen Bauten Hildesheims, leider nicht mit der Klarheit, die möglich 
ist. Sehr gut und überraschend ist die Untersuchung des Würzburger Doms im entsprechenden Bayrischen 
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Inventarband von Felix Mader; aber auch hier fehlt noch eine anschauliche Rekonstruktionsskizze. Im gleichen 
Band die iibrigen romanischen Bauten Wiirzburgs, S. Burkard, Neumiinster, S. Stefan, die im Text nicht be- 
rücksichtigt wurden. W. Effmann: Heiligenkreuz und Pfalzel, Beiträge zur Baugeschichte Triers, Freiburg, 
Schweiz, 1890, vorbildlich wie alle Schriften Effmanns, weil er jeden Schritt seiner Untersuchung zeichnerisch 
belegt; hier auch die Richtigstellung des Alters des Westchors des Trierer Doms, S. 37 in der Anmerkung. Hugo 
Rahtgens, Die Kirche St. Maria im Kapitol zu Köln, Düsseldorf 1913, ist nochmals zu zitieren; sie kommt hier auch 
wegen des Exkurses über Benno von Osnabrück, S. 182, in Betracht; ebenso mustergültig wie Effmann in dem 
Durchdringen bis zur Rekonstruktion der aufeinanderfolgenden Zustände des Bauwerks. Die Krypten um 1050 
stellte erstmals Effmann zusammen in: Die karolingisch-ottonischen Bauten in Werden, Straßburg 1899, S. 64. 
Ebenda S. 89 über die Ludgerikapelle in Helmstedt. Gandersheim und Quedlinburg ausführlich erörtert bei 
Zeller, Die Kirchenbauten Heinrichs d. I. und der Ottonen usw. Berlin 1916; zu Gandersheim vgl. den Inventar- 
band; zu Quedlinburg P. J. Meier, Die ottonischen Bauten in Quedlinburg (Zeitschrift f. Gesch. d. Arch. II, S. 240) 
und das Referat von Frankl über Zellers Buch im Repertorium für Kw. (Band 43 [1921], S. 44). Über Hirsau 
außer dem S. 65 zitierten Artikel über Cluni noch A. Mettler, Die beiden Münster in Hirsau und verwandte 
Kirchenbauten in Württemberg, Württembergische Vierteljahrshefte XXIV 1915, S. 67. Schließlich erschien 
nach Drucklegung von S. 92 Panofskis Arbeit über die Domfassade von Minden im Repertorium f. Kw., Band 43. 
Aus ihr geht hervor, daß sie sicher nicht nur zweitürmig war, sondern auch einen Westgiebel hatte, wonach die 
Berechtigung der oben angenommenen Zusammenstellung mit dem Goslarer Dom fragwürdig wird. 

b) Frankreich. Eine Vorstellung von der früheren Kathedrale von Orleans verdanken wir einer Abhand- 
lung von Lefévre-Pontalis. Die von ihm aus den wenigen aufgedeckten Pfeilerfundamenten erschlossene Rekon- 
struktion ist oben in Abb. 134 etwas abgeändert wiedergegeben; vgl. Bulletin monumental 1904, S.366. Mit den 
Irrtümern über die Baugeschichte von S. Remi in Reims hat L. Demaison aufgeräumt: Congr. arch. 1912, S. 57. 
Die Rekonstruktion des Grundrisses blieb er schuldig, sie ist oben (S. 99) mit Benutzung der Zeichnung von 
E. Gall (in Studien zur Geschichte des Chorumgangs in Monatsh. f. Kw. 1912, S. 359) durch Annahme symme- 
trischer Querarme mit ziemlicher Sicherheit nachgetragen. Die alteingewurzelten, irrigen Anschauungen über 
S. Philibert in Tournus hat E. Gall in einem Aufsatz im Cicerone IV, 1912, S. 624 berichtigt; damit erledigt sich 
großenteils die vier Jahre später ohne Kenntnis dieses Artikels erschienene Abhandlung von Georg Weise in: 
Untersuchungen zur Geschichte der Architektur und Plastik usw. Leipzig 1916, S. 8. Eine Sonderarbeit über 
S. Bénigne in Dijon fehlt, als Quelle dienen die Abbildungen und die Beschreibung in Dom Urbain Plancher, 
Histoire générale et particulière de Bourgogne. Über die Ausgrabungen in der Kathedrale von Angers berichtet 
L. de Farcy: Fouilles entreprises dans la Cathédrale d’Angers (Revue de l’art chretien, Band Ap = 1913. Eine Abhand- 
lung über Bernay von Porée im Congrès arch. in Caen 1909, Band II, S. 588; eine über Vaison im Congrès arch. in 
Avignon 1910, S. 102. Die Rekonstruktion der alten Kathedrale von Chartres in Réné Merlet et (Abbé Clerval, 
Un Manuscrit Chartrain du X1° siècle, Chartres 1893, S. 55ff. Über Jumiéges gibt es eine mustergültige 
französische Monographie: Roger Martin du Gard, l’Abbaye de Jumiéges, Montdidier 1909, vollständig im 
historischen Teil wie in der Darstellung der Ruine und Rekonstruktion des ersten Zustands, wichtig auch wegen 
der eingeflochtenen Untersuchung über die hohen Dienste bei Flachdeckenanlagen. Die verwickelte Bau- 
geschichte von S. Hilaire in Poitiers hat E. Lefévre-Pontalis im Congrès arch. in Poitiers 1904, S. 361, aufgeklärt; 
dazu die spätere Darstellung im Congrès arch. in Angoulême 1913, S. 302. Die Bauten in Nevers: S. Cyr und 
S. Etienne behandelt der Congrés arch. von Moulin et Nevers 1914. Eine genaue Aufnahme der Ruine von Charoux 
gibt Serbat im Congrés arch. von Angouléme 1913, S. 113, er verlegt den Bau in das 12. Jhh., jedenfalls nach 
1096, wahrscheinlicher nach dem Brande von 1136. Eine Überarbeitung der Einzelheiten im 12. Jhh. ist dem 
Forscher zu glauben, für die Gesamtanlage ist oben (S. 109) an der älteren Datierung festgehalten, denn im 12. Jhh. 
wäre dieser Rundbau mit Umgängen erst recht ein Sonderling. Derselbe Forscher, Louis Serbat, verfaßte die 
letzte Abhandlung über La-Charite-sur-Loire, worin die ältere ausführliche Monographie von Philipp im Bull. 
mon. 1905 verwertet ist. Gabriel Fleury, La Cathedrale du Mans und Ch. H. Bernard, Le Mont-Saint Michel 
geben in knappster und übersichtlicher Form die Baugeschichte dieser Objekte; beide in der Serie Petites Mono- 
graphies des Grands edifices de la France (Paris, ohne Jahr). Über die normännischen Bauten vgl. außer der 
grundlegenden Arbeit von Ruprich-Robert, L’architecture normande aux XI® et XIIe siècles, Paris 1884, die 
beiden Bände des Congrès arch. von Caen 1909 und E Galls zitiertes Buch. 

c) Italien. Über die Unsicherheit der baugeschichtlichen Chronologie Italiens klagte Dehio 1887 in der 
zweiten Lieferung seines Textes zur Kirchl. Bk. d. Abendlandes (I, S. 224). Es hat sich in den seither verstrichenen 
32 Jahren nicht allzuviel geändert; hat damals Dehio das fleißige Buch von Motthes ad acta legen müssen, so 
steht, wer heute über das Italien der romanischen Zeit schreibt, ähnlich Rivoira gegenüber, dieser hat fast nur 
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die fortgeschrittene Technik der Abbildungen vor jenem voraus. Den ersten Lichtblick verschaffte Otto Stiehl, 
Der Backsteinbau, in romanischer Zeit besonders in Oberitalien und Norddeutschland, Leipzig 1898, S. 48ff. 
Die Leistung hätte Epoche machen müssen, scheint aber wenig Echo gefunden zu haben. 

Zu S. Abbondio in Como ist auf die schon S. 64 zitierte Abhandlung von Boito zu verweisen. Pisa behandelt 
Roberto Papini im Inventarband, Catalogo delle cose d’Arte e di Antichita d’Italia I, 2, 1., in trockenster Be- 
schreibung, dagegen die Probleme, soweit er sie sah, in einem ausreichend illustrierten Aufsatz, La Costruzione 
del Duomo di Pisa, in L’Arte XV, Rom 1912, worin er eine weitere Abhandlung über die Herkunft der Dekoration 
und der Gesamtform verspricht. 

d) Über die Beziehungen zum Orient, die Frage die sich am unabweislichsten bei der Erörterung des Domes 
von Pisa aufdrängte, ist bezüglich der Fassade auf das neue Buch von Swoboda zu verweisen, (darüber später im 
Anschluß an die Erörterung dieses Fassadentypus), in der Hauptsache aber auf Josef Strzygowski. Seine fast 
unübersehbaren Schriften in deren Mittelpunkt die These vom Einfluß des Orients auf den Occident steht und die 
Stimmen für und gegen, samt Strzygowskis Repliken bilden eine Bibliothek für sich. Da Strzygowski seine eigenen 
Schriften gerne zitiert, genügt es sein letztes und im Grunde entscheidendes Werk zu nennen: Die Baukunst 
der Armenier und Europa, Wien 1918, 2 Bände (888 Seiten, 828 Abbildungen) um den Schlüssel zu dieser Biblio- 
thek zu bieten. Wer die Formulierung in knapper Fassung kennen lernen will, sei auf die Rezension verwiesen, 
die Strzygowski über Hermann Thiersch, Pharos, geschrieben hat: Antike, Islam und Occident; Neue Jahr- 
bücher für das klassische Altertum XII, 1909, 1, S. 354. 


Die zweite Stufe des Romanischen Stils 
a) Frankreich. 


Die höhere Reife der französischen Romanik seit etwa 1080 zeigt sich in einigen 
Bauten darin, daß an die Stelle der Flachdecke das Tonnengewölbe tritt, das durch seine 
Dunkelheit, also optisch, einen stärkeren Raumabschluß nach oben ergibt, durch seinen Schwung 
ein stärkeres Verklammern der Seitenwände zu einer unverschieblichen Einheit; in einigen 
Bauten liegt das Ausreifen des Stiles mehr in der Zunahme der Gliederung, die Pfeiler und be- 
sonders die Dienste setzen an den wichtigen Horizontallinien (Kämpfern, Blendbogenstreifen, 
Fensterzone) ab, sie werden gelenkig, bauen sich geschoßweise übereinander — die Kräfte liegen 
gesammelt in selbständigen Körpern, sie setzen immer neu in jeder höheren Zone an, der Bau 
steigt ruckweise mit deutlich unterstrichenen Nähten aufwärts; die Frontalität frühromanischer 
Zeit bleibt unverbrüchliche Begleiterscheinung dieses Nebeneinanders getrennter Kraftstellen; 
in einigen Bauten schließlich ist die Zerlegung des Raumes, die mit der Schaffung der ausgeschie- 
denen Vierung begonnen hatte, mit der Wölbung der Seitenschiffe durch Kreuzgewölbe 
(zwischen Gurten) fortgesetzt worden war, nun auch auf die Chorarme, Querarme und Mittel- 
schiffe übertragen und das erreicht, was man die Multiplikation der Vierung nennen kann. Neben 
all dem kennzeichnet die Zunahme der dekorativen Plastik an den Kapitälen, Gesimsen, Por- 
talen das Reiferwerden gleichzeitig als einen höheren Grad der Verwöhnung. 

Diese Charakterisierung des „Hochromanischen‘‘ umfaßt wohl bis auf gewisse konser- 
vative Ausnahmen die ganze erdrückende Fülle erhaltener Bauten Frankreichs von 1080 bis um 
1150, aber sie scheint dem, der vor das bunte Vielerlei der Wirklichkeit gestellt wird, als eine 
leere Abstraktion. Die Schwierigkeit, sich zurechtzufinden, wächst dadurch, daß die Überlieferung 
genauere Baudaten in der Mehrzahl der Fälle versagt und daß in dies Vielerlei zunächst eine 
chronologische Ordnung nicht zu bringen war. So hat die Forschung sich darum bemüht, in 
anderer Weise Ordnung in diesen überquellenden Tatsachenbestand zu bringen; entweder geo- 
graphisch oder systematisch. Die Methode der geographischen Gruppierung zu einer überseh- 
baren Anzahl von Bauschulen ging von Caumont aus und wird von den Franzosen bis in die 
neueste Zeit vervollkommnet, diesystematische Methode hat Quicherat, dann — mehr äußerlich 
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katalogisierend — Enlart, am tiefsten 
Dehio in Angriff genommen. Irgendein 
Schema für die Bewältigung der Bauten- 
masse ist unentbehrlich, ehe man sich 
an den Versuch einer chronologischen 
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Wi f j Bestimmung wagen kann, die beiden 
SUMS Cer Uh Methoden seien daher kurz vorgelegt. 
WEN AR KI Dehio scheidet in flachgedeckte und ge- 
Val zk 4: wölbte Kirchen. Die flachgedeckten spielen 
dä Yj t Ni fiir Frankreich von 1080—1150 eine geringe 
H / N AN A Rolle. Ihre Varianten mögen deshalb un- 
Kä A N Q besprochen bleiben. Die gewölbten werden 
N x | a) )) e nach der Zahl der Schiffe in einschiffige (Säle) 

Ni N $) 4 u | und dreischiffige geschieden, die dreischiffigen 

| Nig | AN HW nach dem gegenseitigen Verhältnis der Schiff- 

Wi AN INN) höhen in Basiliken (mit erhöhtem Mittelschiff) 

| IN : 4 \ I) ( | und Hallen (mit gleichhohen Schiffen); in 

| (X ` 4 H. WW. beiden Fallen entstehen zwei Unterabteilungen 
def AN A durch das Nichtvorhandensein und das Vor- 
KH j N 6 i handensein von Emporen. Schließlich hat jeder 
Int li E dieser fünf Fälle 1. einschiffigen Saal, 2. drei- 


schiffige Halle ohne Empore, 3. dreischiffige 
Halle mit Emporen, 4. dreischiffige Basilika 
ohne Emporen, 5. dreischiffige Basilika mit 
Emporen — ihre Varianten, je nachdem sie 
mit Tonne, Kuppel oder Kreuzgewölbe gedeckt 
sind. Bei den einschiffigen Sälen gibt es also 
drei Varianten, bei den dreischiffigen Kirchen 
aber mehr, da Mittelschiff und Seitenschiff ja 
auch noch die Empore entweder alle gleich- 
artig: mit lauter Tonnen- oder lauter Kreuz- 
gewölben (bzw. theoretisch mit lauter Kuppeln) 
oder kombiniert das Mittelschiff mit Tonne, die 
183, 184. S. Savin um 1080. Seitenschiffe und Emporen mit Kreuzgewölben 
(Nach Dehio und v. Bezold.) gedeckt sein können usw. Dehio hat in rich- 
tiger Anpassung an den gegebenen Bestand 
diese Systematik nicht bis in die letzte Konsequenz getrieben und auch die wenigen fünf- und mehrschiffigen 
Bauten bei den dreischiffigen untergebracht. 

Dies Schema zielt auf eine Systematisierung der sämtlichen innerhalb der Romanik möglichen Raumformen 
ab, erreicht aber dies Ziel nicht ganz, denn es verarbeitet nur die Möglichkeiten des Langhausquerschnittes. Drei 
Kirchen wie beispielsweise Gensac, S. Front in Périgueux und Fontevrault sind danach Sonderfälle der nämlichen 
Rubrik (einschiffige Kuppelsäle), trotzdem sind sie sehr voneinander verschieden, Gensac ist eine einfache Reihung 
überkuppelter Quadrate, S. Front ist ein griechisches Kreuz, Fontevrault ein lateinisches Kreuz mit Chorumgang 
und Kapellen. Es müßte also zur Querschnittsystematik des Langhauses eine solche des Querschiffs und der 
Chöre treten, und erst aus der Gesamtkombinatorik dieser Schemata gewönne man die endgiltige Übersicht. 
Zu dieser Bemängelung wegen Unvollständigkeit kommt aber die wesentlichere, daB auch die vervollständigte 
Systematik zur Zusammenstellung von Bauten verleitet, die zwar im Querschnitt gleichartig sind, aber historisch 
nichts mit einander zu tun haben, und so ist denn der Beisatz des Titels auf Dehios Buch: ‚Historisch und syste- 
matisch dargestellt“, nicht ganz gerechtfertigt, da die Historie durch die Systematik zu kurz kommt, mag 
sie auch immer zwischen durch geflochten sein. 

So muß auch der systematisch Veranlagte vor dieser Probe gestehen, daß die Aufteilung 


in Bauschulen der Wirklichkeit bedeutend näherkommt. 
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Wie diese Begriffe von Bauschulen beschaffen 
sind, mag ein Beispiel veranschaulichen. Die 
verhältnismäßig gut abgegrenzte Schule des 
Poitou hat folgende Merkmale: es sind drei- 
schiffige Hallenkirchen mit Tonnengewölbe im 
Mittelschiff, Kreuzgewölben in den Abseiten, 
die Pfeiler haben gewöhnlich Vierpaßgrundriß, 
meist ist ein Querschiff vorhanden und ein 
Vierungsturm, der mit vierseitigem steinernen 
Pyramidendach gedeckt zu sein pflegt, diese 
Pyramide ist häufig von vier Nebenfialen be- 
gleitet, deren Kegeldächer mitunter ovoid ge- 
krümmt und schuppig behandelt, d. h. wie 
mit großen Steinschindeln gedeckt sind; von 
den Chören haben einige einen Umgang, andere 
nicht; das Innere ist nüchtern, das Äußere, be- 
sonders der Chor und die Westfront reich mit 
Plastik ausgestattet, die Portale haben kein 
Tympanon, was aber auch bei nichtpoitevini- 
schen Bauten vorkommt, indes Tympana als 
Ausnahmen im Poitou vorkommen (Civray). 

Man sieht, diese Charakteristik geht nicht ab, 
ohne die Worte: mitunter, meist, häufig, aus- 
nahmsweise — Einschränkungen bei jedem 
Schritt. Das logische Bild des Begriffs ist leicht 
zu durchschauen. Die Schule habe die acht 
Merkmale a—h, dann ist der Fall denkbar, daß 
ein Bau die Merkmale a b c d hat, ein zweiter 
efgh, also beide kein Schulmerkmal gemein- 
sam und doch zählen sie zur gleichen Schule, 
weil sie mit dem dritten Bau c de f Gemein- 
samkeiten haben. Es kommen aber daneben 
auch Fälle vor vom Typus efg h i, d.h. ein 
schulfremdes Merkmal erscheint gelegentlich 185. S. Savin. 
eingesprengt. Kein Wunder, wenn solche Be- 
griffsbildungen strittig bleiben und die Gelehrten sich weder über die Zahl, noch über die begriffliche und 
logische Abgrenzung einigen können. 


Das kann den praktischen Wert und Sinn der mühsam gefundenen Begriffe nicht beein- 
trächtigen, die Existenz solcher geographisch abgeschlossener Gruppen drängt sich zu ent- 
schieden auf. Schon die Fülle individuell so sehr voneinander abweichender Schulen ist für 
die Romanik bezeichnend. Die Vielgestaltigkeit scheint eine verständliche Begleiterscheinung 
eines Stiles, der auf isolierende Formen ausgeht, als läge ihm das Streben nach dem Individuellen 
so sehr im Blut, daß er auch für jede Gegend einen Typus hervortreiben muß, während anderer- 
seits bei einem verschmelzenden Stil, wie es die Gotik ist, das Ausbilden eines Allerweltsmusters 
als Ausfluß dieses Stilwillens aufgefaßt nicht überraschen mag — vorausgesetzt, daß die Gotik 
wirklich so gleichförmig sich wiederholte, wie man gerne glaubt. Eine historische Erklärung 
für das Entstehen so verschiedener Bauschulen kann das freilich nicht sein, vielmehr müssen 
politische Verselbständigungsvorgänge ein engeres Sichzusammenziehen zu kleinen Kultur- 
provinzen veranlaßt haben. Vereinzelte weit auseinander liegende, charaktervolle Bauten, Er- 
gebnisse einer örtlichen Inzucht und überzeugende Äußerungen eines kraftvollen Meisters, 
dem eine selbstverständlich scheinende Formulierung gelingt, werden Muster ihrer näheren 
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186. S. Pierre, Chauvigny. Nach 1100. 
(Nach Martin.) 
Umgebung, sie wirken vorbildlich und fast lahmend auf die Phantasie der Umgebung bis an jene 
Grenzen, die durch die Diözesaneinteilung, die jeweilige Kirchturmpolitik, die völkische Sonder- 
art und Sprache gesteckt sind, natürlich auch durch den Wirkungsradius der benachbarten 
Kunstzentren. Diese Grenzen wandeln sich mit der Zeit, durch Krieg, politische und andere 
Verschiebungen. Auch wird das Schulgebiet nicht überallhin gleichmäßig bedingt, im großen 
vielleicht an administrative, kirchenpolitische Grenzen gebunden, reicht es an einzelnen Stellen 
darüber hinaus, weil völkische und geographische Kräfte es darüber hinwegziehen, indes an 
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anderen Stellen vielleicht politische oder persönliche Beziehungen, Einbuchtungen aus Nachbar- 
schulen oder Einsprengungen aus ferneren Gegenden hereinbringen. Es liegt nahe, in der Auf- 
nahmebereitschaft eines Landstrichs für ein bestimmtes Muster, wie im Festhalten an dem ein- 
mal als wahlverwandt Erkannten oder zur Gewohnheit Gewordenen die Äußerung jenes mysteriösen 
Untergrundes zu erraten, den man das Nationale nennt. Man mag bedenken, daß jeweilig die 
Entscheidung durch eine verhältnismäßig kleine Zahl von Geistlichen fiel, Männern, die häufig 
genug landfremd waren und sich sehr vornehm vom Haufen absonderten. Aber wie immer dies 
liegen mochte, das Frankreich der Hochromanik zerfiel in so viel Natiönchen von so klein- 
staatlichem Partikularismus, wenigstens in der Bauübung, daß man ausrufen möchte: wie 
deutsch! 

Diesen nationalen Differenzierungen bzw. Zusammenschlüssen wird nun jene Reihe aus 
der Erfahrung abgelesener Begriffe von Bauschulen sehr genau gerecht, und will man zu einem 
Einblick in die Chronologie der undatierten Bauten gelangen, so ist die Scheidung nach Bau- 
schulen Voraussetzung. Erst innerhalb der Schule hat man Aussicht, das Reifere vom ersten 
Versuch zu trennen. Darum sollen hier die Bauten nach Schulen geordnet werden, die Schulen 
selbst mögen die Rangordnung erhalten, die ihnen nicht ästhetisch ihrem künstlerischen Wert 
nach, sondern entwicklungsgeschichtlich zukommt, denn sehr wohl lassen sich die Schulen 
in konservative, fortschrittliche und revolutionäre scheiden. 

Zunächst, wieviel Schulen soll man unterscheiden? Caumont unterschied sieben, Violet le Duc einmal 
elf, einmal dreizehn, Quicherat und de Lasteyrie acht. Man wird am besten von der Achtzahl de Lasteyries als dem 
jüngsten Vorschlag ausgehen, seine acht Schulen sind: Provence, Burgund, Auvergne, Poitou, Aquitanische 
Kuppelkirchen, Normandie, Rheinland, Ile-de-France. Da man das Rheinland bei einer wissenschaftlichen Be- 
handlung nicht ernsthaft zu Frankreich zählen kann, bleiben sieben Schulen. Von diesen fällt aber für die Zeit 
der Hochromanik d. h. für die erste Hälfte des zwölften Jhs., insbesondere für den Begriff der Hochromanik auch 
die provenzalische Schule fort, denn Bauten von der Art der Kathedrale von Vaison (vgl. oben S. 103) oder das 
Langhaus von S. Guilhem en Désert (um 1120) gehören zu der großen Familie der frühromanischen Bauten, die sich 
in deutliche Schulen noch nicht sonderte, und diejenigen provenzalischen Bauten, die eine deutliche Sonderart 
zusammenbindet, stammen erst aus der Mitte und zweiten Hälfte des 12, Jhh. Will man in Frankreich eine 
spätromanische Richtung festlegen, so wird man diese provenzalische Schule bequem ihr beiordnen. Die Schule 
der Ile-de-France schließlich verdient den Namen Schule so wenig wie die älteren provengalischen Werke, denn 
die älteren frühromanischen Werke der Ile-de-France, die eigentlich den Bestand dieser „Schule“ bestreiten: 
S. Remi in Reims, Chartres, Vignory, S. Martin in Tours gehören dem allgemeinen französischen Typus der 
flachgedeckten Basilika an, jüngere romanische große Bauten aus der Zeit nach 1100 fehlen fast ganz; de Lasteyrie 
beruft sich auf die stürmische Tätigkeit des Übergangs und der Gotik, die gerade hier mit allem Alten aufgeräumt 
. hätten; diese lokalpatriotisch gefärbte Vermutung mag berechtigt sein, aber eine Lücke im Denkmälerbestand 
darf man noch nicht Schule": taufen. 

So bleiben zuletzt für die Zeit 1080—1150 fünf Schulen, über deren Definition im begriff- 
lichen und geographischen Sinn man streiten mag, die aber unbestreitbar als eine fünffache 
Gabelung des einheitlichen romanischen Stils sich darbieten; sie ordnen sich entwickelungs- 
geschichtlich in der Reihenfolge: Poitou, Auvergne, Aquitanische Kuppelkirchen, Burgund, 
Normandie. 

1. Die poitevinische Schule. Sie wurde schon in Anlehnung an de Lasteyries Be- 
schreibung charakterisiert. Ihr sagenhaftes Alter kann vor ernster Kritik nicht bestehen. 
Der früheste Bau dürfte S. Savin sein, dessen Alter Gall auf rund 1080 bestimmte. 

Die Bauführung ging von Osten nach Westen; als man an das Langhaus kam, behielt 
man nicht das schmale Maß des Chorumgangs bei, sondern wählte breite Seitenschiffe (Abb. 186). 
Säulenartige Rundpfeiler trennen die Schiffe im Langhaus wie im Chor, über der Bogenreihe 
läuft ein dünnes Gesims als Fuß der Tonne, die sich dadurch als gesonderter Deckel ablöst 
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(Abb. 183). Keine Gurten stören die 
weite dunkle Fläche, die mit Fresken 
geschmückt ist, wohl die ältesten, 
die sich in Frankreich erhielten (um 
1090). Das Mittelschiff ist höher 
als die Seitenschiffe, weil der Fuß 
der Tonne über dem Scheitel der 
Kreuzgewölbe liegt, aber durch das 
Fehlen selbständiger Mittenbeleuch- 
tung entsteht der Halleneindruck 
und trotz der isolierenden Tonnen- 
form überwiegt das Zusammenfließen 
der Räume, weil die Kreuzgewölbe 
horizontale Scheitel haben und dabei 
sich absatzlos in die Laibungen der 
Arkadenbogen fortsetzen und schlieB- 
lich, weil die Stützen Rundpfeiler 
sind. Denn diese trennen nicht scharf 
Schiff von Schiff, sie gehören beiden 
Räumen gemeinsam an, ihre innere 
Achse ist die ideelle geometrische 
Grenze der Schiffe. Man hat in 
S. Savin nachträglich das Langhaus 
nach Westen verlängert und den 
Anschluß an einen älteren in der 
Stellung etwas von der Längsachse 
abweichenden Turm gesucht, diese 
westlichen drei Arkaden (Abb. 184) 
187. Kirche in Aulnay. Nach 1130. ruhen auf Pfeilern anderer Form, 
(Nach Martin.) 
der eine ist viereckig, mit vier vor- 
gelegten Diensten, die anderen haben schon die Form, die zum Schulmerkmal wurde, den 
Vierpaßgrundriß: vier Halbsäulen schließen sich dicht um einen quadratischen Kern, den 
sie völlig zudecken, sie enden alle vier beim Ansatz des Längsbogens, und eine kleine Zwerg- 
säule steigt auf der Seite des Mittelschiffs vom Kapitäl bis zum Fußgesims der Tonne aufwärts 
und trägt dort einen Gurt. Beide Arten Pfeiler sind, verglichen mit den Rundpfeilern des 
übrigen Hauses, fortschrittlich. Sie trennen stärker, jetzt steht jeder Dienst ganz in seinem 
Schiff, der eine ganz im Seitenschiff, der andere ganz im Mittelschiff, der dritte und vierte, 
welche die Längsbogen tragen, vertreten anschaulich die Laibung, die volle Wanddicke; die 
westlichen Pfeiler schließlich, die den Kämpfer ganz durchführen und so aus dem Bündel 
ein Ganzes mit deutlichem oberen Abschluß machen, ist wieder fortschrittlicher als der 
Pfeiler, bei dem der Mittelschiffdienst wie vorgeklebt bis zur Tonne aufsteigt, indes seine drei 
Brüder schon tiefer enden. 
In diesen drei Stützentypen: erstens Rundpfeiler, zweitens quadratischer Pfeiler mit drei 
niedrigen und einem hohen Dienst, drittens verdeckter Kern mit vier gleichhohen Diensten 
und Zwergdienst darüber, ist ein Mittel gegeben, ältere und jüngere Schöpfungen der Schule 
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188. Kirchenfassade, Civray. 
(Nach Martin.) 


zu scheiden. Das stärkere Isolieren der Schiffe und das Zerlegen der Stütze in übereinander 
gebaute Einheiten ist der Fortschritt vom Primitiven zum Klassischen. 

Notre Dame la Grande in Poitiers möchte darum der jüngere Bau sein (gegen 1100), weil 
hier die Rundpfeiler verlassen sind und die zweite Form durchwegs verwendet wurde, weil hier 
die Kreuzgewölbe sich gegen die Längsbogen der Pfeilerreihe absetzen, im Langhaus ausgeprägt 
aufgedoppelte Bogen verwendet sind und wenigstens im Mittelschiff des Langhauses durchweg 
Gurten die Tonne gliedern. Während S. Savin noch überwiegend frühromanischen Charakter 
hat, wird man hier den Aufstieg in eine höhere Stilstufe anerkennen. — Jünger als Notre Dame 
la Grande dürften die ähnlich geformten Bauten sein, die nur durch die Form der Tonne, nicht 
mehr im Halbkreis, sondern als Spitzbogen geführt, sich unterscheiden. Parthenay-le-Vieux 
(Deux Sèvers), Moirax (Lot-et-Garonne) mit einem Pfeiler der dritten Art, S. Pierre in Chau- 
vigny (Vienne) wohl vom Anfang des 12. Jhhs. (Abb. 186). Schließlich vertritt Aulnay (Abb. 187) 
mit dem dritten Pfeilertypus die Erreichung der klassischen Stufe, die innerhalb der Schule zu 
erreichen war, auch die übrigen Teile des Bauwerks weisen auf bestimmter gewordene Vorstel- 
lungen, man darf diesen undatierten Bau schon in die Zeit nach 1130 ansetzen. 
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189. Kirchenfassade, Echillais. 190. Kirchenfassade, Echebrune. 
(Nach Baum.) (Nach Baum.) 


Denn was sich im verhältnismäßig einfachen Inneren ablesen läßt, tut sich auch im Äußeren kund. Der 
Chor von S. Savin ist noch beinahe glatt gelassen, der von Montbron (Charente) verwendet die fortlaufende Reihung 
von Blendbogen auf Halbsäulen (freilich fast ganz renoviert! Abb. bei Dehio und von Bezold, Tafel 247), der Chor 
der Notre Dame la Grande in Poitiers ist verbaut. Dagegen gibt der von S. Pierre in Chauvigny die entwickeltere 
Stufe: durchgehende Dienste und die Ausbildung eines Sockelgeschosses unter dem Sohlbankgesims der Fenster 
— geschmückt mit kleinen Blendbogenpaaren. Notre Dame in Chauvigny trennt das Sockelgeschoß durch ein 
durchgehendes Gesims, so daß die teilenden Dienstpaare auf der Höhe der Fensterbank beginnen. Die Hinauf- 
stellung der Blendbogen über die Fensterzone in Ecoyeux (Charente-Inférieure) und ebenso, jedoch die obere 
Zone durch ein durchlaufendes Gesims abgeteilt, in S. Maurice (Vienne) sind Beispiele der Variationslust. (Alle 
diese Chöre abgebildet bei Baum, S. 50, 24, 22, Notre Dame in Chauvigny bei Dehio und Bezold, Tafel 264). 
Großzügige Vereinfachung im Chor von Aulnay. 


Am deutlichsten spielt sich die Entwicklung in den Fassaden ab. Civray, das im Inneren 
zwar schon spitzbogige Arkaden hat, aber noch den durchgehenden Dienst im Mittelschiff, ist 
in der Fassade noch sehr altertümlich. Fassaden pflegen das Letzte am Bau zu sein, allein es 
hinkt der stilistische Fortschritt in der Fassadenkomposition der des Innenraums nach. Wenn 
also Fassade und Schiff selbst in einem Zuge entstanden, so war wohl eine altertümliche Fassade 
bei entwickelter Pfeilerbildung des Inneren möglich. (Die früheste Stufe von S. Savin fehlt, 
weil dort der Westanbau hinzukam, vielleicht ist die Frühstufe an einem anderen Objekt noch 
nachzuweisen; die Front von Notre Dame la Grande ist viel später als das Schiff). 

Die Fassade von Civray (Abb. 188): ein breites, liegendes Rechteck, zwei Geschosse durch 
ein Kragsteingesims voneinander getrennt, oben durch ein (teils erneuertes) Gesims hart hori- 
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191. Fassade der Notre Dame la Grande, Poitiers. Nach 1143. 


zontal geschlossen, an den Ecken durchgehende Dienstbündel, im Erdgeschoß drei große Bogen, 
die seitlichen unmerklich größer und mit Blendbogenpaaren geteilt, der mittlere durch das 
Portal zur Hauptform gemacht, aber sein Wert durch die geringere Höhe und Breite herab- 
gedrückt, es sollten wohl alle drei Bogen gleich erscheinen; dieselbe Juxtaposition oben, trotz 
der Trennung der Felder durch Dienste; die Plastik verschwenderisch, aber etwas zuchtlos in 
breitem Strome über das Ganze verteilt, stellenweise in primitivster frontaler Reihung der 
Figuren. — Eine höhere Stufe die Westfront von Echillais (Charente- Inférieure, Abb.189): stehendes 
Rechteck, die monotone Aneinanderlegung gleichwertiger Formen weicht der Betonung des 
Portals, die Blendbogen zu beiden Seiten werden bescheidene Trabanten; die Pfeiler sind schon 
von der fortgeschrittenen Art, absetzend am Bogenkämpfer, und darüber ein Paar gekuppelter 
Zwergdienste, die in das Konsolengesims hineingreifen; im Obergeschoß eine Blendbogenreihe 
von neun Achsen, die mittlere, mit dem Fenster versehene schwach überhöht, zu oberst das 
horizontalschließende Kragsteingesims.— DieFassade in Echebrune (Charente- Inférieure, Abb.190), 
eine Variation über dem Thema Echillais, nur gewählter, zarter; im Erdgeschoß das Einordnen 
der Kragsteine zwischen die Dienstkapitäle überlegter; oben die Achsenzahl auf sieben ver- 
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192. Kirchenfassade, Petit-Palais. 
(Phot. Mon. hist.) 


mindert, der größere Mittelbogen durch Zackenbogen betont; ein Segmentgiebel im Gegensatz 
zur derberen Horizontalen der älteren Beispiele; die oberen Achsen ohne Rücksicht auf die unteren 
ausgeteilt, was den Horizontalismus stärkt; figurale Plastik in jedem Feld hinzuzudenken. 

Nach diesen Spielarten wirkt die Fassade der Notre Dame la Grande in Poitiers überraschend 
großzügig (Abb. 191); mit denselben Elementen bestritten, aber eine zweite Blendbogenreihe 
aufgesetzt (wieder ohne Achsenübereinstimmung und mit Statuen vollgepfropft), darüber ein 
Giebel mit Aufstaffelung und einer großen Mandorla in der Mite. Die Großzügigkeit entsteht 
durch die kraftvolle Eckbesetzung mit turmartigen Bündelpfeilern und durch das große Mittel- 
fenster, das die beiden Blendgeschosse zusammenfaßt. Trotz der spielerischen Bedeckung mit 
Plastik wirken Mitte, Ecken und aufragender Giebel als die wenigen herrschenden und alles 
Kleine zusammenhaltenden Akzente. 
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Wie eine Kritik gegen alle Fas- 
saden, welche die Dreischiffigkeit 
des Inneren verschleiern, sieht Petit- 
Palais (Gironde) aus (Abb. 192); die 
Zwillingsdienste gehen bis zum Gurt- 
gesims durch, das Kämpfergesims 
verkröpft sich um die Dienste herum; 
die Vertikalen finden im Obergeschoß 
ihre Fortsetzung in oberen Dienst- 
paaren (selbst wieder in Kämpfer- 
höhe unterteilt), und schließlich wirkt 
die Vertikale bis in den Giebel nach. 
Die Horizontale ist noch in der 
Überhand, da die Dienstpaare zwar 
übereinanderstehen, aber im Relief 
etwas gegen die unteren zurück- 
springen. Horizontalismus auch in 
der Aufteilung des Giebels durch vier 
zartere Arkaden über der Dreiergruppe 
darunter; gesteigerter Reichtum im 
Einzelnen, Wiederholung der Zacken- 
bogen an mehreren Stellen; auffällig 
die Sorge um den Eindruck des 
Wohlüberlegten bei aller Häufung im 
Kleinen, die Sorge um das bequeme 
Platzfinden der sämtlichen Bogen, 
indes Echillais und Notre Dame la 
Grande sich ein Hineinschneiden in 
die obere Zone gestatteten; Zunahme f 7 
der GroBziigigkeit durch abermalige rn SE 
Verminderung der oberen Achsenzahl, 
jetzt nur mehr fünf, die selbst wieder einander untergeordnet sind. Deutlich drängt die Entwick- 
lung zur Bevorzugung des Vertikalismus, nachdem sich die Generation am Horizontalismus ge- 
sättigt hatte. Das Mittel ist das glatte Durchführen der Dienstpaare. Ruffec (Charente) ist ein Ver- 
treter dieses Umschwunges (Abb. bei Baum 52), die Dienste steigen vom Boden ungehemmt bisin den 
Giebel, das Gurtgesims, das die Stockwerke trennt, einst das entscheidende, wird jetzt von der 
Vertikalen zerschnitten und übertönt, und nur noch die untergeordneten Kämpfergesimse dürfen 
über die Dienste herübergreifen. Schon großartig ist dies Sichzusammennehmen des einst von 
Einzelheiten überquellenden Fassadentypus in S. Jouin-de-Marnes (Deux Sévers, Abb. 193) 
trotz des ruinösen Zustandes und des störenden Notdaches auf dem Portal das stolze Bekenntnis 
einer jüngeren Generation zur Einfachheit. Letzte Stufen erreichen die Querschiffront von 
Aulnay (Abb. 194), wo die alte Gruppe der Erdgeschoßdreiteilung (hier allerdings entsprechend der 
Einschiffigkeit des Querschiffs) verlassen ist und das Obergeschoß nur drei Achsen zählt, mit 
großem Mittelfenster, das Ganze aber mit Eckdiensten und einem großen Spitzbogen im Giebel 
rahmenartig umspannt, so daß nun Portal und obere Blendbogen und Fenster wie Binnenformen 
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im Rahmen der groBen Hauptform 
stehen — und in anderer Art Loupiac 
(Gironde, Abb. 196) — wo die Seiten- 
felder des Erdgeschosses zwar noch 
vorhanden sind, aber als je ein 
schmächtiges Feld bis zum Haupt- 
gesims steigen und das zweigeschos- 
sige vorgezogene Mittelstück zur 
Funktion der Division, d. h. der nach- 
träglich unterteilten Form zwingen. 

Vergleicht man Anfang und Ende 
der Reihe, Civray und Loupiac oder 
Aulnay, so stellt man leicht fest: dort 
das Nebeneinander beigeordneter, 
selbständiger Motive in fast akzent- 
losem Sichausbreiten, hier das In- 
einander, Miteinander, Gleichzeitige, 
der Akkord, an Stelle der einstigen 
Melodie. 

Zu dieser Entwicklungsreihe poite- 
vinischer Fassaden fehlen so ziemlich 
alle Daten. Nur von der Fassade der 
Notre Dame la Grande in Poitiers 
heißt es, sie sei nach 1143 dem längst 
vollendeten Langhaus vorgesetzt. 
Danach käme man mit Civray etwa 
in den Anfang des 12. Jhhs., Echillais, 
— ni Echebrune würden sich auf die ersten 

194. Querhausfassade, Aulnay. Jahrzehnte verteilen, Petit-Palais 

(Nach Baum.) käme etwa in die Jahrhundertmitte, 

S. Jouin-de-Marnes, Ruffec usw. später. Es ist klar, daß ein erster Versuch, eine Chronologie 

aufzustellen, eben nur als Versuch gelten darf, daß ein Sonderstudium der ganzen Schule 

an Ort und Stelle mit kombinierter Anwendung der Stilkritik zugleich für Äußeres und 

Inneres, vor allem aber der reichen Ornamentik und Plastik, Aussicht hätte, hier endgültig, 

das Richtige zu erkennen. Genug, wenn vorläufig erkannt ist, daß diese Schule überhaupt eine 

Entwicklung gehabt hat, daß eine relative Chronologie unabweisbar sich aufdrängt, mag in 

Wirklichkeit dieser oder jener Schritt nicht so folgerichtig getan worden sein, wie wir gerne 
annehmen; im großen gesehen muß der Verlauf doch der skizzierte gewesen sein. 

2. Die auvergnatische Bauschule und die übrigen Verwandten von S. Etienne in Nevers. 
Beim ersten Kennenlernen glaubt man lauter Doppelgängern zu begegnen, aufmerksame Ver- 
gleiche lassen dann ähnliche Entwicklungsgänge beobachten wie im Poitou, nur weit leiser; 
die auvergnatische Schule ist schwerblütiger. Das noch sagenhaftere Alter als beim Poitou ver- 
jüngt sich auch hier vor der unvoreingenommenen Kritik. Das älteste Werk scheint S. Nectaire 
zu sein (Abb. 196), auf der Stufe von S. Savin stehend und etwa gleichzeitig um 1080. Der Quer- 
schnitt des Langhauses weicht von dem poitevinischen durch das Vorhandensein von Emporen 
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195. Fassade der Kirche in Loupiac im Poitou. 
(Nach Mon. hist.) 
ab, sie steigen bis zum Ansatz der Mittelschifftonne und verhindern eine selbständige Be- 
leuchtung der Mitte, es entsteht die raumabschlieBende Dunkelheit. Die Erklärung der Emporen 
als konstruktiv notwendig, weil sie das Tonnengewölbe des Mittelschiffs als eine Art kontinuier- 
licher Strebebogen stützen (es sind in der Auvergne meist halbe Tonnen, wie in der Vorkirche 
in S. Philibert in Tournus (vgl. Abb. S. 101), scheint hinfällig, angesichts der emporenlosen Kon- 
struktion der poitevinischen Hallen, wohl aber ist denkbar, daß der Meister, der den Typus schuf, 
diese Bedeutung den Emporen beimaß, und daß sie dann als Schulgut sich kritiklos forterbten. 
Gegen ihre praktische Benutzbarkeit spricht der Mangel von Brüstungen oder Geländern und das 
häufige Fehlen von Treppen. S. Nectaire hat Rundpfeiler wie S. Savin. Ähnlich den meisten 
großen Anlagen des Poitou ist der Chor mit Umgang und Kapellen ausgestattet. Den Haupt- 
unterschied gegen die poitevinischen Kirchen bildet außer den Emporen die Gestalt des Quer- 
schiffs, es zerfällt in fünf verschieden hohe Teile, in der Mitte die Vierung mit hohem achtseitigen 
Turm, beiderseits der Vierung und der Breite der Seitenschiffe entsprechend ein kurzer, tonnen- 
gedeckter Arm von der Höhe des Mittelschiffs, und schließlich je ein niedrigerer äußerer Flügel 
(vgl. die analoge Bildung in Clermont-Ferrand in Abb. 197, 198). Zwischen der Vierung und 
den Nachbarräumen, auch gegen Chor und Langhaus spannen sich ein Stück tiefer Bogen, die 
mit Wänden übermauert sind; diese dünnen schwebenden Schildbogen sind mit Rundbogen- 
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196. S. Nectaire um 1080. 
(Nach Mon. hist.) 


öffnungen durchbrochen. Es scheint eine Ableitung von S. Etienne in Nevers vorzuliegen, wo 
diese durch den Raum gespannten, mit Durchbrechungen versehenen Mauern, wenn auch in 
anderer Stellung, vorgebildet sind und wo sie wahrscheinlich in der alten Kathedrale S. Cyr eine 
Vorstufe hatten (vgl. Abb. 148). Im Inneren ergeben diese schwebenden, sozusagen schleierartig 
herabhängenden Quermauern eine starke Raumtrennung, gleichzeitig eine malerische Durch- 
sicht und reizvolle Effekte von Schatten; nach außen treiben sie die riegelartige Eigenschaft 
des Querschiffs zur stärksten Potenz des ganzen Bauwerks und wiederholen die großartigen 
Stufengänge des Chors, der von den riesigen Wänden als reiche, klargegliederte, ,,vielheitliche 
Einheit‘ sich noch energischer als in anderen Bauschulen abhebt. Schon in S. Nectaire kommen 
jene Ansätze einer Zwerggalerie vor, die zwischen den Fenstern des Chorhauptes, und auf ihre 
Kämpferhöhe hinaufgerückt, sich öffnen. S. Etienne in Nevers war weit kühner konstruiert, 
es war eine Basilika, man hat aber die Emporen vermauern müssen, um dem Tonnengewölbe 
Halt zu geben. S. Nectaire ist in diesem Sinne eine vorsichtigere Neuauflage; die schwebenden 
Quermauern sind wohl auch aus der Absicht entstanden, durch Verspannung die Standfestigkeit 
zu erhöhen, insbesondere die des hohen Vierungsturms. S. Etienne in Nevers war nicht nur kühner, 
es war in der Pfeilerbildung fortgeschrittener und in dieser Hinsicht auch S. Savin weit voraus, 
so daß fast zu erwägen bleibt, ob nicht etwa S. Nectaire gar der Vorläufer von S. Etienne in 
Nevers war. e 

Die Einführung dieses fortgeschrittenen Stützensystems in das Raumschema von 
S. Nectaire ergibt im wesentlichen die Notre Dame du Port in Clermont-Ferrand (Abb. 197): 
quadratische Pfeiler mit Diensten, doch überraschender Weise fehlen die hohen Dienste auf der 
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197. Notre Dame du Port, Clermont-Ferrand um 1100. 


Seite des Mittelschiffs bis auf das vereinzelte sich antwortende Paar am zweiten Pfeiler; dieser 
Dienst endet aber schon unterhalb der Empore, fast als hätte man auch hier eine Schwibbmauer 
wie am Vierungspfeiler beabsichtigt. Diese Unentschlossenheit bleibt den folgenden Nachkömm- 
lingen. Orcival hat einen Dienst am zweiten Pfeiler, aber weil hier nur vier Joche (statt der fünf 
in Clermont-Ferrand) vorhanden sind (Abb. 200), bildet der dienstbesetzte Pfeiler die Mitte 
des Langhauses, er wirkt daher überlegter, er reicht auch diesmal bis über die Empore, über- 
raschenderweise aber ohne einen Gurt zu tragen; S. Paul in Issoire mit sieben Jochen hat zwei 
Dienste (Abb. 199), der eine steht am Pfeiler hinter dem vierten Joch, reicht bis über die Em- 
pore und trägt einen Gurt, der andere Dienst steht am Pfeiler hinter dem sechsten Joch und 
endet unter der Empore. Was dachte sich der Architekt? Erst bei S. Julien in Brioude kommt 
System in die Dienste, sie stehen an jedem Pfeiler und sind von der klassischen Form (wie in 
Paul Frankl, Die Baukunst des Mittelalters. È 11 
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Aulnay), sie enden in der Höhe der 
drei übrigen Dienste ihres Pfeilers, 
so daß der Pfeiler als Einheit am 
Arkadenkämpfer abschließt. Über 
dem Kapitäl steigt eine Gruppe von 
einem Pilaster mit Begleitdiensten 
zum Gewölbeansatz (Abb. später). 
Aber das Gewölbe ist keine Tonne 
mehr, esist ein gotisches Kreuzrippen- 
gewölbe und damit scheidet dieser 
Bau als ein bedenklicher Versuch, 
auf das romanische Untergestell die 
Errungenschaften eines neuen Stils 
zu pfropfen, aus der Reihe aus. 
S. Paul in Issoire scheint den Höhe- 
punkt der Schule darzustellen, die 
zunehmende Reife ist schwer im ein- 
zelnen zu fassen; sie liegt in der Aus- 
wägung der Proportionen, in der 
Verteilung und dem zunehmendem 
Reichtum des Schmucks an den 
Außenseiten (Abb. 201). 

An Datierungen fehlt es ganz. 
Notre-Dame-du-Port in Clermont- 
Ferrand galt früher als Werk aus 
dem Anfang des 11. Jhhs. oder gar 
aus der Zeit vor 1000 (Schuld war eine 
Verwechselung mit der Cathedrale 

= - am gleichen Ort, der Vorgängerin 

198. Notre-Dame-du-Port, Clermont-Ferrand um 1100. der jetzigen gotischen). S. Nectaire 
(Nach Baum.) dürfte um 1080 entstanden sein, 

damals stand wohl schon der 1063 

begonnene Bau S. Etienne in Nevers in seinen schulemachenden Teilen (vgl. S. 111) Notre- 
Dame-du-Port ist etwas jünger, gegen Ende des 11. Jhhs. anzusetzen. Dann folgte vielleicht 
S. Saturnin. S. Austremoine in Orcival entstand im Anfang des 12. Jhhs. Enlart spricht 
ohne genauere Angabe von einem Umbau gegen 1168. S. Paul in Issoire vertritt die volle 
Reife um etwa 1130—1150. Chauriat hat innen 
Rundpfeiler, ist also wohl ein Frühwerk, einzelne 
Teile, wie das Querschiff, sind durch die reichen 
Muster in Steinmosaik als Spätling der zweiten 
Jahrhunderthälfte bestimmbar, ähnlich ebenso 
S. Aimable in Riom durch die spitzbogigen Formen 
in Tonne und Arkaden. S. Julien in Brioude 
schließt die Reihe mit der Schwenkung zum Über- 
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199. S. Paul, Issoire, um 1130. (Nach Martin) gangsstil. 
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So unverriickbar die Grundform 
des Schultypus ist, eine relative 
Chronologie ist sicher zu erkennen 
und eine Sonderuntersuchung, die 
alles heranzége, was zur Stilkritik 
dienlich ist, Kapitälformen — so 
hoch altertümlich in S. Nectairei so 
entwickelt in Brioude — die Muster 
der Steinmosaiks usw., müßte auch 
hier zu befriedigender Gewißheit 
durchdringen können, besonders wenn 
die südlichen Bauten in die Unter- 
suchung einbezogen würden, die 
eigentlich mit Clermont-Ferrand und 
der Auvergne eine große gemeinsame 
Familie bilden, nämlich S. Martial in 
Limoges, S. Saturnin in Toulouse, 
S. Foix in Conques (und S. Jago de 
Compostella in Spanien). 

S. Martial in Limoges ist nicht 
mehr erhalten, aber durch eine Re- 
konstruktion, die wir Charles de H vg i. , 
Lasteyrie verdanken, vorstellbar. Da- ! uf u 
nach wäre sie mit demselben Quer- | $ A geg 
schnitt gebaut gewesen wie etwa S. 
Nectaire (Tonnenhalle mit Emporen), 
hatte aber nach jener Rekonstruktion 
schon den entwickelteren Pfeiler 
gehabt, Dienste an jedem Pfeiler, 200. S. Austremoine, Orcival. Anfang 12. Jhh. 
bis zur Tonne aufsteigend und 
ihnen entsprechend Gurte. Die Bauzeit fällt beinahe mit S. Etienne in Nevers zusammen, 
denn die Kirche in Limoges ist nach einem Brand von 1053 durch Abt Adhemar begonnen worden, 
der 1063 dahin berufen war, es ist freilich nicht überliefert, ob er sofort mit dem Neubau begann; 
die Weihe vollzog erst 1095 Pabst Urban Il. Der frühen Entstehungszeit würde eine Rekon- 
struktion mit durchgehenden Diensten besser entsprechen. 

Von.S. Saturnin in Toulouse ist das Weihedatum des Chores überliefert: 1096. Seine Außen- 
ansicht (Abb. 202) ist durch das weitausladende Querschiff besonders eindrucksvoll. Hält man 
die Abbildung des Chores von Nevers neben die von Toulouse, so erkennt man leicht die Korrek- 
turen. Während dort die Dienste durchgehen, die Strebepfeiler sich nach oben nur verjüngen 
und das Kämpferband, das die Fenster konzentrisch umzieht, über die vertikalen Stützen be- 
scheiden übergreift, ist in Toulouse eine starke Gliederung der Vertikalen vorgenommen: ein 
Sockel, entschieden abgetrennt (wie im Poitou in Notre Dame in Chauvigny) auf dem Dienste 
stehen, die in den Hohlkanten der Apsidiolen bis zum Dach aufsteigen, zwischen den Apsidiolen- 
fenstern aber über dem Kämpfergesims abbrechen und sich als zweites Zwergsäulchen fort- 
setzen. (Ähnlich und schon spielerisch an der Krone des Chorhauptes.) Diese Chordisposition 
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201. S. Austremoine, Orcival. Chor. Anfang 12. Jhh. 
S (Nach C Martin.) 
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202. S. Saturnin, Toulouse. 1096 vorläufig geweiht, Anfang 12. Jhh. 
(Nach Baum.) 

ist so entwickelt, daß für sie die Entstehung 1096 wenig glaubhaft erscheint, in der Tat war der 
Chor nur teilweise fertig, und die Weihe geschah, wie auch in anderen Fällen, weil man die zufällige 
Anwesenheit des Papstes (Urban II.), nicht ungenutzt vor Abschluß der Bauarbeiten vorüber- 
gehen lassen wollte. Erzbischof Raymond hinterließ bei seinem Tode 1118 das Querschiff nur in 
den Seitenschiffen vollendet. Noch beträchtlich später wuchs das Langhaus empor. Sein auver- 
gnatischer Querschnitt ist beiderseits um ein niedriges Seitenschiff erweitert (Abb. 203). Während 
hier die Dienste an jedem Pfeiler zur Gurtentonne aufsteigen, hat der jüngere Bau S. Foix in 
Conques einen Wechsel von durchgehendem Dienst und einer flachen Vorlage, die von der Empore 
aufwärts in einen runden Dienst umgesetzt ist (Abb. bei Baum S.77). Es ist verlockend, bei 
den auvergnatischen Diensten, die unter der Empore enden, eine ebensolche Fortsetzung 
zu rekonstruieren. 

Sucht man die Geschichte dieser zweiten, so stationären Gruppe stilkritisch wieder auf- 
zufinden, so kommen die an der ersten Schule gemachten Beobachtungen zustatten, beide auf- 
gestellten Reihen müssen sich gegenseitig stützen und ergänzen, obwohl das Entwickelungs- 
tempo in beiden ein anderes war. Unsicher bleibt vorläufig, ob S. Etienne in Nevers oder 
S. Nectaire oder S. Martial in Limoges der Schöpfungsbau der Schule war. Wenn S. Etienne 
in Nevers der Ausgangspunkt dieser Gruppe war, so ist sie durch diesen fortschrittlichen Bau 
entschieden in der Vorhand gegen den Poitou gewesen, der von der viel schwächeren Leistung 
von S. Savin ausging. Die größere Phantasiebegabung lag trotzdem unbestreitbar bei den schmuck- 
freudigen Meistern des Poitou, die monumentalere Gesinnung freilich bei den Auvergnaten. 

3. Dieaquitanischen Kuppelkirchen. Diese Gruppe liegt im westlichen Frankreich, 
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203. S. Saturnin, Toulouse. Langhaus gegen 1130. 
(Nach Mon. hist.) 

eingestreut in das Gebiet der Poitevinischen Bauschule, aber durch die Form des Raumes, die Zu- 
sammensetzung aus überkuppelten Quadraten, völlig deutlich von jeder anderen Schule geschieden. 
Die Kuppel, im Sakralbau wohl ursprünglich nur im reinen Zentralbau üblich, wurde auf den 
Langbau übertragen, in dem man sozusagen Ketten von solchen Zentralbauten durch Aufreihung 
auf gemeinsamer Längsachse bildete. Die hier verwendete Kuppelform ist die auf Hängezwickeln 
(Pendentifs); das sind bei halbkreisförmigen Gurtbogen Kugelflächen, bei den spitzbogigen 
Gurtbogen Aquitaniens ziemlich komplizierte Flächen — mitunter ergibt der Diagonalschnitt 
eine S-förmige Linie — die konstruktive und technische Seite des Problems ist aber für die hier 
verfolgten Entwicklungsfragen von geringer Bedeutung; nur daß die Lagerfugen horizontal 
angeordnet sind, nicht radial wie bei den byzantinischen Kuppeln, mag erwähnt sein, dies wie 
alle übrigen technisch-konstruktiven Merkmale, die beobachtet wurden, stützt die Überzeugung, 
daß die aquitanischen Kuppeln nicht aus byzantinischer Überlieferung stammen. 

Als ältester Bau dieser Schule müßte die Kirche in Moissac gelten, da Rupin ihre Erbauung 
dem Abt Durand zuschreibt, der 1048—1072 regierte. Eine Weihe fand 1063 statt. Jedem, der 
die Unabhängigkeit dieser Kuppelkirchen von S. Marco in Venedig verficht, müßte diese Da- 
tierung willkommen sein, dann wäre ja der früheste nachweisbare Bau schon vollendet gewesen, 
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204. Kathedrale, Angouléme. Beg. 1105. 


als in Venedig eben erst der Grundstein zu S. Marco gelegt wurde. Aber das Bedenkliche ist,. 
daß der nächste datierbare Kuppelbau Aquitaniens, die Kathedrale von Angouléme, erst 1105, 
das ist 42 Jahre später, in Angriff genommen wurde. Die Kuppeln von Moissac sind eingestürzt 
und durch gotische Rippengewölbe im 14. Jhh. ersetzt worden, die schweren Kuppelpfeiler machen 
die Existenz einstiger Kuppeln unbezweifelbar und die Tatsache des Einsturzes wie die Massig- 
keit der Pfeiler bekräftigen, daß hier ein früher, vorsichtiger und doch unhaltbarer Versuch 
vorlag. Vielleicht findet die Lokalforschung noch die fehlenden Zwischenglieder, vielleicht 
aber ist die Kuppelanlage gar nicht mit der Weihe von 1063 in Zusammenhang. 

Jedenfalls treten für uns die Kuppelkirchen erst am Anfang des 12. Jhhs. in Masse und 
als Schule auf. Die Kathedrale von Angouléme stellt den Typus in voller Reinheit dar (Abb. 204). 

Das einschiffige Langhaus besteht aus drei gleichen Kuppelräumen, starke Pfeiler tragen die schwachspitzen 
Gurte, zwischen sie wölben sich die Hängezwickel und bilden die Fußkreise der Kuppeln; die Vierungskuppel 
durch einen belichteten Tambour herausgehoben, die Arme kurz, ein einschiffiger Chorarm mit Apsis (ohne Um- 
gang) mit radialen Kapellen. An die kurzen Querarme schließen sich je ein kleinerer Kuppelraum, über dem ein 
Turm aufsteigen sollte; der südliche blieb liegen, der nördliche kam zustande, wurde aber im 19. Jhh. von Abadie 
vollständig erneuert, derselbe Architekt baute den Chor fast völlig neu, ebenso Tambour und Vierungskuppel 
und erlaubte sich auch irreführende Zutaten im Langhaus, er setzte den ersten massigen Pfeilern Dienste vor, 
wie sie im Verlauf der Schulentwickelung tatsächlich üblich wurden. 

Bei diesen Kuppelbauten ist das Wechselspiel von Raumform und Körperform ein so ein- 
deutiges, daß der Phantasie des Architekten nicht allzuviel Spielraum bleibt. Diese Abart 
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205. S. Front in Périgueux. Begonnen nach 1120. 
(Nach Baum.) 


architektonischer Notwendigkeit hat zur Folge, daB schon der erste Kuppelbau etwas scheinbar 
nicht zu Überbietendes haben mußte, außer bezüglich der Abmessungen, daß also in dieser Schule 
mehr noch als etwa in der Auvergne der Musterbau etwas Endgültiges, Klassisches, aber auch 
entwickelungsgeschichtlich Lähmendes war. Der wichtigste Fortschritt lag in dem Streben, das 
Lastende des Innenbildes zu lösen; und eben dazu benutzte man die vorgesetzten Dienste. Ohne 
Dienst wirkt der quadratische Kuppelpfeiler in seiner gesamten Massigkeit als Träger der Kuppel; 
setzt man Dienste vor, spannt schmalere 
Gurte unter die eigentlich tragenden Gurte, 
so faßt das Auge diese zarteren Glieder auf 
und verlegt in sie die gesamte Funktion, die 
eigentlich den Pfeilern dahinter und den 
breiten Gurtbogen zukommt und hiermit 
scheinen plötzlich die Kuppeln leichter. In 
Angouléme wurde das Langhaus von Westen 
her gebaut, das erste Kuppelquadrat beim 
Eingang ist das älteste, es hatte ursprüng- 
lich wie Moissac keine Dienste an den Pfei- 
lern und nach diesem Merkmal kann man 
S. Avit Sénieure, geweiht vor 1117, Cahors 
geweiht 1119 für Frühwerke halten, ebenso 
das westliche Joch von S. Etienne-en-la-Cité 


206. S. Etienne en-la-Cité, Périgueux. 
(Nach Dehio und von Bezold.) 
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tat aus der Mitte des 12. Jhhs. 
sich verrät. Nach Dehios 
Uberlegungen braucht die 
Erörterung über das Alter 
von S. Front in Périgueux 
à nicht wieder aufgenommen 
zu werden, dieser Bau ist 
nach dem Brande von 1120 
entstanden, auch er hat 


in Périgueux 
(Abbild. 206), 
während das 
östliche Joch 
dieser einst aus 
vier Kuppel- 
quadraten be- 
stehenden An- 
lage nicht nur 


durch die noch keine Dienste vor den 
höhere, schlan- breiten Pfeilern (Abb. 205 
kere Gesamt- bis 208), diese sind aber in 
proportion, anderer Weise, durch die 


sondern auch ` Auflösung in vier schmale 
durchdiePaare Abb. 207, 208. S. Front in Périgueux. Längsschnitt und Stützen, die erst oben sich - 
dünnerDienste Grundriß. Nach 1120. (Nach Dehio und von Bezold.) zum vollen Pfeiler zusam- 
als spätere Zu- menschließen, aber selbst 
dort durch Hohlräume erleichtert sind, von der alten Schwere befreit. In Cahors ist diese Form 
bereits im Relief vorgebildet. Fontevrault mit seinen Doppeldiensten an jedem Pfeiler müßte 
nach dieser Annahme zu den späteren Schulbauten zählen und in der Tat wissen wir, daß der 
Chor 1119 vollendet war und lesen dem Bau leicht ab, daß das Langhaus nachträglich hinzu- 
gefügt wurde, denn an den Chor mit Umgang und die Vierung, die schmaler ist, als das jetzige 
Schiff, war ursprünglich sicher das Ansetzen eines dreischiffigen Langhauses geplant. Nach 
der Chorvollendung 1119 und wohl erst nach einer längeren Pause muß das Schiff in dieser Form 
beschlossen worden sein. Die kleinen Kirchen Gensac (Abb. 209) und Roullet mit ihrem aus- 
gesprochenen Wunsch, zierlicher zu erscheinen als ihre plumpen Väter, müssen an das Ende 
der Reihe gesetzt werden, hier verschwindet fast schon für die Phantasie des Beschauers der 
tragende Pfeiler hinter den Diensten. 

Man muß die Behandlung der Wände, die sich zwischen diese Pfeiler spannen, die Form 
ihrer Blendarkaden berücksichtigen und wird die aufgestellte chronologische Folge bestätigt 
finden. Andererseits können die Westfronten zur Kontrolle dienen; sie unterscheiden sich nicht 
von den allenthalben benachbarten der Poitevinischen Hallenkirchen. Wenn die Front von 
Gensac (Abb. 210) noch den frühen Typus der Fassaden vor Notre-Dame-la-Grande in Poitiers 
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hat, wird man schlieBen diirfen, 
daß die Uhr für die Kuppelkirchen 
fast schon um 1140 abgelaufen 
war. Roullet hat eine entwickel- 
tere Frontkomposition, durch- 
gehende hohe Arkaden, welche 
de niedrigen zwischen sich 
klemmen. Dies gleiche, schon 
spätromanische Prinzip verfolgt 
die Westfront der Kathedrale von 
Angouléme, eine der reichsten 
Kompositionen (Abb. folgt weiter 
unten) in den Oberteilen von 
Abadie sehr frei ergänzt (Türme 
und Giebel), das übrige ist durch 
die Übereinstimmung mit den 
Skulpturen von S. Amand-de- 
Boixe zeitlich ungefähr festgelegt, 
denn diese Kirche wurde 1173 
geweiht. Solange blühte also die 
Überlieferung Poitevinischer Fas- 
saden. Die Kuppelkirchen selbst 
fanden schon seit 1150 ihre Auf- 
lösung mit dem Bau der Kathe- 
drale von Angers, wo die Kup- 
peln durch bauchige Kreuzrippen- 
gewölbe verdrängt sind. 


So ist auch hier der Weg ge- 
funden, innerhalb der Schule eine 
Chronologie mit großer Wahr- 
scheinlichkeit festzulegen, eine 
Spezialarbeit hätte wieder die 


209. Kirche in Gensac, Langhaus gegen Westen. S > 
(Nach Mon. ne id sämtlichen erhaltenen angeblich 


etwa 40 Mitglieder der Familie 
einzuordnen; sie müßte freilich bei Bauten wie Souillac oder Solignac, welche Pfeiler ohne 
Dienste haben, sich nach weiteren Merkmalen an Kapitälen und Profilen umsehen, um ihre 
Aufgabe ganz zu lösen. 


In den Kreis einer solchen Untersuchung wären auch die Notre Dame in Le Puy und der Umbau von S. Hi- 
laire in Poitiers einzubeziehen, obwohl beide nicht Pendentifkuppeln, sondern Trompenkuppeln verwenden und 
obwohl beide, als mehrschiffige Anlagen, nicht zur aquitanischen Schule als solcher gehören. Die erstere ist 
ziemlich schonungslos im 19. Jhh. erneuert worden, halbwegs ist der alte Zustand aus dem Beginn des 12. Jhhs. 
vom fünften Joch an erhalten (Abb. bei Dehio und von Bezold, wie auch bei Thiollier), also die Ostteile und es 
ist wahrscheinlich, daß anfangs gar nicht mehr beabsichtigt war. Die Seitenschiffe mit Gratkreuzgewölben, das 
Mittelschiff mit querrechteckigen Jochen und Querbogen, welche Schwebemauern tragen, über denen auf Trompen 
die achtseitigen Klostergewölbe stehen — die Vierung jetzt mit hohem belichtetem Tambour und Kuppel (Kloster- 
gewölbe) war ursprünglich anders gedeckt — die Querarme in zwei frontal gestellte Apsiden endend, der Chorarm 


S. HILAIRE, POITIERS — BURGUND 163 


plattgeschlossen. Das ganze kam 
wohl anfangs einem Zentralbau nahe. 
Der im Osten angestellte Turm wirkt 
im Erdgeschoßinnern : byzantinisch. 

S.Hilaire in Poitiers bekam um 1130 
die Mittelschiffwölbung (Abb. 155, 
211, 212). Man stellte Poitevinische 
Pfeiler ein, so daß die anfangs ein- 
schiffige Anlage durch Division drei- 
schiffig wurde, die Pfeiler nehmen 
die Reihe der Trompengewölbe auf 
und erhielten gegen die äußere Wand 
eine Verstrebung durch Bogen, die 
in ganz unromanischer Art den 
Raum durchziehen. Der nachträg- 
liche Anbau von je zwei äußeren 
Seitenschiffen mit sehr komplizierter 
Wölbung machte das Langhaus 
siebenschiffig, — wenn man den 
schmalen Abstand der innersten 
Pfeiler von den ursprünglichen Lang- 
hauswänden als Schiffe gelten läßt. 
Der Gesamteindruck ist trotz der 
energischen Raumzerfällung in isoliert 
gedachte Summanden unromanisch, 
weil diese Reihe von Summanden in 
ein zusammenhängendes, weiteres 
Rechteck eingestellt ist. Hier wären 
Mosaiken am Platze, der Eindruck 
ist im Inneren byzantinisch, obwohl 
die sämtlichen Einzelformen durch- 
aus dem Formenvorrat der Romanik 
entnommen sind. 

Beide Bauten sind Ausnahms- 
leistungen, dem systematisierenden 
Historiker vielleicht unbequem, dem 
unvoreingenommenen Betrachter ein 
überraschendes Erlebnis, aus un- 
gewöhnlicher Phantasie entsprungen, 210. Kirche in Gensac. Westfassade. 
auch die Phantasie ungewöhnlich (Nach Mon. hist.) 
erregend. 


4. Dieburgundische Schule. Wie allenthalben in Frankreich wurde auch in Burgund 
schon vor 1000 und ebenso nach 1000 gebaut, S. Benigne in Dijon (Abb. S. 98) der Rundbau sowohl 
wie die daran anschließende Basilika oder S. Philibert in Tournus im Zustand von 1007—1019 
(Abb. S. 101) mit seinen schwerfälligen Rundpfeilern und der Flachdecke sind Beispiele. Von 
einer geschlossenen Schule ist aber nichts zu bemerken, es ist der über ganz Frankreich aus- 
gebreitete Stil; innerhalb dieses Stils bestand die Möglichkeit sozusagen vieler Architektur- 
skizzen, jeder Bau war Skizze, aus der noch viel werden konnte. So entstand in Burgund schon 
981 der zweite Bau von Cluni, und er hat Schule gemacht, aber nicht nur in Burgund und nicht 
als Ganzes, die Normannen übernahmen vornehmlich die Chorform, andere das Bauprogramm 
ohne die Einzelbildung usw. Eine burgundische Schule gibt es erst seit dem Ende des Jahrhunderts, 
seit Cluni im Jahre 1089 unter Abt Hugo einen großartigen Neubau begann, es ist die Reihe 
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großer Bauten, Paray-le-Monial, 
Beaune, Autun, La-Charité-sur- 
Loire (und Langres); fiir sie 
empfiehlt sich der Titel „jüngere 
burgundische Schule‘ nicht, 
weil es eine ältere nicht gibt. 
Man wiirde richtiger von einer 
älteren Schule von Cluni reden 
(Cluni II.) und einer jüngeren 
Schule von Cluni (Cluni III.), 
wobei eben die jüngere Schule 
von Cluni identisch wäre mit 
der burgundischen Schule im 
engsten Sinne, aber nur zur 
einen Hälfte, denn neben diesem 
Musterbau entstand in Bur- 
gund ein zweiter, der sich von 
Cluni III. in vielen Dingen, 
wesentlich aber dadurch unter- 
scheidet, daß er das Mittelschiff 
mit Kreuzgewölben statt mit 
der Tonne deckt. Es sind also 
vier Gruppen burgundischer 
Bauten zu scheiden: 1. früh- 
romanische Kirchen in Burgund, 
die keine eigene Schule dar- 
stellen, 2. Cluni I1., das Schule 
vor allem außerhalb Burgunds 
macht, 3. Cluni II., das ist die 
burgundische Schule mit Spitz- 
bogentonneim Mittelschiff,4.der 
Typus S. Madelaine in Vezelay, 
211. S. Hilaire, Poitiers, Mittelschiff gegen Westen. (Nach Mon. hist.) das ist die andere burgundische 
Schule mit Kreuzgratgewölben 

im Mittelschiff. Nur die beiden letzteren kommen für die hochromanische Zeit in Betracht. 
Der Chor von Cluni III. ist die reichste Komposition unter allen romanischen gewesen 
(Abb. 213—215), er übertraf die auvergnatischen wie den von S. Saturnin in Toulouse; denn 
vor dem zum Chor gehörigen Querschiff ist mit einem Intervall von zwei Jochen ein noch größeres 
weitausladendes Querschiff eingeschaltet. Für den Blick von außen ragte also hinter einer Chor- 
gruppe von ähnlicher Eindrucksgewalt wie sie die auvergnatischen Chöre besitzen, eine zweite 
höhere Folie auf mit breitem, quadratischem Vierungsturm, der alles in Schach hält und während 
die Silhouette des östlichen kleineren Querschiffs stufenweise herunterspringt, hebt sie sich 
im großen Querschiff durch die zwei Nebentürme, von denen der südliche als fast einziger Rest 
des Riesenbaues erhalten ist (Abb. 213). Als Papst Urban II. den Chor im Jahre 1095 weihte, 
dürfte dieser Teil noch unfertig gewesen sein, jedenfalls wurde das fünfschiffige Langhaus erst 


Be, 


te 
i 


kim! 


dv $ 


ns | — 


per 


/ 
fa 
FE 
i 
` 


D F D 
EM POLO 
oy >. e e 
ett AE A A A Ae Te N 
` et EE 
A 
Brae 
v 5 A 


ee 


il an te A ee ee Ze 3 


et ee 


Ah ot eae ie DR JE, 


CHRONOLOGIE DER BURGUNDISCHEN SCHULE — STIL 165 


= Be een BE te wa — Ser gë, =. 


212. S. Hilaire, Poitiers. Chor von außen. 
(Nach Mon. historiques.) 


im neuen Jahrhundert emporgeführt. Erst 1125 war die Wölbung fertig. Man berichtet, die 
Wölbung sei zu hastig aufgeführt worden, sie stürzte kurz nach der Vollendung ein und wenn 
dann trotz der Aufräumungsarbeiten die neue Wölbung der spitzbogigen Mittelschiffstonne nach 
weiteren fünf Jahren vollendet und der ganze Bau geweiht werden konnte, darf man rückschließend 
annehmen, daß die vorausgegangene hastig ausgeführte Tonne auch nicht längere Bauzeit er- 
fordert hat, also frühestens erst 1120 begonnen worden war. Das ist wichtig für die Datierung 
der Nachkömmlinge. Paray-le Monial und Baune dürften erst begonnen worden sein, als das 
Schiff wenigstens teilweise abgerüstet war, erst dann wird es zur Nacheiferung begeistert haben. 
So dürften diese Bauten um 1130 im Entstehen gewesen sein, die noch reifere Kathedrale S. Lazare 
in Autun 1132, La-Charité-sur-Loire um oder nach Mitte des Jahrhunderts und die Kathedrale 
von Langres erst um 1160 oder 1170. 

Von Langres abgesehen kann man die eben genannten Langhausaufrisse der Bauten von 
Cluni III. bis einschließlich Autun alle in Einem besprechen, ihr Aufrißsystem ist durchwegs von 
gleicher Komposition (Abb. 214): mit kannelierten Pilastern besetzte Pfeiler tragen Spitzbogen- 
arkaden, ein horizontales Gesims darüber bildet die untere Grenze des Triforiums, bis zu der 
Vermittelungspilaster aufsteigen (also der Pfeiler vom reifsten Typus). Neue Pilaster darüber 
teilen das Triforium selbst jochweise in gesonderte Rechtecke und ebenso steht es in der darüber 
folgenden Fensterzone. Also die Vertikalen gehen breit bis zum Gurt durch, setzen aber in jedem 
Horizontalband neu an: die Horizontalgesimse verkröpfen sich stets, so daß hier die klassische 
Aufgliederung der Wand in ein reines Nebeneinander rechteckiger Felder erreicht ist. Die Felder 
stehen wie in ein Album geklebte Marken neben- und untereinander. Den klassischen Eindruck ver- 
stärkt noch die Verwendung antikisierender Formen. Nicht nur die Pilaster sind aus der Antike 
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213. Cluni III. Jetzige Ruine. 214. Cluni III. Mittelschiffsystem. 
Rekonstruktion von Dehio und von Bezold. 


215. Benediktinerkirche, Cluni, dritter Bau. 1189 begonnen. 
(Nach Dehio und von Bezold.) 
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geholt, sondern ebenso die innere Aufgliederung ` 
jeden Triforium- und Fensterfeldes, die in 
unmittelbarer Nachahmung nach Blendbogen- 
reihen antiker Tore (Porte d’Arroux in Autun) 
gezeichnet sind. In allen diesen Bauten sind 
Spitzbogen in den unteren Arkaden und in 
den Gurten der Tonne, Rundbogen in den 
Blendbogenreihen und den Fenstern verwendet. 
Der individuelle Ton liegt in den Proportionen, 
in der Länge des Langhauses, am kürzesten in 
Paray, wo man die im Ende des 11. Jhhs. be- 
gonnene Westfront stehen ließ (Abb. S. 118) 
und gelegentlich im Chor, der in Autun nicht 
mit Umgang und radial gestellten Kapellen, 
sondern mit drei parallelen Apsiden in der 
altkluniazensischen Art gebildet ist. Die 
Außengliederungen dieser Bauten müssen hier 
unbesprochen bleiben, sie würden ein Sonder- 
studium erfordern, das jetzt nicht durchführ- 
bar ist. Wichtige Werke übrigens wie S. Lazare 
in Autun sind durch gotische Umbauten des P 
Äußeren fast völlig um ihren Wert als Zeug- 
nisse romanischer Außenbauweise gebracht. 
Ganz allgemein genommen decken sich die Stil- 
prinzipien burgundischer Hochromanik mit 
denen der anderen Schulen. 

Die zweite burgundische Gruppe ist durch Ancy-le-Duc und Vezelay vertreten. 


Ferner gehören dazu mehrere kleinere Kirchen wie Toulon-sur-Arroux, Bragny en-Charolais, Gourdon 
(Abb. bei de Lasteyrie S. 255), S. Martin du Bourg in Avallon, S. Lazare in Avallon, Thil-Chatel (Abb. bei Dehio 
im Text S. 401), Chateauneuf, (Dehio und Bezold, Tafel 121, 141) und Pontaubert, letzteres schon ein Über- 
gangsbau. Eine zusammenhängende Untersuchung fehlt. Ancy-le-Duc könnte der älteste Bau sein. A. Rhein 
setzt Chor und Querschiff in den Beginn des 12. Jhhs., das Langhaus nach einer Pause in die erste Hälfte desselben 
Jahrhunderts. Oben S. 58 ist an der älteren Meinung festgehalten, daß die Ostseite zu den frühkluniazenser 
Kirchen vom Beginn des 11. Jhhs. gehören, das Langhaus scheint noch im letzten Jahrzehnt vor 1100 entstanden. 


Das Entscheidende sind die basilikale Anlage, durchgehende Jochteilung und jedes der 
so entstehenden rechteckigen Felder mit gratigen Kreuzgewölben gedeckt. Zu den Gurten steigen 
Dienste auf, die in einem Zuge bis zum Ansatz des Gewölbes durchgehen. Will man darin das 
Merkmal einer Frühstufe sehen, die weiterhin durch die horizontale Aufgliederung, die Zer- 
stiickelung der Vertikalen abgelöst wird, so müßte S. Lazare in Avallon die nächste Stufe sein, 
hier ist ein Weihedatum 1106 überliefert, es soll sich aber nur auf den Chor beziehen. Da 
nun Vezelay wieder eine Steigerung in der horizontalen Durchlinierung des Aufrisses brachte, 
müßte man stilkritisch entsprechend tiefer mit der Datierung herabrücken und käme so 
zur Annahme, daß die ältere 1096—1104 errichtete Kirche bei dem großen Brande von 1120 
völlig zugrunde ging und die jetzige aus dem dritten Jahrzehnt stammt. Dies ist die Über- 
zeugung de Lasteyries, während Porré in der heutigen Kirche die von 1090 wiedererkennt. Die 
Frage ist für die Folge deshalb nicht gleichgültig, weil die später vorgesetzte Vorhalle dann 


216. Cluni III, Rekonstruktionsmodell. 
(Nach Bull. mon.) 
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entweder mit Porré in die Zeit 
1120—1135 oder erst nach der 
Vollendung eines vollen Neu- 
baues also frühestens in das 
vierte Jahrzehnt rücken würde 
und die Rippen dieser Vorhalle 
dann so spät entstanden wären, 
daß sie ihre Ausnahmestellung 
verlören; 1152 wurde von Papst 
Innocenz II. eine ecclesia pere- 
grinorum geweiht, das wird auf 
die Vorhalle bezogen, es kann 
sich aber ebensowohl auf die 
Kirche selbst beziehen, die ja 
eine Wallfahrtskirche war. Die 
Arbeit an den Kapitälen zog 
sich gewiß lange hin und 
wenn der Chor erst Ende des 
12. Jhhs. und in voller Gotik 
errichtet wurde, so spricht 
auch das bei der Annahme 
einer langsamen aber ununter- 
brochenen Bautätigkeit für ein 
spätes Entstehen des Lang- 
hauses nach 1120, der Vorhalle 
nach 1140. 

Die Wallfahrtskirche S. Ma- 
delaine in Vezelay ist ein Muster- 
stück klassischer Romanik, die 
Raumform rein additiv ent- 
standen, die einzelnen Schiffe 
und Joche kräftig getrennt und 
dasselbe Auflösen in ein Nebeneinander in der Wandgliederung (Abb. 218). Dadurch, daß die Wand 
über dem unteren Horizontalgesims zurückspringt, bleibt eine kleine Bank für die Vorlagen, 
die neben den Hauptvertikalen zu einem besonderen plastischen Randwulst der Schildbogen 
führen. Dies ist nicht nur eine Bereicherung der Gliederzahl und des Reliefs, es ist eine bewußte 
Differenzierung in der Funktionsverteilung: der Schildbogen soll zum selbständigen Feld werden. 
Ein Überreichtum tritt nirgends ein, da auch die reichste Ornamentik nur dazu dient, die wich- 
tigsten Linien und Punkte des gliedernden Gerüstes zu unterstreichen. 

Die Herstellung der Gratgewölbe über rechteckigem Grundriß gelang durch die Stelzung 
des Schildbogens, d. h. zwischen dem Kämpfer der Grate und dem der Schildbogen ist ein gerades 
Stück eingeschaltet, so daß der kleinere Bogen die Scheitelhöhe der Gurte erreicht, aber die 
Gurte kommen außerdem ihrerseits entgegen, sie sind (nach Ward) etwas gedrückt, also keine 
reinen Halbkreise. Dies letztere Mittel hatte eine Unsicherheit der Standfestigkeit zur Folge, 
die zur Einziehung von eisernen Zugankern führte und als diese durchrosteten, hat die fortge- 
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218. S. Madeleine, Vezelay um 1120. 


schrittene gotisch gewordene Bauübung Strebebogen angebracht, die freilich den einst reinen 
romanischen Außencharakter zerstört haben. 

Unentschieden bleibt vorläufig die zeitliche Stellung jener Bauten, welche Tonnen mit 
Stichkappen anordneten, wie Thil-Chatel und Chateauneuf. Die Vorhalle von Vezelay brachte 
dann die Neuerung der Rippe, frühestens Ende der dreißiger Jahre, wahrscheinlich später. Die 
Kathedrale von Langres um 1170 führte die Rippengewölbe konsequent durch, bis auf die Apsis, 
die den alten sammelnden kuppeligen Abschluß erhielt. Wer die Unvereinbarkeit dieser ent- 
wickelten Rippengewölbe mit dem am guten alten Aufriß beharrenden romanischen Geschmack 
empfindet, wird leicht erraten, daß die Rippe als fertiges, fremdes Gut eingeführt ist. Die noch 
stärkere Waffenstreckung vor der Gotik in Pontaubert; dann folgte wohl Ende des Jahrhunderts 
der gotische Chor von Vezelay und 1220 in Cluni die große Vorkirche, die einen letzten Versuch 
darstellt, sich gegen die volle Gotik zu sperren und von der alten Tradition soviel wie möglich 
zu retten. Wenn man bei der Herkunft der Gotik jemals Burgund eine Rolle zutraute, so 
genügte, daran zu erinnern, daß diese Vorhalle (in Zeichnung von Violet-le-Duc rekonstruiert) 
zwei Jahre nach der Grundsteinlegung der Kathedrale von Amiens begonnen wurde! Es gehört 
aber zur vollen Einschätzung der burgundischen Hochromanik, daß sie sich in einer Spätromanik 
auszuleben vermochte, die Ornamentik der Portale von S. Lazare in Avallon wie die ganze Kathe- 
drale von Langres, die Kapitäle von Vezelay und Cluni gehören unter diesen Begriff. Wo 
aber die Gotik aufkam, hatte die Spätromanik überhaupt keine Daseinsmöglichkeit, es spricht 

Paul Frankl, Die Baukunst des Mittelalters. 12 
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also das Sichausleben des Spat- 
romanischen in Burgund, gegen 
die Möglichkeit eines Entstehens 
der Gotik in diesem Bezirk. 

5. Die normännische 
Schule. Die Normandie war 
die erste Landschaft, die eine in 
sich geschlossene Bauschule schon 
in frühromanischer Zeit erzeugte. 
Als Schöpfungsbau erscheint im 
heutigen Bestand Jumiéges, das 
darum oben S. 104 so ausführlich 
besprochen wurde (voraus ging 
Coutances). Die frühromanischen 
Nachfolger blieben bei der Flach- 
decke. Die Übersetzung in das 
Hochromanische erfolgte in zwei- 
facher Weise, entweder durch 
die Deckung mit gratigen Kreuz- 
gewölben über annähernd qua- 
dratischem Grundriß oder die 
Zerlegung in etwa quadratische 
Raumabschnitte durch das Ein- 
spannen von Querbogen zwischen 
den ungradstelligen Pfeilern. Die 
erstere Lösung findet sich im 
Chorarm der S. Trinité inCaen, 
die letztere ist in Cerisy-la- 
= Kee Forrét bis 1872 erhalten ge- 
219. Cerisy-la-Forrét. wesen, damals wurden dort höl- 

(Nach Dehio und von Bezold.) zerne Rippengewölbe eingezogen; 
aber eine Zeichnung jenes sogenannten Schwibbogensystems, wie esin Cerisy bestand, istüberliefert 
(Abb. 219). Der Dachstuhl war offen, d. h. von unten her sichtbar gelassen, die hohen Dienste 
jedes zweiten Pfeilers stiegen bis zum Dachbalken der Binderdreiecke, die Querbogen der Haupt- 
pfeiler waren übermauert und diese Schwebemauern stiegen bis in das offene Dach und trennten 
dort die Dachkompartimente, was bei Feuersbrünsten einen Vorteil bot, das Feuer, gegen das 
man machtlos war, konnte nicht so leicht sich durch das ganze Dach fortpflanzen, auch war die 
gegenseitige Verspannung der Wände, wie sie schon durch die Vierungsbogen einsetzte, bedeutend 
vermehrt, also die Standfestigkeit des Gebäudes gegen Winddruck wesentlich gesichert. Gewiß 
aber fand diese praktische Maßnahme nur Aufnahme, weil sie gleichzeitig ästhetisch ansprach, 
und jenem Wunsch nach der hochromanischen Multiplikation der Vierung in der einfachsten, 
wörtlichsten Weise entgegenkam. 

Das gleiche Querbogensystem läßt sich für St. Julien-des-Prés in Le Mans rekon- 
struieren (Abb. bei Dehio und v. Bezold, Tafel 86). Die Verwendung des Zickzackstabes eines 
echt normännischen, geometrischen Ornaments, das zuerst in S. Trinité in Caen auftritt, bezeugt 
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die Beziehung zur Normandie, die Entstehungszeit von St. Julien-des-Prés in Le Mans läßt 
sich durch Stilvergleichung auf das Jahrzehnt 1080—90 festlegen (Gall). Die sonstige Ausbreitung 
des Schwibbogensystems ist noch nicht zusammenhängend untersucht worden, die in Frank- 
reich bekannt gewordenen Fälle stellte A. Rhein zusammen (Congrés arch. 1908, S. 554). Der 
Schwibbogen scheint aus den frühkluniazensischen Bauten übernommen, und mit anderen 
kluniazensischen Baugewohnheiten in die Normandie eingeführt worden zu sein. Hier aber hielt 
er sich nicht lange, wo manche Bauten, die ursprünglich mit Querbogen ausgestattet waren, wie 
z. B. S. George de Boscherville nachträglich Rippengewölbe zwischengespannt erhielten, wie 
auch die für die Folge entscheidenden Bauten S. Trinité und S. Etienne in Caen. Die S. Trinite 
bot im Mittelschiff Querbogen mit Flachdecke, in den Seitenschiffen und im Chorarm gratige 
Kreuzgewölbe (Abb. 220), also durchgehend einen hochromanisch addierten Innenraum, die bei- 
den Lösungen nebeneinander gestellt. Sie stehen stilgeschichtlich auf der gleichen Stufe wie die 
Kuppeln Aquitaniens und die Gratkreuzgewölbe Burgunds; in Burgund entstand um die gleiche 
Zeit, Ende des 12. Jhhs., noch eine weitere Parallellösung: Querbogen über jedem Pfeiler und 
jochweise- Deckung mit Quertonnen, die auf den Querschwebemauern ruhen; dieser in S. Phi- 
libert in Tournus gewagte Versuch scheint aber keine Nachfolge gefunden zu haben. Wohl ist 
die Isolierung der Joche hier unerhört stark gewonnen, aber jedes Joch weist nach rechts und 
links hinaus, was dem Charakter der Raumschließung, der den Meistern der Romanik über 
allem stand, wiedersprach. Vgl. übrigens dazu den Chorumgang von Vertheuil mit radial ge- 
stellten Tonnen, Abb. bei Enlart, Manuel d’Arch. S. 273. 

Die Querbogen in S. Philibert in Tournus möchten aber ein Fingerzeig für die Frage nach der 
Herkunft des Querbogensystems sein, eine Frage, die für später zurückgestellt werden kann. 
Nicht die Querbogen an sich, die ja in anderer Form in den Querschiffen von S. Etienne in Nevers 
(Abb. 160) und den Vierungsbogen in der Auvergne (Abb. 200) vorkommen, sondern die Ver- 
wendung zum gleichmäßigen Aufteilen des Mittelschiffs scheint normännisch zu sein und am 
frühesten in der Trinité in Caen aufzutreten. Es scheint ferner, daß der Chor der Trinité nicht 
von Anfang an gewölbt war; die Gewölbe sind erst um 1090 eingezogen worden. Als man daran 
ging, nach Fertigstellung des Chores auch das Mittelschiff des Langhauses einzuwölben, benutzte 
man schon Rippen; die Rippe dürfte also bei der Einwölbung des Chores noch unbekannt ge- 
wesen sein, dagegen bei der Einwölbung des Mittelschiffs bekannt; oder wurde sie etwa just 
hier zum erstenmal verwendet? Wie immer man darauf antwortet, mit dem Auftreten der Rippe 
war der romanische, raumschließende Charakter der Wölbung gebrochen, die Rippe zerreißt 
den räumlichen Zusammenhang, und zwar nicht wie der Gurt frontal in selbständige Einheiten, 
sondern diagonal in unselbständige Binnenformen. Mit ihrem Auftreten endet die reine Romanik, 
beginnt der Übergang zur Gotik. Und weil die Rippe in der Normandie so früh etwa gegen 1100 
aufkam, ist die Hochromanik in dieser Bauschule von so kurzer Dauer gewesen; das Querbogen- 
system wurde schon um 1100 durch das sechsteilige Kreuzrippengewölbe abgelöst. 

6. Zusammenfassung. Man sollte erwarten, daß die Hochromanik ihrem Wesen nach 
zum Zentralbau drängte. Wenn sie es nicht tat, so liegt es an den liturgischen Grundlagen des 
mittelalterlichen Sakralbaues. Ein Bau wie die kleine Templerkirche in Laon von etwa 1140, 
ein mit Klostergewölbe gedecktes Oktogon mit Kreuzgewölbten Chorarm und Apsis und (etwas 
jüngerer) quadratischer Vorhalle verwirklicht das romanische Zentralbauideal in freundlichster 
Form; die im einzelnen reiche Ornamentik ist sparsam, aber akzentuierend verteilt. 

Vernachlässigt man den Zentralbau als seltene Ausnahme, so bliebe am Schlusse dieser 
nach Bauschulen getrennt geführten Übersicht übrig, die Schulen im Zusammenhang ihrer Gleich- 
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220. S. Trinité, Caen, Chor nach 1090. 
(Nach C. Martin.) 
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zeitigkeit zu beobachten und andererseits den entwicklungsgeschichtlichen Wert jeder Schule 
endgültig zu formulieren. 

Die erstere Forderung ließe sich erfüllen, wenn man die fünf Bauschulen in Listen so neben- 
einander schriebe, daß die gleichen Entwicklungsstufen nebeneinander zu stehen kommen. 
In dieser fünfteiligen Liste kämen als Frühwerke nebeneinander — ich wähle je einen Vertreter 
für jede Schule — S. Savin, S. Nectaire, beide um 1080, Moissac, geweiht 1063, Cluni III. 1089 
begonnen und Anzy-le Duc etwa 1090 (?), S. Trinité in Caen, im flachgedeckten Zustand mit 
Schwibbogen im Mittelschiff, 1062 bis um 1090; die volle Reife ware der Reihe nach vertreten 
um 1120 bis um 1130 durch Aulnay, Issoire, S. Front in Périgeux, Autun und Vezelay, schlieB- 
lich die Trinité in Caen in dem Moment, da der Chor die Gratgewölbe bekam und das Mittel- 
schiff noch die Flachdecke mit Querbogen hatte: 1090! d. h. zugeben, daB die Normandie um 
eine Generation den anderen Schulen voraus war; schlieBlich stehen entwicklungsgeschichtlich 
am Ende der einzelnen Schulen: Die Kathedrale S. Pierre in Poitiers 1163, S. Julien in Brioude 
um 1170, die Kathedrale von Angers 1150, die Kathedrale von Langres um 1170, schließlich 
als Vertreter der Normandie wieder die Trinité in Caen, in ihrem dritten Zustand mit sechsteiligem 
Rippengewölbe im Mittelschiff gegen 1100. Diese dritte Reihe, die das Aufkommen bzw. Ein- 
dringen der Rippe in den verschiedenen Bauschulen betrifft, zeigt den Vorsprung der Normandie 
um rund zwei Generationen vor dem übrigen Frankreich. 

Die zweite der erhobenen Forderungen ist nun ebenso kurz zu erfüllen. Die Schulen, die 
an der Längstonne im Mittelschiff festhielten, der Poitou an der Halle ohne Emporen, die Au- 
vergne an der Halle mit Emporen, die Burgundische Gruppe, soweit sie von Cluni III. ausging, 
an der Basilika ohne Emporen, sind alle zur Hochromanik im strengsten Sinne nicht aufgestiegen, 
nur die Körperformen erlebten die Steigerung zum Klassischen, den Raumformen als Tonnen- 
räumen blieb trotz der Gurte ein ungetilgter Rest frühromanischer Unzerlegtheit, der stetige 
Tiefenzug zum Chor hält den Raum zusammen. Die Schulen zweitens, welche die Flachdecke 
mit Querbogen oder die Kuppeln oder Gratkreuzgewölbe verwenden, erfüllen die stilistische 
Forderung der Hochromanik am vollsten — genauer gesagt, berechtigen am ehesten den Begriff 
Hochromanik im umfassenden Sinne für Raumform und Körperform und Bildform aufzu- 
stellen — es sind die Kuppelkirchen Aquitaniens, die mit Gratgewölben gedeckten Basiliken 
Burgunds und die wenigen normännischen Bauten mit Kreuzgewölben oder Querbogensystem, 
wie ihre verstreuten Nachahmer. Die erstere Gruppe mit Tonnen bildet die Konservativen, 
die zweite die Fortschrittlichen, die allerdings nach Erreichung des Fortschritts zum Stillstand 
verdammt waren. Revolutionär war die Normandie durch die Einführung der Rippe, es bleibt 
nur die Frage, ob dieser Schritt sich aus einer wirklich umstürzlerischen Gesinnung ergab oder 
ob man durch technische Überlegungen langsam und sozusagen wider Willen sich in ein neues 
Geleise drängen ließ, aus dem man dann nicht mehr heraus konnte. Die Antwort wird sich bei 
der Untersuchung, wie denn die Rippe entstand, ergeben. Revolutionär bleibt das Rippengewölbe 
in seinen Folgen, gleichgültig ob die Ersten, die sich dazu entschlossen, Architekt und Bauherren, 
die Folgen wollten, ja nur ahnten. 

Will man nach dem Grade von Wichtigkeit für solche historische Folgen also entwicklungs- 
geschichtlich werten, so besteht kein Zweifel, daß die normännische Schule bei der „Erfindung“ 
des sechsteiligen Rippengewölbes an die Spitze trat und die anderen Schulen, die damals noch 
langsam ihrer Vollkommenheit entgegenstiegen, wie Äste wirken, die sich jeder zu anderer 
Pracht entfalteten und immer reifere Früchte herunterfallen ließen, nur Zukunftssamen fiel 
nicht ab. Will man dagegen ästhetisch werten, so muß man die normännische Schule an die 
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letzte Stelle rücken, wenigstens in dem entscheidenden Moment, da sie das Untergestell romanisch 
beließ und dem Gewölbe einen aller romanischen Geschlossenheit hohnsprechenden Zustand 
räumlicher Auflösung mitteilte. Es war das häßliche Entlein geworden, das sich sehr langsam 
in den Schwan verwandeln sollte. 

Die übrigen Schulen gegeneinander ästhetisch abzuwägen ist schwer, man kann sein sub- 
jektives Urteil ausschaltend nur sagen, daß jede ihre eigene Tonart hat, der Poitou leidenschaft- 
lich und dabei weichlich, die Auvergne kantig und düster, Aquitanien erhaben und abgeklärt, 
Burgund klar und kühl, die Normandie herb und energisch. Man hat versucht, in einzelnen 
Landschaften den Grundton national zu fassen: in der Normandie das Germanische, in der 
Auvergne das Keltische, in Burgund das Antik-Römische; auch dies Tonarten, die sich schwer 
beschreiben und kaum gegeneinander abwägen lassen. Alles in allem: der hier nur sehr un- 
gefähr angedeutete Reichtum der hochromanischen Baukunst läßt erkennen, daß Frankreich, 
ehe die Gotik kam, ein anderes Frankreich war, in welchem das eigentlich Französische noch 
fehlte oder zum mindesten den Ausschlag nicht gab. 


b) Deutschland. 


Um die deutschen kirchlichen Neubauten der zweiten romanischen Stilstufe zu gruppieren, 
könnte man nach den Stammesgebieten einteilen und würde erkennen, daß sich diese jetzt durch 
Inzucht der Phantasie wie durch Ausprägung des individuellen Stammescharakters gegenseitig 
absetzen; aber diese Unterschiede, die in einer ins einzelne gehenden Baugeschichtsschreibung 
aufzuweisen eine unabweisliche Aufgabe wäre, verschwinden hier gegenüber der Unterscheidung 
in die zwei Typen der Bauten, die der Flachdecke treu bleiben und derer, die sich daran wagen, 
die Wölbung durchzusetzen. Wir sahen, wie die schon in karolingischer Zeit in Deutschland 
eingebürgerte Wölbung in den Krypten nach 1000 weitergeübt wurde, wie sie in den Seitenschiffen 
(in S. Maria im Kapitol in Köln und im Speyrer Dom) zur Ausführung kam und wenn irgendwo, 
so war hier die logische Entwicklung vorauszusagen: die Kreuzgewölbe, die den langen Schlauch 
der Seitenschiffe in eine Folge einzelner Summanden umbildeten, die dem Bau Dauerhaftigkeit 
gaben und damit auch den Eindruck des machtvoll Monumentalen vervollständigten, sie mußten 
auch im Mittelschiff und im Chor die Flachdecke ersetzen, es war nur eine Frage der technischen 
Geschicklichkeit und des Wagemutes, wann dies eintrat. Die Zahl der gewölbten hochromanischen 
Kirchen ist aber überraschend gering, es überwiegt die Zahl der flachgedeckten Anlagen, die sich 
über das Ideal der frühromanischen Generationen nur wenig hinausentwickeln. Wir haben den 
Grund dieses Konservativismus schon kennengelernt: die rasche Ausbreitung der Hirsauer Kon- 
gregation bedeutete, daß fast alle Klosterkirchen nach dem Vorbild von S. Peter in Hirsau aus- 
geführt wurden (S. 95). Diesen Musterbau haben wir dem früheren Kapitel eingefügt, weil er 
eben noch nicht wesentlich über die Resultate der Frühromanik hinausgreift. Seine Abkömmlinge 
können hier, wo es auf Stilentwicklung vor allem ankommt, in wenigen Beispielen zusammen mit 
den übrigen flachgedeckten Bauten als die Vertreter der konservativen Kunst den Gewölbe- 
basiliken gegenüberstehen. Diese selbst lassen sich zwar wieder in zwei Untergruppen scheiden: 
die Kirchen, die durchwegs gewölbt sind und die nur im Ostteil gewölbten. Die Übersicht wird 
aber dem historischen Gang gerechter, wenn man die gewölbten Kirchen ohne weitere Unter- 
abteilungen durchverfolgt, um so die chronologischen Zusammenhänge möglichst zu wahren. 

1. Die Flachdeckenbasiliken. Als Abt Wilhelm unweit der älteren Aureliuskirche in 
Hirsau seine Peter-Pauls-Kirche anlegte, war, außer der Forderung, der inzwischen stark vermehrten 
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Zahl der Mönche Platz zu schaffen, die wichtigste, alles für den ins einzelne festgelegten Ablauf der 
liturgischen Handlungen bequem und eindeutigzu disponieren. Wir haben den Niederschlag des Bau- 
programms in die Raumform schon bei Cluni II kurz gestreift (S.56); hier ist er genauer zu erkennen. 


Die cluniacensische Reform trennte, alter benediktinischer Gepflogenheit gemäß, die Mönche räumlich von 
den Laien; demnach zerfiel der Kirchenbau in die östliche Hälfte für die Konventualen und die westliche für die 
Laien. Die Vierung war schon im Plan von St. Gallen der Ort der Sänger, d. h. derjenigen Mönche, welche den 
Chorgesang ausübten; in Hirsau gehört darüber hinaus noch das unmittelbar anschließende Ostjoch des Lang- 
hauses zum reservierten Mönchsraum, er ist in den Säulenbasiliken der Hirsauer dadurch deutlich markiert, daß 
die letzte Stütze vor dem Vierungspfeiler keine Säule ist, sondern ein Pfeiler, manchmal außerdem durch einen 
Schwibbogen, der quer durch das Mittelschiff geschlagen ist. Der etwas altertiimliche Ausdruck , Schwibbogen“ 
(Schwebebogen) hat sich in den letzten Jahrzehnten als Fachausdruck fiir jene Querbogen eingebiirgert, die sich 
von den Vierungsbogen nur dadurch unterscheiden, daB sie an anderen Stellen als an der Vierung sich befinden, 
ihr Zweck wurde schon bei der Kirche von Cerisy la Forét (S. 70) besprochen. Hier kommt noch der besondere 
geistige Zweck hinzu, das Schlußjoch des Mittelschiffes aus liturgischen Gründen sichtbar und eindringlich ab- 
zusondern. Die entsprechenden Schlußjoche der Seitenschiffe unterscheiden sich auch von den der Laienkirche 
zuzurechnenden Teilen, sie waren gewölbt und von Türmen überhöht gedacht. Hier sollten die Glocken aufgehängt 
werden, die im cluniacensischen Gottesdienst eine große Rolle spielten, in Cluni aber wahrscheinlich im Vierungs- 
turm aufgehängt waren — falls Cluni II wirklich bereits einen Vierungsturm hatte. In Hirsau ist die beabsich- 
tigte Verlegung der Glocken in die seitlichen Osttürme wohl damit zu erklären, daß das Ziehen der Glocken an 
Stricken, die mitten unter die Sänger herabhingen, in auffälliger, fast komischer Weise mit der sonstigen Ge- 
messenheit und Würde der Mönche kontrastierte und störte; man muß sich nur die tänzeilnd-zappelige Bewegung 
vergegenwärtigen, die das Glockenziehen verlangt, dieser Anblick des allzuirdischen Handhabens schädigt die 
geheimnisvolle Wirkung des Getöns. In Hirsau selbst wurde der Bau der Seitentürme aufgegeben und nur der 
Schwibbogen im Mittelschiff beibehalten, der vielleicht ursprünglich dem mehr statischen Bedenken entsprungen 
war, die beiden auf ziemlich schwachen Pfeilern stehenden und durch das Geläut dem Schwanken ausgesetzten 
Türme gegeneinander zu verspreizen, dann aber beibehalten wurde, um den Laienraum eindringlich sichtbar vom 
Mönchsraum in voller Höhe zu scheiden, eines der Beispiele, wo eine Form aus statischen Gründen entsteht und 
aus ästhetischen beibehalten wird. 

Die Mönche hatten ihre Rangordnung im allgemeinen nach dem Tag ihres Eintritts in den Konvent; nach 
benediktinischer Auffassung waren alle Mönche vor Gott und der Ordensregel gleich, die ältere Trennung von 
Priestern und Sängern, d. h. höherer und niederer Geistlichkeit war aufgehoben, trotzdem blieb natürlich der 
Unterschied von Mönchen mit und ohne Priesterweihe bestehen und machte sich geltend, insofern für beide ver- 
schiedene Orte während des Gottesdienstes sich ergaben. Die Priester besorgten den Altardienst und Chor- 
gesang, die rechtlich gleichgestellten Nichtpriester pflegten, soweit sie des Lateins und Singens kundig waren, 
nur den Chorgesang, eine dritte Klasse bildeten die Nichtgesangskundigen (illiterati, conversi oder idiotae ge- 
nannt) eine vierte Klasse diejenigen literati, die zeitweise nicht am Gesang teilnehmen konnten, aber doch gesund 
genug waren, um passiv dem Gottesdienst beizuwohnen, eine fünfte die Kranken, die nicht am Gottesdienst in 
der Kirche teilnehmen konnten. 

Für alle diese Kategorien waren die Plätze in der Kirche bzw. Krankenkapelle genau vorgezeichnet, was bei einem 
Gottesdienst, der fast ununterbrochen im Gange war und nur in der ersten Hälfte der Nacht aussetzte, notwendig 
wurde; nur bei völliger Organisation und fast militärischer Disziplin konnte der Gottesdienst der großen Mönchs- 
scharen geordnet ablaufen. Der Raum der Priester, die gerade die Messe zu lesen hatten, war der Chorarm; hier 
standen vier Altäre, einer als Hauptaltar frei in der Mitte, drei weitere in Hirsau an der geraden östlichen Chor- 
wand (in Alpirsbach in drei noch erhaltenen Nischen der Hauptapsis). Je ein Altar stand in den parallelen Neben- 
chören, welche die Verlängerung der Seitenschiffe jenseits des Querschiffes bilden. Außer diesen sechs Altären gab 
es noch den Laienaltar (Kreuzaltar) am Ostende des Laienraumes im Mittelschiff, hier wurde u. a. am Gründonners- 
tag die Fußwaschung gefeiert. — Die zweite Kategorie der Mönche hatte ihren Platz in der Vierung, hier war 
Gestühl angebracht, ein Eingang vom Mittelschiff her teilte die unter dem westlichen Vierungsbogen stehenden 
Bänke in zwei Teile, auf den Ehrenplätzen saß rechts der Abt, links der Prior, neben und vor ihnen die literati. — 
Die dritte Kategorie der conversi saß im nördlichen Querarm — die vierte Kategorie der zur Zeit nicht aktiv 
teilnehmenden literati war jener schmale Raum vor der Vierung, der durch den Schwibbogen gegen das übrige 
Mittelschiff abgegrenzt war, so wurde wohl vermieden, daß die zeitweise vom Psalmodieren dispensierten Mönche 
die anderen ansteckten, sei es im wirklichen Sinn bei Heiserkeit u. dgl., sei es im Sinne einer Singefaulheit. — Die 
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fiinfte Kategorie, die wirklich Kranken und die gebrechlichen Greise, hatten gesonderten Gottesdienst in der Marien- 
kapelle beim Krankenhause. ` 

Das letzte Joch des Langhauses hies „minor chorus“, die Vierung „chorus“, weil hier der Chor der Sänger 
stand, während der Teil, den wir heute Chor nennen, „Presbyterium“ hieß (eine Bezeichnung, die damals eigentlich 
schon nicht mehr paßte, weil die Höherwertung der Presbyter abgeschafft war, der altchristliche Name war aber 
geblieben. 

Die Nebenchöre waren in den älteren Cluniacenserkirchen gegen den Hauptchor durch geschlossene Wände 
getrennt, nur eine kleine Tür verband diese Räume. Hier fanden, vor den Blicken der Laien versteckt, einsame 
Andachtsübungen und Geißelungen statt. Darum wurden diese Chöre Kryptae genannt. In Hirsau scheint bereits 
die Auflösung der Wand durch eine Doppelarkade eingetreten zu sein, die dann in so vielen Chören der Hirsauer 
Kongregation wiederkehrt, die strengen Bußübungen der Frühzeit hörten wahrscheinlich auf, oder man hat sich 
mit Vorhängen geholfen, um für gewöhnlich die freie Kommunikation und den Durchblick zu gewinnen. — Wie 
in den sämtlichen Raumbestandteilen der Ostseite alles durch die besonderen Ordensgewohnheiten bedingt war, 
so erklärt sich auch der Vorhof aus liturgischen Forderungen; zahllose Prozessionen innerhalb der Kirche gehörten 
mit zum Gottesdienst, bei vielen dieser in ihrer Marschordnung völlig festgelegten und mit jedem Jahreskalender 
genau wiederkehrenden Bittgängen und prunkvollen feierlichen Umzügen, bei denen die Schaustellung aller 
Reliquien und Schätze eine Hauptsache war, bildete das Haltmachen und Psalmodieren in und vor der Vorhalle 
den Schluß. Man hat den Namen „Galiläa‘, der für diese Vorhöfe gebraucht wurde, mit Hinweis auf das N. T. 
gedeutet: Galiläa ist bei Matth. 28, 16 der Ort, wo die elf Jünger den Herrn zum letztenmal sahen, bei den Hir- 
sauern symbolisch der Ort, wo jede große Feierlichkeit schließt. 

S. Peter Paul in Hirsau ist nur noch in den Fundamenten erhalten (Abb. 95); ein einziger 
der beiden Westtürme vor dem Vorhof steht noch aufrecht, für das Innere bieten alte Abbil- 
dungen eine genügende Unterlage zur Rekonstruktion (Abb. 221). 

Schon hier war die Obergadenmauer zwischen den Bogen und Fenstern durch ein horizontales Band unterteilt, 
zu dem von den Stützen aus vertikale Lisenen aufstiegen, so daß eine fortlaufende Rahmung jedes Bogens entstand, 
eine geometrische Flächengliederung, die in vielen Hirsauer Kirchen nachgeahmt wurde, bereichert durch das mit 
unendlicher Geduld ausgeführte Schachbrettmuster. Die ungewöhnlich große Klosterkirche muß durch die Güte 
und Solidität der Quaderbehandlung, die Schönheit der Proportionen, die klare, sachliche Befriedigung des clunia- 
censischen Ritus so sehr auf die Zeitgenossen, insbesondere die Äbte, gewirkt haben, daß es selbstverstandlich 
schien, sie für alle Neubauten der reformierten Benediktiner zum vorbildlichen Muster zu nehmen. Daß aber 
diese Bauten sklavisch den ersten wiederholten, wie man häufig behauptet, stimmt nicht, es machen sich allent- 
halben die fremden Schuleinflüsse geltend, sobald der Orden sich von der schwäbischen Heimat entfernte, es 
wechseln auch die Maße und Proportionen. 

Schon 1085, oder nach anderer Überlieferung 1089, wurde inReinhardtsbrunn in Thüringen 
ein Hirsauerkloster gegründet, von ihm ist keine Spur mehr erhalten. So dürfte das älteste er- 
haltene rein hirsauische Exemplar die Kirche in Alpirsbach sein, begründet 1095. Die tages- 
helle, ganz unmystische Seelenart dieses auf weltliche Kirchenmacht gestellten Ordens ist hier restlos 
zum Ausdruck gekommen. Nur das wirklich Nötige ist geschaffen, mit einfachen technischen 
Mitteln, einfachen Kunstformen; das wenige, das dieser konservativ asketischen Richtung ge- 
stattet ist, wird um so exakter ausgeführt, liebevoll und für die Ewigkeit. Die Bezeichnung ,,ver- 
ständig-nüchtern‘ könnte leicht an Tadel anklingen, aber erdennahe, wie Bauten der Antike 
und der italienischen Renaissance, von einem lebendigen Wirklichkeitsgefühl durchtränkt, ist 
dieser Stil. Man muß hier drei negative Feststellungen machen, die für die ganze Hirsauer Schule 
gelten, das Fehlen der Emporen, der Krypta und des reicheren Ornamentes. Das Fehlen der Em- 
pore haben diese Kirchen mit der ganzen deutschromanischen Früh- und Hochromanik gemein. — 
In Alpirsbach ist die kleine emporenartige Öffnung im Ostturm neben dem Chor nicht ursprüng- 
lich. Das Fehlen der Krypta erklärt man daraus, daß in S. Aurelius in Hirsau hohes Grundwasser 
die Anlage verbot, was in S. Peter-Paul nachgeahmt wurde, obwohl dort das Terrain sie gestattet 
hätte; von da ab soll der Verzicht durch blinde Nachahmung auf alle Hirsauer Abkömmlinge 
vererbt sein. Eine Veränderung im Kult der Reliquien muß mitgespielt haben, sie werden hier 
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221. S. Peter und Paul, Hirsau. 1082—1091. (Nach dem Inventar.) 


nicht weniger verehrt als sonstwo, bei den Prozessionen wurden sie feierlich mitgetragen, aber man 
bewahrt sie nicht mehr in Krypten. Ob damals schon die Altäre der ständige Ort ihrer Aufstellung 
waren, ist nicht überliefert. Wie auch diese offene Frage sich einst beantworten mag, das Streichen 
der Krypta ist im Sinne des Stiles eine bedeutende Verstärkung des rein additiven Charakters 
des Raumes, denn wie die Empore, so ist auch die Krypta stets ein Rest von Raumdivision: 
Geschoßteilung bringt sie dem gesamten Gebäude, anstatt der bloßen Aneinanderschiebung ein- 
geschossiger, in sich fertiger Räume, was freilich erst wirklich divisiven Charakter annimmt, 
wenn der Einblick in die Krypta vom Schiff her möglich gemacht ist (wie meist in Italien); dazu 
kommt noch die Vielschiffigkeit der Krypten bei gleicher Höhe dieser Schiffe —das Hallenmäßige 
— das auch dem additiven Stil zuwiderläuft, besonders wenn Säulen statt Pfeiler verwendet sind, 
die Kreuzgewölbe nicht durch Gurte abgegrenzt sind und ein Hinundherfluten der Raum- 
richtungen entsteht. Das dritte negative Element: das fast völlige Fehlen der vegetabilischen und 
figuralen Ornamentik ist eine Herübernahme aus der Tradition des 11. Jahrhunderts, alles Orna- 
ment ist vorwiegend geometrisch. Vereinzelt finden sich Ansätze, z. B. schon in Alpirsbach, 
allein erst in den späteren Jahrzehnten nimmt das plastische Wesen zu, in S. Peter-Paul in Hirsau 
sind am erhaltenen Westturm Tierornamente angebracht, Löwen, Hirschkühe, sitzende Männer; 
dieser Turm ist aber sicher das letzte gewesen, was man baute, die Plastiken gehören erst in die 
zweite Jahrhunderthälfte. 
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Die Stellung von Alpirsbach als 
Vergegenwärtiger für das fehlende 
Hirsau wird deutlich, wenn man es 
mit S. Servatius in Quedlinburg 
(Abb. 133) oder der Liebfrauenkirche 
in Magdeburg (erster Bau 1064 bis 
1110 etwa) vergleicht, beide gleich- 
zeitig mit Alpirsbach im Bau, beide 
mit entwickelten Krypten und jenem 
ersten Einstrom italienischer Orna- 
mentik in der Art von S. Abondio in 
Como (letztere geweiht 1095, als 
Alpirsbach soeben begonnen wurde). 
Es ist ein eigentümlicher Zug der 
Hirsauer, die auf Seiten der Päpste 
gegen die Salier politisierten, daß sie 
die italienische Ornamentik ablehn- 
ten, indes umgekehrt die dem Kaiser- 
haus nahestehenden bzw. wie Magde- 
burg der Hirsauer Reform fernstehen- 
den Bauten sie aufweisen. Beide 


Aa, , sächsischen Kirchen bringen zum Be- 
222. Aureliuskirche, Kleinkomburg, 1108. wußtsein, was das Fehlen des Stützen- 


wechsels für die Hirsauer bedeutete. 

Im ersten Jahrzehnt des 12. Jahrhunderts entstanden die Klosterkirchen vom Petersberg 
bei Erfurt, 1103—1147, Kleinkomburg 1108 beg. und Dissibodenberg 1108—1143; die zwei erst- 
genannten hirsauisch, die letztere nicht zur Kongregation gehörig, aber trotzdem nach dem 
Hirsauer Schema angelegt. 

Am nächsten kommt Kleinkomburg dem ursprünglichen Vorbild, doch in der Untersetztheit der Pro- 
portionen (Abb. 222) wirkt noch die Aureliuskirche nach. Erfurt und Dissibodenberg unterscheiden sich vor allem 
durch die Stützenform, es sind Pfeiler statt Säulen; in Erfurt ist allerdings der erste Zustand nicht mehr erhalten, 
es ist möglich, daß es ursprünglich eine Säulenbasilika war, das jetzige Mittelschiff stammt vom Neubau nach dem 
Brande von 1142 und ist breiter als das erste war. Ausgrabungen haben auch ergeben, daß der Chor nicht platt 
schloß wie jetzt, sondern die üblichen drei Apsiden hatte; vgl. die Unterscheidung der alten und jungen Teile im 
Grundriß in der Zeitschrift: Die Denkmalspflege Bd. 20, S. 91. — In Dissibodenberg sollen die Nebenchöre 
mit Kreuzgewölben versehen gewesen sein, die Hirsauer Regel für diese Räume ist sonst die Tonne; da Dissiboden- 
berg Ruine ist und vom Chor nur die Fundamente bis einschließlich der Höhe der Basen stehen, dürfte die in der 
Literatur wiederholte Behauptung nur Rückschluß aus den in den Basen erhaltenen Diensten sein, die aber auch 
auf Tonne mit Gurten sich deuten lassen. Die Annahme der Kreuzgewölbe ist nur durch die Nähe und die Verwandt- 
schaft des Ostchors des Mainzer Domes gestützt. Die echten Hirsauertürme am Ostende der Seitenschiffe fehlen 
in diesen drei Bauten. Daß Dissibodenberg Osttürme hatte, ist wenigstens nicht mehr festzustellen, Erfurt bekam 
erst nach dem Brande von 1142 Osttürme an der ganz ungewohnten Stelle am Ende der Nebenchöre, und Klein- 
komburg hatte einen jetzt verschwundenen Vierungsturm und daher keine Osttürme, denn beides zusammen 
kommt in der Hirsauer Schule nie vor. 

Schon aus diesen drei Beispielen geht die Variabilität des zugrunde gelegten Schemas hervor, 
trotzdem ist die Zusammengehörigkeit einleuchtend, man braucht nur wieder an die sächsischen 
Bauten mit Stützenwechsel zu denken, die damals sogar bis nach Franken Vorbild wurden. Für 
die Kirche in Aura (1108—1113) ist Stützenwechsel, Säule—Säule—Pfeiler, nachgewiesen. In 
anderen Kirchen wieder, wo Stützenwechsel fehlt und die reine Säulenbasilika eine nähere Ähn- 
lichkeit mit den Hirsauer Kirchen erwarten ließe, sind dann doch meist Unterschiede vorhanden, 
die das ganze Gesicht verändern, z. B. S. Jacob in Bamberg, 1109 geweiht, in seiner Doppel- 
chörigkeit mit Westquerschiff von der älteren Bamberger Lokaltradition abhängig. 
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Im zweiten Jahrzehnt entstanden 
von Schöpfungen der Hirsauer Schule: 
Paulinzella 1112, Breitenau 1113, 
Gengenbach vor 1120 beg. 


Paulinzella in Thüringen, seit dem 
Bauernkrieg 1525 beschädigt, dann infolge 
der Reformation verlassen, im 17. Jahr- 
hundert vom Blitz getroffen und langsam 
als Baumaterial abgetragen, jetzt eine der 
berühmten Ruinen Deutschlands; wie in 
Limburg a. H. siegt auch hier der ursprüng- 
liche klare Geist des romanischen Stils über 
alle Ruinenromantik. Die Kraft der schwe- 
ren Säulen wird hier durch den Kontrast 
des zarten Schachbrettmusters, die Massig- 
keit der Würfelkapitäle, durch das in dünn- 
ster Schicht fast schattenlos aufgezeichnete 
Lineament zu klassischer Anmut gesteigert 
(Abb. 223). Der künstlerische Rang des 
Bauwerks bemißt sich hier allerdings nicht 
nach dem Anteil der Originalität, aber wegen 
des reproduktiven Charakters dem Bauwerk 
Kunstwert abzusprechen (Holtmeyer), ist 
doch eine arge Verkennung. Es waren 
30 Jahre vergangen, seit man den Entwurf 
für S. Peter-Paul in Hirsau gezeichnet hatte — wer weiß, ob hier nicht derselbe Meister noch die Linien zog, der 
einst unter Abt Wilhelms Diktat arbeitete. Doch wenn dies nicht streng zu behaupten ist, so war es sicher sein 
unmittelbarer Schüler, der aus den Erfahrungen, den spezifisch künstlerischen Erfahrungen der inzwischen aus- 
geführten Bauten gelernt hat, und zwar jenes von keiner Ästhetik nachrechenbare und in kein Rezept zu 
fassende Proportionsgefühl, das im quadratischen Grundrißschema und dem gleichseitigen Querschnittsdreieck nur 
die ersten allgemeinsten Unterlagen besitzt, dann aber bei jedem neu zu bestimmenden Maß, jedem Vor- und 
Rücksprung, jedem Abstand vor neuen Entschlüssen steht, und zwar diejenigen Proportionen, dasjenige Relief, 
diejenige Verteilung der spärlichen Ornamentik zu bestimmen, die gerade für diesen Maßstab passen; denn man 
kann eine wirklich gute architektonische Schöpfung nicht vergrößern oder verkleinern, wohlverstanden auch 
nicht proportional vergrößern oder verkleinern, ohne daß sie leerer oder kleinlicher wird. Gute Architektur ist 
immer im Maßstabe 1:1 ersonnen, in endgültiger wirklicher Größe. 

Eben diese Feinfühligkeit ist ein Erbteil der Hirsauer. Als Gegenbeispiel kann die Kirche des Nonnenklosters 
in Fischbeck dienen. Trotz quadratischem Schematismus im Grundriß, trotz Proportionierung des Querschnittes 
des basilikalen Langhauses nach dem gleichseitigen Dreieck überwiegt der Eindruck der Nachlässigkeit, es ist 
eine Pfeilerbasilika, aber zwei Säulen sind ,,regellos auf der- Südseite eingemengt‘ (Dehio). Das Westwerk ist ein 
schwerer, völlig ungegliederter Steinkasten von echt sächsischer Klotzigkeit, erstaunt ist man, daß dies wuchtig- 
trotzige Bollwerk die Empore der zarten Nonnen enthält (oder waren sie nicht zart?). Hier aber läßt man sich die 
abweisende Monumentalität trotzdem noch gefallen, im Inneren wird die Kraft zu bäuerischer Grobheit; an der 
Außenseite suchte der Architekt durch reiche Wandgliederung der Bedeutung des Chores gerecht zu werden, aber 
das Ergebnis ist „mager und starr“ (Dehio). So ist diese in ihrer Art sehr eindrucksvolle Nonnenkirche sehr wohl 
imstande durch das, was ihr fehlt, die verfeinerte ästhetische Geschmacksbildung der Hirsauer fühlen zu lehren. 

Aber natürlich gilt das Merkmal der Roheit oder ästhetischen Dickhäutigkeit nicht für alle von Hirsauern 
unberührt gebliebenen Bauten, so ist z. B. die Nonnenkirche in Freckenhorst (1116—1129) äußerst schlicht, 
aber durchaus überlegt, sorgfältig ausgeführt und von wohliger Raumwirkung, die vor der erst gegen Ende des 
15. Jahrhunderts ausgeführten Wölbung sicher noch wirksamer war. Die Langhausstützen sind hier rechteckige 
Pfeiler, die ernster wirken als die freundlichen Säulen. Umgekehrt ist das Westwerk von Freckenhorst freundlicher 
als dem sächsischen Typus sonst entspricht, jedenfalls nicht so unerbittlich einfach wie in Fischbeck, denn ähnlich 
wie am Westchor des Doms von Paderborn begleiten runde Türme den mittleren eckigen (Abb. 224). Die runden, 


223. Paulinzella, 1112. 
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nachträglich erhöhten Türme enthalten die 
Treppen zur Nonnenempore, sie sind in ihrer 
Stellung zum Mittelturm nicht genau wie die 
in Paderborn angeordnet, sondern vorge- 
schoben bis an die vorderen Ecken; durch ihr 
leises Vorbauchen entsteht ein großzügiges 
Relief von drei an sich fast relieflosen Klötzen. 
Das Westportal ist neu — die alte Turmfront 
war eingangslos. 

Kehrt man von solchen sächsischen Bau- 
ten zu hirsauischen zurück, so zeigt sich, daß 
auch die durch die Vorhalle stark betonte Zu- 
gänglichkeit ein entscheidendes Merkmal war; 
es ist der schon in frühromanischer Zeit in 
Süddeutschland heimisch gewordene Typus 
(Straßburg, Limburg a. H. usw.), den die Hir- 
sauer jetzt auch in Mitteldeutschland wieder 
zu Ehren bringen, vorhanden war sie auch hier, 
vgl. Hildesheimer Dom, Minden usw. Die 
Längsrichtung wird ziehender gemacht als wenn 
das Westwerk geschlossen ist oder der Gegen- 
chor jede Möglichkeit eines Westeingangs ver- 
sperrt; die Längsrichtung wird aber parallisiert 
durch die Vertikalen der Türme. Wie diese in 
Paulinzella gedacht waren, gibt die Rekon- 
struktion von Dehio und v. Bezold an. Der 
Vorhof wurde später samt dem Portal ver- 
ändert; die Türme am Ostende des Seiten- 
schiffs waren angelegt, kamen aber auch hier nie zur Ausführung. 

In die gleiche Zeit fällt der Bau der Benediktinerkirche S. Ulrich in Sa ngerha use n mit hirsauisch angelegtem 
Chor, ursprünglich eine flachgedeckte dreischiffige Basilika mit Querschiff, dessen Flügel von Anfang an gewölbt 
gewesen zu sein scheinen. Jedenfalls ist auch die Vierung ursprünglich flachgedeckt gewesen, da noch die schweren 
steinernen Konsolen für die Streichbalken über dem jetzigen Gewölbe erhalten sind. Die Wölbung von Langhaus 
und Chor erfolgte erst im 13. Jahrhundert, wobei zum Nachteil des Eindrucks Mauerverstärkungen im Inneren 
der Seitenschiffe erfolgten und der ganze Bau an vielen Stellen aus dem Lot kam. Die Wölbung der Querarme ist 
sehr überraschend, der Teil, der den Seitenschiffbreiten entspricht, hat ein Tonnengewölbe, dessen Scheitellinie 
von Norden nach Süden streicht, die über die Seitenschiffe vorragenden quadratischen Reste der Querarme haben 
Kreuzgewölbe (das nördliche modern), die in der Höhe unter den Tonnen zurückbleiben; nimmt man dazu, daß die 
alte Flachdecke der Vierung wieder höher lag als die Tonnen, so entsteht eine Abstufung, die an die Auvergne 
erinnert. Wie kommt dieser französische Einfluß in die sächsische Gegend? Sollte hier Cluni III. schon wirksam 
gewesen sein? Wir haben keinen Anhaltspunkt, hierüber etwas Sicheres festzustellen. Neben diesem französischen 
findet sich dann noch lombardischer Einfluß in der Ornamentik einiger Chorkapitäle, aber sehr abgeblaßt und sicher 
von heimischen Kräften ausgeführt, die sich an Werken wie S. Servatius in Quedlinburg oder Liebfrauen in Magde- 
burg inspirierten. 

In diesem zweiten Jahrzehnt ging die Benediktinerkirche in Magdeburg ihrer Vollendung entgegen (voll- 
endet 1121), doppelchörig basilikal, mit Stützenwechsel die Arkadenpaare durch einen darübergespannten Bogen 
zusammengenommen, ein altes frühromanisches Motiv (vgl. z. B. Echternach), das gleichzeitig auch in Ilsenburg 
wiederkehrt, einem sehr mangelhaft erhaltenen Benediktinerkloster. (Die Portalornamentik stammt nicht, wie 
allgemein geglaubt wird, aus dem 12. Jahrhundert, sondern aus dem 19.!) Neben solchen Bauten schließen sich die 
Hirsauer zu einer einheitlichen Gruppe zusammen, trotz aller individuellen Sonderformen. Breitenau und Gen- 
genbach, beide nur stückweise erhalten, geben zu Feststellungen solcher Sonderbildungen wenig Anlaß. 


Im dritten Jahrzehnt sind die wichtigsten Bauunternehmungen: S. Michael in Bamberg, 
Ilbenstadt, Petersberg bei Halle und der Neubau des Würzburger Doms. 


224. Nonnenkirche, Freckenhorst, 1116—1129. 
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S. Michael in Bamberg, 1121 begonnen, trotz 
gotischer und barocker Umbauten beeinflußt vom 
Hirsauer Schema. Im letzten Joch der Seitenschiffe 
noch die alten Kreuzgewölbe, die darüber beabsich- 
tigten Tiirme kamen auch hier nicht zur Ausfiihrung. 
— Von der Prämonstratenserkirche in Ilbenstadt 
gehört in diesen Zusammenhang nur der gegen 1600 
umgebaute Chor von 1123—1159; es ist nicht mehr 
zu erkennen, ob er von Anfang an gewölbt war. — 
Die Kirche auf dem Petersberg bei Halle, einsam, 
weithin sichtbar mit sächsisch klotzigem Westwerk, 
ist in den Teilen, die der Bauzeit von 1124—1146 an- 
gehören, im 19. Jahrhundert durch v. Quast fast ganz 
— aber getreu — erneuert. Die Pfeiler sind an den 
Ecken breit abgefaßt gewesen (wie auch jetzt), eine 
Form, die ebenso in der Magdeburger Liebfrauen- 
kirche vorkommt. Die komplizierte Baugeschichte 
mag man bei Spindler nachlesen. — Das bedeu- 
tendste Werk in dieser Reihe war der Dom S. Kilian 
in Würzburg. Das alte zweitürmige Westwerk blieb 
stehen, der übrige Dom wurde mit erweiterten Maßen 
neu gebaut. Unter barocker Hülle spürt man noch 
sehr stark die Größe und genügsame Einfachheit der 
hochromanischen Zeit. Die Pfeiler sind immerhin 
‚schon bereichert: sie haben Dienste auf der Seite der 
Bogenlaibung, eine Form, die in Thüringen mehrmals 


225. Dom, Würzburg. 


wieder aufgenommen wurde. Den Chor deckt ein großes Tonnengewölbe wie in Speyer. Der Umbau des 13. Jahr- 
hunderts bezog sich auf die Krypta (die nicht mehr im mittelalterlichen Zustand erhalten ist) und auf die 
Inneneinrichtung des Chors. Im Äußern wurden nur die Türme, die den Chor flankieren, zu Ende geführt. Daß 
der ganze Chor erst dem 13. Jahrhundert angehört, ist ein Irrtum (Abb. 225). 


Für dies Jahrzehnt ist das erste Eindringen der Zisterzienser in Deutschland zu verzeichnen: 
Altenkampen 1123 und kurz darauf in der Schweiz: Lützel bei Basel 1124. Diese frühesten 
Ansiedlungen begnügten sich mit provisorischen Kirchen. Die burgundischen Zisterzienser 
schufen erst um 1160 die für den Orden entscheidenden Bautypen mit Rippengewölben; so kann 
auch die Einfuhr gotischer Elemente durch die Zisterzienser nur für die zweite Jahrhunderthälfte 


erwartet werden. Ein Beispiel des vorgotischen Typus 
ist Eberbach, das 1131 schon gegründet ist, dessen ge- 
wölbte Kirche zwanzig Jahre später, 1150, begonnen 
wurde; ferner Pforta in Thüringen, 1136 begründet, aber 
der Kirchenbau erst gegen 1150 begonnen. (Ein Rekon- 
struktionsversuch im Inventar der Provinz Sachsen.) 

Das vierte Jahrzehnt brachte eine Reihe kleinerer 
Bauten, von denen wenigstens die Schottenkirche in 
Würzburg nicht übergangen sei, weil sie in höchst alter- 
tümlicher Weise ohne Querschiff ist, aber in den beiden 
Schlußfeldern des Seitenschiffs die auf Hirsau weisenden 
Gewölbe hat, die ohne Querschiff direkt neben der 
Vierung nicht denselben Sinn haben (1134—1146). — 
Bedeutend dagegen sind S. Matthias in Trier, S. Gode- 
hard in Hildesheim und Knechtsteden. 


d ës El 7 g 
226. S. Matthias, Trier. Rekonstruktion 
von Gall. 
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S. Matthias in Trier (Abb. 226) ist bau- 
geschichtlich sehr problematisch: eine Kreuzför- 
mige Basilika, deren Grundriß im quadratischen 
Schema ausgeteilt ist, mit Pfeilern von kreuzför- 
migem Grundriß, über deren Arkadengesims eine 
Lisene in einem Joch bis zur Decke steigt, alles 
Eigentümlichkeiten, die auf beabsichtigte Wölbung 
schließen lassen. Bestärkt wird diese Annahme 
durch den Wechsel der Breite der Pfeilervorlagen 
gegen die Seitenschiffe, als sollte dadurch ein Aus- 
gleich der Gewölbefelder erzielt werden. Die Lise- 
nen, welche die Obergadenwand in gleiche Ab- 
schnitte teilen, sind aber mit Wölbung schwer 
vereinbar; denn nicht eine Folge querrechteckiger 
Gewölbe, nur drei quadratische kämen in Frage, 
dann aber mußte die mittlere Lisene den Schild- 
bogen hart halbieren. Diese Lisenen sind nun 
teilweise differenziert, sie wechseln im Maß ihrer 
Ausladung rhythmisch, einige davon bereuen dann 
ihr Beginnen und gehen mit einer ganz einfachen 
Schmiege zur stärkeren Ausladung gleich den 
Lisenen der Quadratecken über. Vielleicht dachte 
man anfangs an Wölbung, ließ sich aber während 
der Ausführung, als man etwas über den Scheitel 
der Arkaden gelangt war, zur alten Flachdecke 
umstimmen. (Die jetzige Decke ist ein spät- 
gotisches Gewölbe.) Nimmt man die von Gall ge- 
gebene Rekonstruktion des Aufrißsystems mit den 

227. S. Godehard, Hildesheim, Ostseite. 1133. kleinen Fenstern als gültig an (Abb. 226), so läßt 

(Phot. MeBbild.) sich S. Matthias am ehesten zum Speyrer Dom in 

seinem ersten flachgedeckten Zustand als ent- 

fernter Abkémmling ordnen, und Gall hat auch die iibrigen erhaltenen Mitglieder dieser Gruppe zusammengestellt 

(Niederrhein. und normännische Architektur usw. I, S. 18). Während Speyer selbst den Schritt in das Hoch- 

romanische getan hat, ist S. Matthias auf halbem Wege stehengeblieben. Die fast bedriickende Wucht des 

Innenraumes ist gewiß noch größer gewesen, als die alten kleinen hochgelegenen Doppelfenster eine geringere 

Helligkeit hereinlieBen als die jetzigen; auch in diesem Sinne war der Bau noch dem Geschmack der ersten Stil- 
stufe treu. 

Es ist aber überhaupt ungemein schwierig, innerhalb der Flachdeckenbasiliken den spezifisch 
hochromanischen Zug herauszulesen, und doch ist er da; das lehrt S. Godehard in Hildesheim 
(Tafel II). Hier ist die Zugehörigkeit zur sächsischen Bautradition sofort ersichtlich, nicht eine 
Folge gleicher Pfeiler, sondern entschiedener Stützenwechsel ist gegeben, je zwei Säulen zwischen 
Pfeilern wie in S. Michael in derselben Stadt. Aber wie weit ist S. Godehard über jenen Erstling 
des romanischen Stils hinaus. Die ältere Baugeschichtsschreibung pflegte die Grundrisse beider 
Kirchen nebeneinander abzubilden, für den Leser eine bedenkliche Verleitung, ihren zeitlichen 
und stilistischen Abstand zu vergessen. S. Michael ist 1033 vollendet gewesen, S. Godehard ist 
genau 100 Jahre später, 1133 begonnen und erst 1172 vollendet worden. Die baulichen Verände- 
rungen des Bischofs Adelog (1171—1190) in S. Michael existierten noch nicht, solange an S. Gode- 
hard gebaut wurde, der Westchor und seine Krypta hatten noch nicht die jetzige Form. 

Bei dieser Gelegenheit sei nachgetragen, daß die in der früheren Lieferung dieses Buches noch offengelassene 
Frage nach dem Alter der Krypta von S. Michael sich jetzt dahin entscheidet, daß nicht nur der Umgang, sondern 
die ganze Krypta mit ihren Pfeilern und Gewölben erst aus der Zeit des Bischofs Adelog herrührt. Beweis dafür sind 
die alten Kryptenpilaster, deren Kämpfer mit abweichendem Kämpferprofil und anderer Höhenlage noch hinter 
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den jetzigen Wandpfeilern der Kryp- 
tenostwand herausschauen. Der Um- 
gang ist also sicher ein Nachbild des 
Chorumganges in S. Godehard. Irre- 
führend sind auch die üblichen Grund- 
risse (wie auch der S. 68 abgebildete), 
weil sie den Umgang der Krypta im 
Grundriß des Kirchenniveaus mit 
eintragen (entschuldbar deshalb, weil 
er tatsächlich höher geführt ist als 
die Gewölbe der Krypta selbst, so 
daß der daraufliegende Fußboden des 
deckenden Pultdaches sogar höher 
liegt als der stark erhöhte des Adelog- 
schen Westchors; dieser nur durch 
Türen erreichbare, unscheinbare und 
mit dem Chorinnern nicht zusammen-, 
wirkende Umgang im Dachstuhl des 
Kryptenumgangs führt zu sakristei- 
artigen Nebenräumen, die schon 
spitzbogige Gewölbe haben. Das Ni- 
veau dieser Sakristeien ist wahr- 
scheinlich durch das Obergeschoß des 
anschließenden Klostertraktes gege- 
ben gewesen, woraus sich die ganze 
ungewöhnliche Anlage erklären 
würde). 

Einen echten Umgang im Ni- 
veau der Oberkirche hat nur S. Gode- 
hard, wo im Geiste der Hirsauer die 
Krypta fehlt. Dieser Umgangmit radial angefügten Apsidiolen (Abb. 227) ist auf deutschem Boden vor dem Ein- 
dringen der Gotik eine große Seltenheit. In der Wipertikrypta in Quedlinburg war er früh aufgetaucht, im heutigen 
Denkmälerbestand kommt er erst in S. Godehard wieder, während er in Frankreich eines der verbreitetsten Teil- 
stücke der Chorkomposition war. Da Bischof Bernhard von Hildesheim 1131 zur Heiligsprechung des Bischofs Gode- 
hard auf dem Konzil in Reims war, ist die Art, wie die Übertragung entstand, schriftlich beglaubigt. Ob er in Reims 
selbst einen Chorumgang sah, ist ungewiß — es müßte eine andere Kirche gewesen sein als S. Remi, die keinen 
Umgang hatte, aber er kann unterwegs etwa in Burgund Beispiele genug gefunden haben. Ist die Chorpartie 
französisch, so ist das Langhaus hirsauisch, nur durch den sächsischen Stützenwechsel rhythmisch zerlegt; die 
Querschiffarme dagegen haben je einen Schwibbogen (Abb. 228), der sie in zwei gleiche Kompartimente teilt, Vor- 
lagen und Dienste steigen zu diesen Bogen auf und erhalten eine Unterteilung in der Höhe des Kämpfers der Chor- 
seitenschiffe, echt deutsch ist im Westen der Gegenchor, der eine geräumige Empore hat und von Treppentürmen 
eingefaßt ist. — Der minor chorus ist abgesetzt, die letzten Pfeiler vor der Vierung breiter, oblong, der Bogen, der 
von ihnen zum Vierungspfeiler schlägt, von größerer Laibungsbreite als die Arkadenbogen. 

Auch hier liegt die Höhe der künstlerischen Leistung nicht in der Erfindung neuer Formen, sondern in der 
Originalität ihrer Verbindung zu einer neuen, reicheren, in sich völlig einheitlichen Gesamtform von vollendeter 
Harmonie. Das Hirsauer Schema ist verflochten mit sächsischem Stützenwechsel, der Hirsauer Langchor mit 
seiner weiten Durchbrechung durch eine Doppelarkade ist kombiniert mit dem französischen Umgang und radialen 
Apsidiolen, das Ornament der Kapitelle ist weit reicher, als bei eigentlich hirsauischen Werken üblich war, teils sehr 
archaisch mit bloßer Reihung kleiner flacher Blätter neben- und übereinander ohne Überschneidungen, teils ent- 
wickelter, schattiger, schon an die Adelogkapitelle von S. Michael gemahnend, teils lombardisch beeinflußt, teils 
figuriert in französischem Sinn. Ist nun dies freie und glückliche Kombinieren so vieler verstreuter, seit der Bauzeit 
von S. Michael neu entstandener Motive das Neue und Stilreife, so ist die Kühnheit der Proportionen das andere 
fortschrittliche Element. Wie in den Arkaden, so im Querschnitt der am stärksten in der stolzen Gestrecktheit 
der Vierungsbogen zum Ausdruck kommt und den Eindruck auf eine einzige Formel bringt, liegt das Bekenntnis 


228. S. Godehard, Hildesheim. Querschiff nach Süden. 
(Phot. MeBbild.) 
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zu einem neuen Raumgefühl, das in frühromanischer 
Zeit nur ein Bau wie Speyer anzuschlagen wagte, aber 
hinter S. Godehard noch etwas zuriickbleibt, wenn man 
dort die alte Flachdeckenlage rekonstruiert. 

In der Außenansicht stört nur die zu steile Nei- 
gung der Turmdächer, besonders die spätgotisch einge- 
zogengeknickte Linie desVierungsturmdaches (Abb. 227), 
weniger die Zutaten des 19. Jahrhunderts (von Hase) 
an der Westapsis. Das Ganze ist in seiner Festigkeit 
und Geschlossenheit der Steinbehandlung und abgewo- 
genen Gliederung durch Dienste, die bis in den Rund- 
bogenfries hineingreifen (hirsauisch wie z. B. in Erfurt 
S. Peter), in der Ruhe der gruppierten Bauteile ein 
Musterbeispiel deutschromanischer Architektur. Alles 
ist frontal gesehen, alle Räume additiv gebildet, beson- 
ders das deutliche Absetzen der Apsidiolen und ihrer 
Dächer — des Chorumganges und seines Daches, die 
Isolierung überhaupt aller Dächer durch die Unter- 
streichung der horizontalen Trauflinien, alles wirkt ab- 
hebbar und als Teilganzes (Unterganzes). Im Innern 
ist der Chorumgang durch seine Ringtonne, die von 
keiner Stichkappe gestört ist, mit den weit auseinander 
stehenden dunklen Apsidiolen und den dazwischen 
gestellten Fenstern stilistisch rein. Die Beleuchtung ist 
hell und freundlich, fern von aller Mystik, die moderne 
farbige Dekoration bemühte sich, die alten Spuren ge- 
treu zu verwerten, sie ist nicht vornehm genug, zu 

229. Liebfrauenkirche Halberstadt, um 1140. schreiend in ihrer Buntheit, obwohl sie schon wieder im 
(Meßbildaufnahme.) Verblassen ist. Doch bunt und heiter war das ursprüng- 
liche Kleid sicher, nur harmonischer als das heutige. 

Man hat vermutet, daß der Chor und die Querarme Tonnengewölbe erhalten sollten, wohl wegen der Mauer- 
rücksprünge unter den Fenstersohlbänken (Abb. 228) — diese genügen aber als Nachweis nicht. Nur die Chor- 
seitenschiffe sind gewölbt, und zwar mit Kreuzgratgewölben. Die in der Höhe der vorausgesetzten Tonnen vor- 
handenen Fenster hätten Stichkappen erzeugt — da wäre noch eher an Kreuzgewölbe zu denken, aber der Bau ist 
für Wölbung viel zu leicht. Die Schlankheit des Langhauses wurde sowieso mit einer allmählich eingetretenen 
starken Verschiebung der Mauern und Stützen bestraft, die letzte Restauration mußte an vielen Stellen eiserne 
Anker zur Sicherung des Bestandes einziehen. 

Knechtsteden sei in diesem Zusammenhange nur genannt, weil diese Prämonstratenser- 
kirche vermutlich ursprünglich (seit 1138) mit Flachdecke begonnen wurde, man ging aber noch 
während der ersten Bauführung zur Wölbung aller Teile über. 

Im fünften Jahrzehnt wurde mit dem Neubau der Liebfrauenkirche in Halberstadt begonnen. 
Talbürgel wurde 1142 neugebaut, S. Peter in Erfurt nach dem Brande von 1142 stark verändert. 

Die Liebfrauenkirche in Halberstadt ist ein Neubau an Stelle einer älteren Anlage von 1005. (Der Grund- 
riß dieser Anlage ist durch Ausgrabungen festgestellt; vgl. Bau- und Kunstdenkmäler der Provinz Sachsen, Kreis 
Halberstadt, S. 311). Von diesem wurde nur das Westwerk beibehalten, ein sächsisches breites ungegliedertes 
Parallelepiped, jetzt vom Kreuzgang verdeckt, der ausnahmsweise im Westen vorgelegt ist, der alte Unterbau 
wurde in der um 1140 beginnenden Bauperiode durch ein Turmpaar mit reichlichen Klangarkaden überhöht — 
ungeklärt ist, ob das aus Backstein hergestellte moderne Tonnengewölbe, das von Norden nach Süden streichend 
das ganze Obergeschoß des breiten Westwerks einheitlich deckt, schon in der ersten Bauzeit ähnlich bestand. — 
Der Neubau erhielt ein breiteres Langhaus (Abb. 229), Pfeiler, die fast unmerklich wechseln — quadratische und 
oblonge, eine erstaunlich leise Konzession an den sächsischen Gebrauch des Stützenwechsels, — einen minor chorus, 
Querschiff mit Querschiffapsiden, dreischiffigen Chor, dessen Nebenchöre mit Tonnen gedeckt sind (der nördliche 
in zwei Geschosse zerlegt — wann? — die Bestimmung des oberen schwach beleuchteten ungewiß), kurz alle 
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Elemente der Hirsauer Bauschule, nur statt Säulen die in ihrer Breite leise wechselnden Pfeiler. Das Mittelschiff 
ist nach der Entfernung der im 15. Jahrhundert eingezogenen Gewölbe heute wieder flachgedeckt, Chor und Quer- 
schiff haben Gewölbe, sie stammen aber auch nicht aus der ersten Bauzeit, über dem Chorgewölbe finden sich noch 
Reste des alten Putzes und an einer Stelle (in der Südostecke) Spuren der romanischen Wandmalerei (Blattranken). 
Das Merkwürdigste an der Liebfrauenkirche ist, daß sie, obwohl in hochromanischer Zeit entstanden, keine aus- 
geschiedene Vierung hatte. Denn nur die beiden Bogen, die quer die Mittelachse überspannen, stammen aus der 
Zeit der Flachdecke, d. h. dem fünften Jahrzehnt des 11. Jahrhunderts. Der vordere an der Mittelschiffgrenze 
ruht auf Vorlagen, die nicht bis zum Boden hinuntergeführt sind, der hintere an der Chorgrenze dagegen hat Vor- 
lagen, die bis zum Boden hinabreichen. Daher kommt es, daß die ihrer Stuckplastiken wegen berühmten Halber- 
städter Chorschranken schief und nicht parallel zueinander stehen, sie konvergieren gegen den Chor, nicht etwa 
bloß infolge der vorhandenen Maßungenauigkeiten, sondern weil die Schranke sich an die Schmalseite der Vorlage 
ansetzt, die den Chorbogen trägt, auf der anderen Seite aber an die entsprechende Schmalseite der Vorlage des 
Schiffvierungsbogens nicht anlaufen konnte, weil er nicht bis zu genügender Tiefe herabsteigt; so ließ man sie hier 
gegen die Wand des Querschiffs laufen. Man fragt natürlich, warum man dann nicht die Konsequenz zog und 
umgekehrt von dieser Querschiffecke ausging und die Schranke zum gegenüberliegenden Punkt der Querschiffs- 
wand zog, dann wäre sie parallel zur mittleren Längsachse der Kirche gestanden, wahrscheinlich wollte man den 
hohlen Winkel vermeiden, der dann bei der Vorlage des Chorbogens entstanden wäre und das glatte Stellen der 
Bänke erschwert hätte. (Freilich folgt ein solcher Winkel unmittelbar dahinter im Chor, hier stand aber kein 
Gestühl.) Die für die Wölbung eingezogenen, bis dahin noch fehlenden beiden Vierungsbogen, die von Westen 
nach Osten schlagen, also die Querarme abtrennen und erst die ausgeschiedene Vierung erzeugten, bekamen Vor- 
lagen, die bis zufn Boden herabgeführt sind und nunmehr die Chorschranken der Vierung rücksichtslos überdecken. 
Daraus folgt, daß diese seitlichen Vierungsbogen wie die Wölbung der Ostteile später entstand als die Chorschranken, 
also später als etwa 1210; man möchte glauben beträchtlich später, sonst hätte man wohl mehr Respekt vor den 
eben fertiggestellten Schranken gehabt. Nur die Stuckrosetten der Gewölbe geben einen Einwand, denn sie stehen 
dem Stil der Chorschranken nahe. Eine nicht ausgeschiedene Vierung ist nun aber eine höchst auffällige Seltenheit, 
die eine Analogie unseres Wissens nur in der flachgedeckten Neumarktkirche S. Thomas in Merseburg hat, die sogar 
noch später entstanden sein kann (nach den Portalen zu schließen um 1225). 

Etwas anderes ist das Fehlen der Vierung in gleichzeitigen Anlagen, in denen das Querschiff als Ganzes 
fehlt. Seckau in Kärnten 1142 (mit sächsischem Stützenwechsel), Steingaden in Bayern 1147—1177, während die 
schon genannte Jakobskirche in Würzburg zwar Vierung hat, aber keine Querschiffarme. 

Die Außenansicht der Halberstädter Liebfrauenkirche (Tafel III) ist in ihrer Art von ebenso 
reinem Klang wie die von S. Godehard in Hildesheim. Hier sind die Hirsauer Türme über den 
Schlußjochen der Seitenschiffe endlich einmal zur Ausführung gekommen. Mit den Westtürmen 
zusammen umstellen sie den gelagerten Langbau mit Vertikalen, umhegen ihn mit verschiedener 
Akzentuierung, indem die Osttürme den Westtürmen an Volumen nachstehen, und erzeugen 
harmonische Richtungskontraste. Der romanische Eindruck völliger Abgeschlossenheit des Bau- 
werks, reiner Frontalität und alles dessen, was den Totalitätscharakter der Romanik verbürgt, 
ist hier, wo der gotische Dom, so unmittelbar nahe gestellt, zum Vergleich mit dem Partialitätsstil 
der Gotik herausfordert, besonders eindrucksvoll. 

Am Schluß dieser Reihe stehen Talbürgel bei Jena und Petersberg bei Erfurt, beide nur in Resten auf uns 
gekommen, beide schon Elemente der folgenden Stilstufe enthaltend. — Talbürgel freilich hat die Pfeilerform, die 
auf den beginnenden spätromanischen Geschmack hinweist, im Langhaus, das aber eben erst in der zweiten Jahr- 
hunderthälfte entstand, es sind oblonge Pfeiler, die nicht nur wie im Würzburger Dom Dienste an den Leibungs- 
seiten, sondern auch an den Ecken haben und hier in eine Hohlkehle eingelegt, so zwar, daß die Ecksäulchen inner- 
halb des Blocks bleiben, aber weicher eingebettet sind, als bisher üblich war. Ähnlich ist in Erfurt eine Schmuck- 
säule auf die Pfeilerbreitseite gestellt und in eine Nut so in den Pfeiler hineingelegt, daß die alte Idee des einfachen 
Ansetzens verloren geht, das Säulchen ist wie hineingedrückt in eine erweichte Masse und von Schatten begleitet, 
die nicht mehr die alte klare Härte haben. Diese Erfurter Pfeiler stammen vom Neubau nach dem Brande von 
1142, also, da man wohl mit dem Chor begann, auch erst aus der Jahrhundertmitte. Vermutlich besteht zwischen 
diesen Pfeilerformen beider Kirchen ein Zusammenhang. In Talbürgel ist der Chor 1150 fertig geworden, dann erst 
wurde mit dem Langhaus begonnen, dessen Bau sich bis zum Ende des Jahrhunderts hinzog. Am Portal steht die 
Jahreszahl 1199 (nicht 1201). 
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Der Chor von Talbiirgel ist in den Fundamenten noch erhalten, die Halbkreismauer der Apsis wird von 
Anstiickungen gotischer Zeit ummantelt, die ihn auBen und innen ins Polygon verwandelten. Auch eine gotische 
Krypta ist eingebaut worden, von ihr sind noch Reste erhalten. Die romanischen Nebenchöre sind auch in ihrer 
GrundriBlinie erhalten; sie blieben in ihrer Ausladung gegen Osten hinter der Hauptapsis zurück; mit den nochmals 
zurtickbleibenden Querschiffapsiden entstand ein im GrundriB fiinffach gestaffelter Chor, eine Fortbildung des 
Schemas von Paulinzella. Im Langhaus sind hier wie in Halberstadt die Tiirme ausgefiihrt worden, sie schlieBen 
die Seitenschiffe gegen das Querschiff ab, ragen seitlich über die AuBenflucht der Seitenschiffe hinaus. Ein Tonnen- 
gewölbe, eine Art breitleibiger Vierungsbogen verspannt sie, die monumentalste Ausbildung des minor chorus. 

2. Die Gewölbebasiliken. Die Hauptwerke deutschromanischer Gewölbebasiliken sind 
der Umbau des Domes von Speyer, seit etwa 1082, der Neubau der Benediktinerkirche Maria 
Laach seit 1093 und der Umbau des Doms von Mainz seit 1100. 

Der Dom von Speyer, 1060 geweiht, bewahrte seinen ersten friihromanischen Zustand kaum eine Gene- 
ration. Etwa 1082 trat eine Gefährdung des Baues ein, der Rhein, der damals nahe an der Ostapsis vorbeifloß, 
lockerte die Fundamente. Wie dies im einzelnen zu denken sei, ist ganz unklar, das Wasser scheint nicht bis an 
den Dom selbst gereicht zu haben, vielleicht wurde aber so viel Erde weggespült, daß die Fundamente in Gefahr 
kamen, nachzurutschen. Das Gegenmittel gegen die Einsturzgefahr bestand in einer Ummantelung der ganzen 
Ostpartie — nur die starken Osttürme blieben dabei unberührt — man erkennt noch deutlich in den Leibungen 
der Kryptenfenster die Grenze zwischen der alten Mauerdicke und dem vorgesetzten Mantel. Da wir das Datum 
dieses Mantels kennen, ist klar, daß der innere Mauerteil älter ist, also aus der ersten Bauzeit von 1030. Risse inner- 
halb der Krypta sind nicht vorhanden, sie scheint also nur gefährdet, aber noch nicht angegriffen Bewesen zu sein. 
(Irremachen könnten die über Eck gestellten Basen der Wandsäulen an der Westseite des östlichen Teils der Krypta, 
sie sind aber modern.) Über diesem verstärkten Sockel erhebt sich die jetzige Apsis. Manche Forscher, wie neuer- 
dings Kautzsch, meinen, daß diese Apsis in ihrer ganzen Mauerdicke aus der Zeit dieser Bauführung nach 1082 
herrühre, es ist aber ebenso denkbar, daß die Innenseite noch die alte von 1030 ist, wie dies oben S. 79 angenommen 
wurde, und daß nun an Stelle der einst glatten Außenwand die reiche Ausbildung mit Diensten und Blendbogen 
vorgelegt wurde, über denen die Zwerggalerie läuft. 

Der Architekt dieser in erster Linie technischen Maßnahme war Benno, Bischof von Osna- 
brück, dessen Name in Verbindung mit dem Goslarer Dom, den Burgen Heinrichs IV. und noch 
vielen anderen Bauten steht. Als Greis von 70 Jahren übernahm er für seinen Herrn, dem er auch 
staatsmännisch große Dienste geleistet hatte, diese Bauleitung. Von ihm könnte die Anregung 
ausgegangen sein, daß der Speyrer Dom gewölbt werden solle. Es ist sehr wahrscheinlich, daß er 
die Angaben machte, wie dies im Mittelschiff durchzuführen sei: er teilte das Mittelschiff nach dem 
gebundenen System ein, indem er Vorlagen vor den dritten, fünften und so fort Pfeiler setzte. 
Die alten Dienste der ersten Bauzeit blieben hinter diesen Vorlagen stehen, ihre Existenz ist bei 
den Ausgrabungen im Königschor nachgewiesen worden und jetzt so freigelegt, daß sie gesehen 
werden können. 1088 starb Benno. Damals können diese Pfeilerverstärkungen noch nicht weit 
gediehen sein. Wir hören, daB die Gelder des kaiserlichen Bauunternehmens veruntreut wurden, 
daß Stockungen eintraten und daß erst Otto, der Bischof von Bamberg, entscheidend eingriff, 
wie aus der Notiz hervorgeht, er habe die rechte Austeilung der Fenster gefunden. Der Chronist 
drückt sich kurz und unfachmännisch aus und hat das, was Otto „klug ersonnen“ habe, wohl 
nicht begriffen oder nicht in Worten auszudrücken vermocht. Die Nachricht läßt sich aber mit 
ziemlicher Sicherheit ausdeuten, wenn man sie nicht wie bisher auf die Fenster im Seitenschiff 
(Meyer-Schwartau), eher die des Querschiffes (Kautzsch), vor allem auf die Obergadenfenster des 
Mittelschiffes bezieht. 

Man vergegenwärtige sich den ersten Zustand: eine Pfeilerreihe mit vertikalen Diensten, deren Kapitelle 
Blendbogen trugen (vgl. Abb. 108), sämtlich Halbkreise, die konzentrisch um die Halbkreise der Fenster liefen. 
Die jetzigen Blendbogen (Tafel IV) laufen nicht konzentrisch. Meyer-Schwartau hat darauf hingewiesen, daß immer 
nur der halbe Ast des Bogens, der vom Dienst des unverändert erhaltenen Zwischenpfeilers aufsteigt, konzentrisch 
läuft, der andere setzt mit leisem Knick an und ist wahrscheinlich etwas gestelzt. Genaue Messungen konnte 
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Meyer-Schwartau nicht machen, er hat jedoch diese Anomalie in seinem Längsschnitt, so treu es ging, eingetragen. 
Sie ist ohne weiteres erklärlich, wenn man bedenkt, daß für das Gewölbe Vorlagen und Dienste nötig waren, um 
die Gurte zu tragen. Jeder Gurt verdeckte nun den Anfallspunkt des alten Blendbogens, man mußte also gegen das 
Fenster hin ausweichen. Hiermit ist diese erste Unregelmäßigkeit erklärt. Problematisch bleibt, warum die Dienste 
auf halber Höhe durch das große Zwischenkapitell unterbrochen worden sind, das in der romanischen Baukunst 
keine Analogie hat. Früher meinte man, hier sollten Figuren aufgestellt werden, Platz sei reichlich, denn auf der 
Deckplatte dieser Kapitelle können drei Männer bequem stehen. Die Geschichte der deutschen Plastik widerspricht 
dieser Meinung so entschieden, daß über die Zurückweisung dieses Erklärungsversuches nicht gesprochen zu werden 
braucht (erst die Gotik setzt Figuren vor die Pfeiler, in Deutschland: Kölner Chorpfeiler von 1318); es muß ein 
ganz anderer Grund vorliegen. Meyer-Schwartau hat beobachtet und zeichnerisch festgelegt — auch auf Photo- 
graphien ist dies nachprüfbar — daß über den Deckplatten dieser Zwischenkapitelle die Vorlagen um etwa 10 cm 
zurücktreten und die Dienste schmaler werden. Warum? 

Am besten stellt man sich vor, daß hier ein zweiter Meister eingriff, man kann also die Hypothese wagen, 
daß die Abmessungen der Vorlagen und Dienste in dem unteren Teil von Benno, als dem ersten Meister des Umbaues 
Heinrichs IV. herrühren. Dieser starb 1088, man wußte nicht weiter, denn als man eine gewisse Höhe erreicht hatte, 
fragte man sich, ob die Maße bis zum Gewölbe festgehalten werden können, und da entstanden nun berechtigte 
Bedenken. Denn wenn man die Vorlagen und Dienste in ihrer unteren Stärke bis zum Gewölbekämpfer fortsetzt, 
so wird auch der Gurt entsprechend dem breiteren Dienst breiter, ferner wird die Deckplatte ausladender, sowohl 
nach vorn wie seitlich, und verschlingt seitlich beinahe die Deckplatte der Vorlage, mit der man nicht beliebig 
ausweichen konnte, denn hier setzte das Fenster eine Grenze. Aber es bestand bei dieser Lösung sehr wohl die Mög- 
lichkeit, den Blendbogen etwas enger zu nehmen und daneben noch Platz für das Auflager des Wandgurtes zu 
finden, der vor den Blendbogen vortritt. Elegant wäre diese Lösung nicht gewesen, denn erstens kam dann die 
Exzentrizität der Blendbogen noch stärker in Erscheinung, zweitens stießen Blendbogen und Wandgurt fast zu- 
sammen. Der Wandgurt wäre dann auch im Relief stärker ausgefallen als jetzt (was nichts geschadet hätte). Man 
kann auch sagen, daß man den Wandgurt hätte ganz weglassen können. Dies wollte man wohl nicht, weil man eine 
klare Linie suchte, die bei der damaligen Wölbungstechnik just für den Anschnitt der Kappe an die Schildwand 
schwer gelang. Aber immerhin, es wäre möglich gewesen, mit den von Benno begonnenen Maßen die Wölbung 
aufzusetzen und in der Klemme zwischen den zu erhaltenden Fenstern bei sämtlichen Hauptpfeilern durchzu- 
kommen. Unmöglich aber wurde diese Lösung an den vier Ecken des Mittelschiffes, d. h. an den Vierungspfeilern 
und am Westwerk. Hier hatte man keine Vorlagen angebracht, es stehen die alten einfachen Dienste von 1030 
noch heute in den Ecken wie an den Zwischenpfeilern; der Blendbogen über dem Fenster ist hier auch noch im 
reinen Halbkreis erhalten (im Original an der Westseite, rekonstruiert nach der französischen Zerstörung auf der 
Vierungsseite). Am Westwerk mit seiner über sechs Meter dicken Wand brauchte man für das Gewölbe keine be- 
sonderen Widerlager, ebenso an den starken Vierungspfeilern, und an dieser Stelle ließ sich Vorlage und Dienst 
gar nicht ohne weiteres anbringen, denn zieht man die moderne Verstärkung des Vierungspfeilers ab, so zeigt sich, 
daß der Dienst über dem Vierungspfeiler vorgestanden hätte. Mußte man aber auf die Vorlagen in diesen Ecken 
verzichten, so gab die Deckplatte dieser Dienste das MaximalmaB für die Ausladung des Wandgurts vor den Blend- 
bogen, der schon auf dieser Platte aufsaß. Von hier aus mußte also der Entwurf neu ausgetüftelt werden, daraus 
ergab sich die Reduktion der Maße, der Vorlagen und Dienste; da aber von unten her die stärkeren aufstiegen, 
mußte eine Vermittlung geschaffen werden. Sie fand sich in der Anbringung der Zwischenkapitelle, da die runde 
Deckplatte genau so zu bemessen ist, daß ihr Durchmesser der Breite der Vorlagen entspricht. So ist für das Auge 
diese Stelle verdeckt. Jedenfalls merkt außer dem Architekturhistoriker niemand etwas von der plötzlichen Maß- 
änderung. Die Funktion der Zwischenkapitelle ist also nur die Verschleierung einer Unstimmigkeit. Zwar ist 
das Aufruhen der Wandgurten in den Mittelschiffecken eine sehr gezwungene — ‚die Kapitelle der Ecksäulen 
sind nur imstande, die Gewölbefüße nach zum Teil recht gewaltsamem Verjüngen aufzunehmen“ — (Meyer- 
Schwartau, S. 133) — trotzdem war die Lösung mit dieser ziemlich unauffälligen Verkümmerung in den vier Ecken 
die beste, die man innerhalb der gegebenen Situation und des Stiles finden konnte — die Gotik hätte sich freilich 
anders zu helfen gewußt — und der diese Lösung fand, war ein äußerst scharfer Kopf, man braucht sich nur selbst 
die Aufgabe neu vorzulegen, um die Schwierigkeiten einzusehen. Dieser Mann, der das von Benno hinterlassene 
Werk vollendete, muß Otto von Bamberg gewesen sein, und nun versteht man wohl die Nachricht: „als Beweis 
seines ingeniösen Eifers überreichte er dem Kaiser zur Beurteilung eine von ihm klug angeordnete, passende 
Austeilung der Kirchenfenster‘; der Chronist hätte richtiger statt Fenster Fensterzone gesagt, aber nur diese 
Fenster des Obergadens können in erster Linie gemeint sein, denn hier war eine besonders harte Nuß zu 
knacken. 
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Die Gewölbe, die auf diesen verstärkten Pfeilern aufruhen, sind nicht mehr erhalten, die 
jetzigen sind aus der Zeit nach dem Brande von 1159. Sie haben starken Bogenstich, d. h. der 
Scheitel der Kappen ist gebogen, die ersten müssen wie die aus derselben Zeit stammenden des 
Ostchors von Mainz mit horizontalen Scheiteln ausgeführt gewesen sein, weshalb sie auch beim 
Brande 1159 einstürzten. Die Absicht, diese Wölbung auszuführen, geht auf die Zeit zurück, als 
Benno von Osnabrück Bauleiter war, falls man ihn, wie es hier geschah, außer der Sicherung 
gegen den Rhein auch die unteren Teile der Pfeilervorlagen zuschreiben darf, d. h. auf die Jahre 
1082—1084. Er starb 1088. Otto von Bamberg ist nach Remling seit 1093 im Dienste Heinrichs IV. 
und erhielt die Bauleitung nach Herbords Vita Ottonis circa annum 1097. Beim Tode Hein- 
richs IV. 1106, war die Wölbung fertig. Es ist also anzunehmen, daß man ungefähr 1100 mit der 
Ausführung der Wölbung begann. Sie ist die erste Wölbung eines basilikalen Mittelschiffs in 
Deutschland. Cluni 1I 1089 begonnen, konnte damals gerade auch bis zur Wölbung gediehen sein, 
es war aber ein Tonnengewölbe und daher für Speyer kein Vorbild. (Übrigens auch das Gewölbe 
von Cluni stürzte ein, und zwar 1126.) Daß Italien kein Vorbild bot, wird sich im nächsten Kapitel 
erweisen. Nur die Normandie war damals ebenso weit, man wölbte den Chor der Trinite in Caen, 
und technisch war man da weiter, man baute die Gerüste schon mit eigenen Diagonallehrbogen, was 
in Speyer nicht der Fall gewesen sein kann, da man die Mainzer Gewölbe als Ersatzbeispiele einsetzen 
muß. Liegt aber der Fallso, dann gebührt Otto von Bamberg der Ruhm, die erste Gewölbebasilika 
geschaffen zu haben. Benno hat sie zwar beabsichtigt und eingeleitet, ausgeführt aber erst Otto. 


Mit der Einwölbung des Mittelschiffs war die Tätigkeit Heinrichs gewiß nicht erschöpft. Es ist sehr wahr- 
scheinlich, daß der achteckige Tambur und die Kuppel (Klostergewölbe) der Vierung wenigstens ihrer Form nach 
auf diese Bauphase zurückgehen. Wie die Querschiffarme damals aussahen, ist nicht ganz gewiß, da sie nach dem 
Brande von 1159 ebenfalls umgebaut wurden. Doch hat schon Meyer-Schwartau die Bauzeiten der verschiedenen 
Wandteile gesondert, wenn er sie auch noch nicht richtig datierte und seine eigenen, sehr genauen Beobachtungen 
zur Datierung gar nicht ausnutzte. Auch hier sind die Fensterrahmen teilweise exzentrisch zu den Fenstern selbst 
geführt. Verraten sie dadurch, daß die Fenster älter sind als die Rahmen? Nur die Fenster der Südwand des Quer- 
schiffes sind konzentrisch umfahren. Hier war die Austeilung durch die vorhandenen Abmessungen leicht. Bei 
der Schiefwinkligkeit des ganzen Querhauses sind aber die Maße der Nordwand andere. Man legte im Inneren die 
beiden Kapellen und die mittlere breite Lisene an, in den Ecken errichtete man die Vorlagen für ein Gratgewölbe 
(sie wurden später nach 1159 durch die jetzigen Rippengewölbe ersetzt), alles wie gegenüber, und dadurch war die 
innere Doppelarkade der nördlichen Querschiffwand bestimmt. Hätte man nun die Fenster nach dieser inneren 
Doppelarkade eingerichtet, so wären sie sehr viel mehr als jetzt zusammengerückt. Man hätte außen Schwierig- 
keiten gehabt, entweder die äußere Mittellisene schmaler und die Ecklisenen breiter machen müssen als jetzt, 
oder man hätte die breiten Fensterrahmen, die Hauptpracht der Front, sehr einschränken müssen. Man fand eine 
Vermittlung, indem man die Fenster von innen gesehen gegen die Ecken verschob und umgekehrt außen gegen 
die Mittellisene. Daraus folgt, daß die ganze Disposition einheitlich getroffen wurde, die ganze Querschiffnordwand 
stammt aus der Zeit Heinrichs IV. und ebenso die gegenüberliegende südliche, die vorausging, da sie sicher der 
gegenüberliegenden als Vorbild diente. Aber auch die Teile der Ostwand des Querschiffes, jederseits neben den 
alten Türmen, scheint aus derselben Zeit herzurühren, die prächtigen Fenster sind hier nach innen für Schraudolphs 
Fresken vermauert worden. Rekonstruiert man sie, so ergibt sich wieder ein peinliches Nahestehen neben den Eck- 
pfeilern. Trotzdem weisen alle diese Dispositionen bei genauem Überlegen darauf, daß hier ein einheitlicher Ent- 
wurf vorliegen muß. Und dasselbe gilt für die Westabschlüsse der Querschiffarme, der nördliche überbrückt teil- 
weise mit seiner Mauerverstärkung die etwas ältere Afrakapelle, die ihrer Mauersubstanz nach aus Bennos Zeit 
stammen könnte. Der südliche ist unverstärkt, hier stand die Emmeramskapelle, deren Ornamentik der Zeit 
Heinrichs entspricht. Die Fenster dieser westlichen Wand des Südquerarms sind einfacher und ohne den tiefer 
abgetreppten Rahmen der anderen, weil hier die Wand schwächer ist. Man kann mit Kautzsch annehmen, daß die 
Querarme Gratkreuzgewölbe hatten, auf welche die Eckpfeiler hinweisen, das jetzige Rippengewölbe paßt be- 
sonders auf den Anschlußseiten der Vierung nicht zu den vorhandenen Auflagern. So ist das ganze Querschiff 
von Benno oder erst von Otto so gut wie neu errichtet worden, vermutlich noch vor Ottos Eingreifen, da man gewiß 
von Osten her im Anschluß an die Chormauerverstärkung baute. 
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Aus alledem folgt aber nicht, daB die plastische 
Ornamentik der Querschiffenster schon damals zur 
Ausführung kam, die Rahmen waren vermutlich in 
Bossen versetzt und erhielten ihre stark räumlich 
schattige Ausführung erst gegen Ende des Jahrhun- 
derts, jedenfalls nach dem Brande von 1159. An 
diesen Fensterrahmen ist nur ein Teil, nämlich 
das friesartige Band mit Ranken und Tieren ganz 
flach gehalten und entspricht, wie Kautzsch richtig 
sagt, völlig der Stufe der italienischen Ornamentik 
um 1100 (Como). Italiener müssen in Speyer selbst 
beschäftigt gewesen sein; das Weiterwandern des 
Trupps von Speyer nach Mainz und Lund ist klar 
nachgewiesen. Die Ableger dieser Ornamentik in 
Sachsen (Sangerhausen, Quedlinburg, Liebfrauen in 
Magdeburg) sind von A. Goldschmidt erkannt worden. 
Bei dem jetzigen Stand der Forschung muß man 
annehmen, daß diese Ableger Nachahmungen deut- 
scher Steinmetzen nach italienischen Vorbildern sind 
— es ist noch zu untersuchen, ob nicht eine auto- 
chthone deutsche Ornamentik dieser Formengattung 
schon vorhanden war. Jedenfalls sowahrscheinlichin 230, Klosterkirche Maria Laach. Blick nach Westen. 
diesem Punkt die Abhängigkeit von Italien ist, in der 1093. 

Architektur selbst, d. h. in der Raumform und Wöl- 

bung, war aus Italien damals nichts zu holen. Vor allem aber ist nicht mit der als Dogma verbreiteten Annahme 
zu rechnen, daß die Zwerggalerie des Speyrer Chores aus Italien stammt, da sich kein einziges Beispiel in Italien 
vor dem Dom von Modena findet, der 1099 begonnen wurde, dessen Krypta 1106 vollendet war, während das 
Niveau der Zwerggalerie erst viel später erreicht worden sein kann. In Deutschland erweist sie sich in Speyer 
als Fortbildung der Vorstufen von Trier, Westchor des Domes (Abb. 117) Hersfeld und vor allem Mainz. Die Zwerg- 
galerie muß daher als eine deutsche, genauer rheinische Form gelten. 

Durch alle Veränderungen hindurch, die das bedeutendste Werk romanischer Kunst in 
Deutschland erlitt, von den Zerstörungen der Franzosen 1689 bis zur lahmen Bemalung des Naza- 
reners Schraudolph (1845—1853) strömt es heute noch den Geist aus, der die Epoche der macht- 
vollsten deutschen Kaiser trug, die hier begraben liegen, von denen Heinrich IV. einer der rein- 
sten Vertreter war, ein von keinem Schicksal zu beugender Herrenmensch. Die Zerfällung in 
einzelne Raumsummanden, das in sich geschlossene Kräftespiel der Körperformen, die reine 
Frontalität, die gleichmäßige Helligkeit bedeuten die restlose Erfüllung hochromanischer Stil- 
forderungen. 

Der zweite ganz gewölbte Bau deutscher Hochromanik ist die Benediktinerkirche Maria 
Laach, 1093 gestiftet (Abb. 230 und Tafel V). 

Die Baugeschichte ist durch die Untersuchungen von P. Schippers geklärt. Stifter waren Pfalzgraf Heinrich 
und seine Gattin Adelheid. Heinrich starb bereits 1095, zwei Jahre nach der Gründung. Adelheid führte den Bau 
allein bis zu ihrem Tode im Jahre 1100 fort, dann blieb der Bau liegen, da der Stiefsohn Siegfried zur Stiftung der 
Eltern sich erst gleichgültig, dann feindselig verhielt. Er entriß ihr den Hof Bendorf und nahm dem Unternehmen 
dadurch die ökonomische Unterlage. Erst 1130 konnte durch ‚Neustiftungen der Bau wieder fortgesetzt werden. 
1152 stiftete die Gräfin Hedwig von Are die Mittel, welche die Vollendung ermöglichten, wenigstens erfolgte 
1156 die Hauptweihe. P. Schippers konnte die Baunähte, die diesen drei Bauetappen entsprechen, festlegen. Als 
Adelheid starb, 1100, war das Kloster und der Kreuzgang fertig. Von der Kirche standen die Außenmauern teils 
drei teils fünf Meter hoch, ferner die Ostkrypta, die Pfeiler und Bogen des Langhauses und die Vierungsbogen. Es 
fehlten aber noch die Gewölbe. Die ganze Anlage läßt erkennen, daß eine Wölbung von Anfang an beschlossen was. 
Sie muß als unmittelbarer Nachfolger von Speyer aufgefaßt werden. Pfalzgraf Heinrich war Freund und Partei- 
gänger Heinrichs IV. — In diesem unfertigen Zustand blieb der Bau eine Generation lang ohne Decken stehen. 
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Die Witterungseinflüsse haben die Linie, die damals erreicht war, genau eingetragen. Seit etwa 1130 erfolgte 
dann die Wölbung: hochromanische Gratgewölbe mit geradem Stich, offen blieb nur der Ostchor. Dieser erhielt 
sein Gewölbe durch Hedwig von Are nach 1156, es ist ein Gratgewölbe mit Bogenstich, also die letzte Stufe 
romanischer Wölbtechnik, wie sie kurz danach auch im Chor des Münsters in Bonn erreicht war, das von derselben 
Stifterin bestellt und vermutlich vom selben Architekten ausgeführt war. 

Hier in Laach handelte es sich um einen Neubau, der Architekt war nicht durch ältere Bestandteile behindert 
wie in Speyer (und Mainz), er mußte nicht das gebundene System wählen, bestimmte die Gewölbefelder im Mittel- 
schiff rechteckig und ließ im Seitenschiff nur je ein Gewölbefeld dem großen des Mittelschiffs entsprechen, d. h. er 
wählte das, was man gemeinhin die gotische Jochfolge nennt (gotische Travée). Die Bezeichnung führt irre. Aller- 
dings erkannte die Gotik, daß diese Grundrißausteilung die ihrem Wesen am meisten entgegenkommende ist und 
ließ in ihrem Reifezustand das gebundene System fallen. Allein gotisch wird ein so angelegter Bau erst durch 
die gotischen Pfeiler, die ein Zusammensehen der Seitenschiffteile mit ihrem Nachbarfeld im Mittelschiff so er- 
leichtern, daß die Querrichtung der Längsrichtung ebenbürtig wirkt. In Laach sind die Schiffe durch die recht- 
eckige Grundform der Pfeiler nach romanischem Sinne völlig getrennt und auch die Folge der einzelnen Gewölbe- 
felder in jedem der Schiffe ist durch die breiten Gurten im Sinne einer Reihe von Ganzheiten gegeben. Erst wenn 
an Stelle der Grate Rippen auftreten und der Zusammenhang jedes Feldes in vier Stücke zerreißen, entsteht der 
gotische Eindruck. In Laach ist freilich das Bemalen der Grate im Ostchor durch breite Streifen, als ob sie Rippen 
wären, ebenso zerstörend durchgeführt wie in Speyer, ein Fehler, der sich verhältnismäßig leicht beheben ließe. Man 
kann an dieser im stärksten Maße romanischen Kirche noch einen zweiten, viel verbreiteteren Irrtum abstreifen 
lernen. So wie die durchgehende Jochfiihrung an sich noch nicht Gotik ist, so ist Vertikalismus allein noch keine 
Gotik. Ungestört gehen hier die Vorlagen und Dienste zum trennenden Gewölbegurt, aber sie bleiben durchaus 
in sich geschlossene Träger, die Gurten ebenso in sich geschlossene Last, ein Gegeneinander sich auswägender Kräfte. 
Die Formen sind alle völlig frontal gestellt, jede Andeutung der Diagonalen ist ausgeschaltet. Und noch ein Drittes 
kann man in diesem Bau lernen: daß Mosaiken für romanische Kirchen vernichtend sind. Man hat neuerdings 
und noch dazu an der empfindlichsten Stelle an der Hauptapsis Mosaik angebracht. Wer diesen glitzernden Schmuck 
hier gutheißt, hat den Unterschied von byzantinischem und romanischem Stil noch nicht erkannt (besonders pein- 
lich die zu kleinen Hände Christi). 

Maria Laach hatte die Aussicht, das vollkommenste Werk deutscher Hochromanik zu werden. Die Bauzeit 
zog sich aber bis in die zweite Hälfte des 12. Jahrhunderts und der spätere Meister hielt sich zwar für das Innere 
an den ursprünglichen Entwurf gebunden, nicht aber für das Äußere, der westliche Vierungsturm ist schon aus- 
geprägt spätromanisch. Man kann daher die Frage stellen, wieviel eigentlich von der Außenerscheinung noch zur 
Hochromanik zu rechnen sei. Die reiche Gruppe erinnert an S. Michael in Hildesheim. Auch hier zwei Chöre — 
der westliche ist in Laach im Innern durch eine Empore geteilt — zwei Querschiffe, zwei Vierungstürme, im Westen 
zwei runde Treppentürme wie in S. Michael in Hildesheim an die Querschiffmitten gestellt, zwei Türme im Osten 
neben dem Chorquadrat. Das wäre also alles noch frühromanische Tradition. Anderseits ist die Westpartie mit 
spätromanischen Formen durchsetzt, die Fächerfenster im Querschiff, die Kleeblattblenden an den Rundtürmen, 
ihr Abschluß mit einem Polygondach auf dem Zylinder, wobei die Ecken mit den Achsen der Schallfenster nicht 
übereinstimmen, schließlich der Westvierungsturm mit der Zwerggalerie und darüber der Einziehung und dem echt 
spätromanischen Rhombendach. Man wird aber sagen dürfen, was diese Gruppe mit S. Michael gemeinsam hat, 
ist all das, was dort schon an Hochromanik vorausempfunden war, und was sie an Spätromanik zubekam, ist 
nur Bereicherung, die von Anfang an mit der leisen Kontrastierung der beiden gegeneinander spielenden ähnlichen 
Turmgruppen schon vorgezeichnet war. Die Umwandiung des quadratischen Vierungsturmes im Osten in das 
Oktogon war der Hochromanik wahrscheinlich schon durchwegs eigen (Speyer), sie ergab sich mit der Wölbung 
(frühromanische Vierungstürme mieden schon aus statischen Gründen die Überführung durch Trompen oder Pen- 
dentifs). Das Oktogon bringt aber eine erste leise Abweichung von der sonstigen Frontalität, mag auch im hoch- 
romanischen Sinne die Frontalität immer noch genügend sprechen. Dagegen ist der Westvierungsturm in seiner 
quadratischen Kantigkeit scheinbar altertümlicher, diese Grundform steigert aber nur den Kontrast mit den spät- 
romanischen Details, vor allem dem Rhombendach, das unweigerlich die Schrägsicht aufdrängt. — Die Reize, 
die das von höchstem Qualitätsgefühl erzeugte Gebäude im Umschreiten darbietet, grenzen an das sog. „Male- 
rische“, es ist der Reiz der wechselnden, immer neu sich ergebenden Silhouette und doch bleibt die Konfiguration der 
einzelnen sich überschneidenden Gebilde durchaus trennbar klar. Mit der Erkenntnis der stilgeschichtlichen Stellung 
und stilistischen Verbindung von hoch- und spätromanischen Formen ist gewiß nicht das letzte über den Bau selbst 
gesagt. Sein aesthetischer Wert liegt in der wirkungssicheren und bei aller Zurückhaltung phantasievollen Durch- 
bildung, wie in der Abwägung der ganzen Baukörper gegeneinander und aller ihrer Untergliederung im einzelnen. 
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Verglichen mit der stol- 
zen Erhabenheit des Speyrer 
Doms und der lieblichen 
Wärme der Laacher Kloster- 
kirche wirkt der Mainzer 
Dom phantastisch und my- 
stisch. Das Phantastische 
wird vor allem durch die go- 
tische Erhöhung des west- 
lichen Turmes und die dar- 
über folgende Endigung des 
18. Jahrhunderts erzeugt und 
durch die Verschleierung un- 
terstützt, die durch die dicht 
angebauten Häuser entsteht. 
Nur die Ostseite ist frei, aber 
nicht als Fassade gemeint, 
obwohl hier Eingänge liegen 
(Abb. 231). Man sucht daher 
die anderen Ansichten und 
findet sie verstellt, findet vom 
Leichhof her just die Dia- 
gonalansicht aufgezwungen, 
wie sie zu den malerischen 
Teilen der Spätromanik, der 
Gotik und des Rokoko ge- 
hört, die hier geschickt nach- 
einander gearbeitet haben. 
Aber selbst wenn der Dom 
das Unglück gehabt hätte, 
freigelegt zu werden, würde 
die an die Seitenschiffe 
angebauten Kapellen (1279 
bis 1295 auf der Nord- 
seite, etwa 1300—1320 auf 
der Südseite) genügen, um 
ihm den eigentümlich reinen 
Klang zu nehmen, den Laach 
und Speyer haben. Der romanische Obergaden mit den ruhigen Wandflächen und dem Rundbogen- 
fries kommen gegen die gotischen Kapellen nicht auf. Und selbst in. der Ostansicht zerstört der 
gotisch steile moderne Helm des Chorturms diese sonst reine romanische Haltung. Im Innern 
haben die gotischen Kapellen die Beleuchtung völlig ins Mysteriöse verwandelt: große Dunkelheit 
im Mittelschiff bei Helligkeit in den Kapellen, ein völlig unromanischer Kontrast. Die Fülle 
sonstiger Einzelveränderungen späterer Jahrhunderte, schließlich die Rippengewölbe im Langhaus, 
die Ende des 12. Jahrhunderts die baufälligen ersten Gratgewölbe ersetzten, erschweren es, die alte 


231. Dom, Mainz. Ostansicht um 1100. 
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232. Dom, Mainz. Rekonstruktion von Kautzsch. 
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Wirkung sich zu vergegenwärtigen. Für das Äußere ist die Rekonstruktion, die Kautzsch aus- 
gearbeitet hat, eine vorzügliche Hilfe. Nur muß man dort den Westteil vom spätromanischen 
Westquerschiff ab zudecken oder richtiger an seiner Stelle das ruhige frühromanische Westquer- 
schiff des Willigis-Bardo-Domes ergänzen, natürlich auch die Memorie weglassen, wenn man den 


Zustand haben will, der für das 12. Jahrhundert gültig ist. (Abb. 232 und 89.) 

Die Baugeschichte ist nach der Untersuchung von Kautzsch geklärt. Ein Brand zerstörte 1081 den Willigis- 
Bardo-Dom, zwar nicht ganz — jedenfalls nicht die Westteile, ein Neubau wurde aber notwendig. Man begann mit 
Abbruch und Wegräumung, kam aber in ein rascheres Bautempo erst, als Heinrich IV. als Helfer einsprang. Der 
Ostchor wurde begonnen und bis zur Höhe der Zwerggalerie aufgeführt, von den alten Treppentürmen konnten 
die unteren Geschosse noch beibehalten werden. Bei Heinrichs Tode 1106 war der Ostteil unvollendet, eine längere 
Baupause trat ein und erst 1118 setzte Erzbischof Adalbert (1109—1137) wohl mit einem neuen Meister und Ent- 
wurf den Bau fort, er vollendete aber zuerst nicht den Chor — man hatte ja den Westchor zur Verfügung — son- 
dern errichtete das Langhaus, von Osten nach Westen fortschreitend, in Gestalt einer gewölbten Pfeilerbasilika, 
und als Langhaus und Ostchor etwa auf gleiche Höhe gebracht waren, wurde der Ostbau in den Oberteilen fort- 
gesetzt. Um 1130 war das Langhaus gewölbt, um 1135 der Ostchor vollendet, für das Jahr 1137 wird die Voll- 
endung des Daches überliefert. Unmittelbar neben dem Dom entstand etwa 1115—1137 die zweigeschossige 
Godehardkapelle des Erzbischofs Adelbert. Die Wölbung des Domes, die uns hier als erstes interessiert, war wohl 
schon zu Heinrichs Zeit beschlossen, ausgeführt wurde sie aber im Langhaus erst eine Generation später. Die Gewölbe 
sind nicht erhalten, einem Dachbrand von 1174 haben sie zwar widerstanden, aber man hat sie doch bald darauf durch 
Rippengewölbe ersetzt. So sind wir auf die Reste angewiesen, die als Anfänger der alten Gurtbogen erhalten sind, 
ihre Rekonstruktion durch Fortsetzung des Kurvenanfangs ergibt Halbkreise. Für die Form der Gewölbe selbst 
lassen sich Schlußfolgerungen aus den noch erhaltenen Gewölben des Ostchors ziehen. Diese sind Gratkreuz- 
gewölbe, die Grate Halbkreise, die Randbogen Ellipsen, die sich daraus ergeben, daß man die.Grate auf die Wände 
bzw. Gurtbogen projizierte; letzteres ist so zu denken, daß man die einzelnen Schalbretter von den Gratlinien aus, 
die in Lehrbogen hergestellt waren, horizontal nebeneinander nagelte. Die Scheitel sind daher horizontal, oder 
doch fast horizontal. Da die Gurtbogen Halbkreise sind, die Anschnittlinien der Kappen aber Ellipsen ergeben, 
so entstehen die sichelférmigen Ansichtsflächen der Gurtbogen, für den Haupteindruck bleiben dabei die Halb- 
kreislinien der Gurten so kräftig, daß die elliptischen Linien gar nicht aufgefaßt zu werden pflegen. Von den Ost- 
chorgewölben waren mindestens die unteren schon vor Heinrichs-Tode vollendet, sie dürften die Konstruktion 
auch für die Speyerer angeben, und die Langhausgewölbe in Speyer können nicht viel fortschrittlicher konstruiert 
gewesen sein, denn wären sie das gewesen, d. h. hätten sie stark steigende Kappen gehabt oder gar Bogenstich, 
so wären sie erhalten geblieben. 

. Neben der Wölbung ist das nächstwichtige die stilistische Stellung des Domes, vor allem die des Ostchores. 
Riesig in den Maßen des Chorquadrats, dessen Höhe durch die Kuppel noch über alles Gewohnte gesteigert wird, 
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schlicht in den Einzelformen, nur im Unter- 
teil mit reicherer Einzelornamentik, erweist 
sich das Ganze als eine Mischung frühroma- 
nischer Ortstradition mit hochromanischen 
Einzelbildungen. Vielleicht entschloß man 
sich schwer, die vom Brand verschonten 
kompakten Untergeschosse der Treppen- 
türme abzutragen und schuf ihnen zuliebe 
die Emporen als Ziel der Wendeltreppen, 
eine nicht sehr befriedigende Erklärung, 
vielleicht wollte Heinrich IV. für sich diese 
Empore als besonderen Raum schaffen, aber 
dies ist unwahrscheinlich, weil man von so 
hoch oben keinen günstigen Blick auf den 
Altar hat und außerdem jede Spur von 
Brüstung fehlt — jedenfalls ist die Auf- 
teilung der Querarme in Geschosse, so daß, 
was außen als Querschiff wirkt, innen gar 
keines ist, eine Wiederholung des verbrann- 
ten Willigis-Bardo-Domes, also eine früh- 
romanische, ja im Grunde noch ottonische 
Raumform, aber keine hochromanische, und 
die Ineinanderschachtelung geht sogar noch 
viel weiter. Das unterste Niveau bildet der 
Seitenschiffußboden, auf dem man von den 
Ostportalen her gelangt, das oberste Niveau 
bieten die Emporen, dazwischen liegt ziem- 
lich hoch das Niveau des Hauptchores und 
von ihm aus erreicht man die Sakristei, die 
unter den Emporen und über den Eingangs- 
jochen liegen, so daß im Ostjoch der Seiten- 
schiffe drei Geschosse übereinander vorhan- 
den sind, während das zweite Joch die 
volle Höhe der Seitenschiffe hat. Eine 
Kompliziertheit, die es schwer macht, 
das gegenseitige Lageverhältnis dieser Räume sich klarzumachen, es ist ausgesprochene Raumdivision. 


Das Dritte, was den Zustand des Adalbertbaues bestimmte, war die Aufrißbildung; im Langhaus: gebundenes 
System, fünf Doppeljoche, die Pfeiler rhythmisch wechselnd, Hauptpfeiler und Zwischenpfeiler setzen sich über, 
dem Arkadengesimse als Lisenen fort, die durch Blendbogen verbunden sind; diese Bogen bleiben unter dem Mauer- 
absatz, der in der Kämpferhöhe des Gewölbes durchgeht, dadurch sind die Schildbogen große zusammenhängende 
Flächen, in denen die Fenster paarweise zusammenrücken, um der Bogenlinie der Schildwand auszuweichen. 
Jedes so entstehende Felderpaar: Arkadenbogen, Blendbogen, Fenster, wird durch die vorgesetzten Dienste der 
Hauptpfeiler zusammengefaßt. Ein Horizontalgesims läuft über den Arkaden, bleibt aber hinter der Flucht der 
Lisenen, so daß diese nicht überschnitten werden, in den Blendnischen zwischen dem Horizontalgesims und den 
Blendbogen befinden sich jetzt nazarenische Fresken (von Veit), es werden wohl von Anfang Malereien hier be- 
standen haben, aber mit kräftigen klaren wenigen Tönen, ein flaches Ornament bildend, ohne viel Raumtiefe. 
Dieser gesamte Aufriß stellt eine vereinfachte Wiederholung des Speyerer dar; wichtig war die Korrektur der 
Zusammenschiebung der Fenster, sie war hier möglich, weil man an keine ältere Anordnung gebunden war. Nach 
außen wirkt sie noch stärker, hier erweckt die Bildung von Fensterpaaren die Vorstellung der Gruppe und im Zu- 
nehmen des Gruppencharakters liegt ein Fortschritt des Hochromanischen über die Frühstufe hinaus. Im übrigen ist 
das Äußere von einer bescheidenen Einfachheit gewesen, man verließ sich ganz auf die Wirkung ungeteilter Größe. 


An diese drei Hauptwerke der zweiten Stilstufe: Speyer, Laach, Mainz schließt sich noch eine 
Reihe kleinerer Bauten an, die teilweise oder ganz gewölbt waren: Prüfening, Hochelten, St. Mau- 
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233. Königslutter, St. Peter und Paul. 1135. 
Phot. Hamann. 
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ritius in Köln, Königslutter, 
Knechtstedten und Kloster- 
rath. 

S. Georg in Prüfening bei 
Regensburg fällt geographisch aus 
der Reihe, mehr noch durch seine 
Zugehörigkeit zur Hirsauer Kon- 
gregation. Die Gründung erfolgte 
1109. Der Choraltar konnte 1119 ge- 
weiht werden. Das Langhaus blieb 
flach gedeckt (Weihen von Altären 
im Langhaus 1132ff.); der Chor 
wurde 1125 geweiht. Sehr inter- 
essant ist an diesen Gewölben die 
erhaltene — im Chorquadrum durch 
Renovierung verdorbene — Bema- 
lung, sie weicht den Graten aus, legt 
einen großen zusammenhaltenden 
Kreis über alle vier Kappen hinweg, ein gleiches kann man in den etwas späteren Gewölbefresken in der Quedlin- 
burger Krypta sehen, die heutige Bemalung der Gewölbe von Maria Laach, Speyer wäre nach solchen Vor- 
bildern richtigzustellen. 

Nur in kümmerlichen Resten ist Hochelten erhalten (Rheinprovinz, Kreis Rees). Die Rekonstruktion 
von Rahtgens ermöglicht die Einreihung in den historischen Zusammenhang, Diese Frauenstiftskirche, 
wie Prüfening gleichzeitig mit Mainz errichtet und ehe noch in Laach die unterbrochene Arbeit fort- 
gesetzt wurde, ist 1129 geweiht worden. Es ist aber nur der Chor und das Querschiff gewölbt, das Langhaus 
blieb flachgedeckt. Die Aufrißbildung im Mittelschiff sieht aus, als wäre sie aus einer Gewölbebasilika 
abgeleitet oder als habe man während des Entwurfs die Absicht der Einwölbung verlassen, die gewölbe- 
mäßige Wandgliederung beibehalten: gebundenes System, jede Doppelarkade von gemeinsamen Entlastungs- 
bogen umfaßt, an den Hauptpfeilern Dienste, welche Blendbogen tragen (Schildbogen ist man versucht zu sagen). 
Ungewöhnlich ist auch die Einstellung der Doppelarkade zwischen Vierung und Querarmen. Sollte durch die 
Arkade der Querarm liturgisch getrennt oder der Vierungsturm statisch gestützt werden? (Außer S. Severin in 
Köln hatte vielleicht solch eine Anordnung auch S. Ursula, ein entfernteres Beispiel Hamersleben — ältere ganz 
abliegende verwandte Fälle S. Cyr, Nevers und der Dom in Pisa). Auf Speyer verweist außer der teilweisen Wöl- 
bung und der Sechsecköffnung in der Doppelarkade der Vierung auch das reiche Bauornament. Eine ähnliche 
Kirche ist S. Severin in Condroz bei Lüttich. 

S. Mauritius in Köln war eine aus drei Doppeljochen im gebundenen System bestehende gewölbte Anlage 
ohne Querschiff, spätestens 1103 begonnen, als Mainz noch im Entstehen war, und 1140 vollendet. Wegen Bau- 
fälligkeit mußte sie 1858 abgebrochen werden, die erhaltenen Zeichnungen sind noch nicht endgültig ausgedeutet, 
es scheint aber, da dort gebuste Gewölbe bei segmentbogigen Gurten eingetragen sind, daß die Wölbung entweder 
später, also beträchtlich nach 1140 für den auf Wölbung berechneten Bau ausgeführt wurde oder daß die im Jahre 
1858 baufälligen Gewölbe gar nicht mehr die ersten waren. Die Fenster stoßen auffallend knapp an die Ränder 
der Schildwände, obwohl sie zusammengerückt sind wie in Mainz. Stilistisch überraschend ist die Anordnung der 
Treppentürme zwischen den in eine Flucht gestellten. Apsiden, wodurch eine Verschleifung der sonst in dieser Zeit 
üblichen deutlichen Absetzung der Raumformen entstand. Dazu kam noch die Übereckstellung dieser Türme, 
die oben in Zylinder übergehen. (Vgl. dazu den Dom von Modena.) 

S. Peter und Paul in Königslutter (Abb. 233) wurde von König Lothar 1135 gegründet. 
1137 auf der Rückkehr vom zweiten Römerfeldzuge starb Lothar in Bayern, seine Leiche wurde 
nach Königslutter gebracht und in der noch unfertigen Kirche im Langhause beigesetzt. Es ist 
sicher, daß in diesen zwei Jahren das Langhaus nicht fertig sein konnte. Dagegen spricht außer der 
langsamen Bauausführung des Mittelalters die ganz ungewöhnliche Solidität dieses wahrhaft 
königlichen Mauerwerks. 

Die Verbindung von Langhaus und Querschiff durch einen breiten Bogenansatz bezeugt, daß hier genau die- 


234. Knechtsteden. 1138. 
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selbe Absicht vorlag wie in S. Godehard in Hildes- 
heim (Abb. bei Eichwede). Es kann kein Zweifel 
sein, daB das Langhaus erst nach Fertigstellung des 
Chores begonnen wurde, daB also Lothar unter 
freiem Himmel beigesetzt wurde und eben deshalb 
nicht im Chore, weil dort gebaut wurde. Was einige 
Forscher immer noch hindert, diesen Sachverhalt 
einzusehen, ist die nahe Verwandtschaft der Plastik 
und Ornamentik an der AuBenseite der Hauptapsis 
mit dem zweischiffigen Kreuzgangfliigel, der auf der 
Siidseite des Langhauses anschlieBt. Die Plastik ist 
italienisch hier wie dort und schon P. J. Meier er- 
kannte die Ubereinstimmung der Formen mit dem 
Dom von Ferrara. Uber die bisherigen Beobach- 
tungen hinaus leitet, daß die hockenden Männchen, 
die an den Enden des zweischiffigen Kreuzgang- 
flügels aufgestellt sind, in ihren Maßen genau zu den 
quadratischen Flächen auf dem Rücken der Portal- 235. Godehardkapelle, Mainz. 1115—1137. 
löwen passen, die jetzt im linken Seitenschiff unter- 
gebracht sind (nach mündlicher Mitteilung von Hans 
Finsler 1921). Es ist naheliegend, von hier aus, ganz entsprechend dem Portal von Ferrara, auf die Absicht zurückzu- 
schließen, auf die Löwen, die tragenden Männer und auf die Männer Säulen zu setzen, und dies führt weiter zu der Ver- 
mutung, daß überhaupt ein ganzes Prunkportal wie in Ferrara nicht nurentworfen, sondern in wesentlichen Teilen aus- 
geführt war und nach Abzug des ersten Meisters in der Weise Verwendung fand, wie wir es heute sehen. Das Portal 
in Ferrara ist 1135 datiert. Da Kaiser Lothar 1135 vom ersten Römerzug zurückkam, kann er damals höchstens 
die Anfänge gesehen haben, da der Baubeginn für Ferrara das Jahr 1133 ist. Wahrscheinlich brachte er den Meister 
1137 von Ferrara mit, und nach dem Tode des Kaisers arbeitete dieser im Dienste der Witwe im Verlauf der fol- 
genden Jahre oder gar Jahrzehnte an der Ausführung des Chores unter Vorbereitung des Westportales. Fraglich 
bleibt, wie lange diese erste Bauperiode dauerte, d. h. wann der erste Meister abzog oder etwa starb, wann also 
der zweite Meister auftrat, der das so völlig andere Langhaus entwarf: mit Verzicht auf die Wölbung im Mittel- 
schiff und Verzicht auf reiche plastische Dekoration. Sicher aber ist, daß der prunkvolle zweischiffige Kreuzgang- 
flügel auf der Südseite des Langhauses also auch die Außenmauer des südlichen Seitenschiffes noch von den ita- 
lienischen Architekten von Ferrara herrührt; es ist eben nur das Mittelschiff selbst, das von einem deutschen 
Meister in die schon vorhandenen Außenlinien der Seitenschiffe eingestellt wurde. Der Chor ist völlig in der Tradi- 
tion der Hirsauer gehalten und mit Gratkreuzgewölben gedeckt (das der Vierung das späteste, und mit steigenden 
Kappen). So ist die Chorgestalt zwar deutsch, aber echt italienisch ist der ganz ungewöhnliche Wohllaut der Raum- 
proportionen Abb. 233 und ebenso die reiche plastische Dekoration auf der Hauptapsis außen wie im Kreuzgang. 
Um so deutscher, genauer sächsischer, wirkt das großartige Westwerk mit zwei Türmen bewehrt und ohne Portal. 
Knechtsteden, eine Prämonstratenserstiftung von 1130, erhielt seine jetzige Kirche im 
Jahre 1138, man begann vermutlich mit den Ostteilen, deren auffälligste Eigentümlichkeit die 
Einwölbung mit Kuppeln ist. Stilistisch sind diese Kuppelformen (böhmische Kappen) das 
stärkste Mittel, die Raumformen als Ergebnis einer Addition empfinden zu lassen. Beziehungen 
zu den aquitanischen Kuppelkirchen lassen sich nicht nachweisen, die Kuppeln in fortlaufender 
Reihe hätten in Deutschland in jener Zeit nur ein einziges Parallelbeispiel, wenn man sich ent- 
schließt, die kleine Dorfkirche von Idensen in Westfalen mit dem überlieferten Datum 1129 in 
Verbindung zu bringen. (Man wird aber freilich geneigter sein, mit Dehio den kleinen Bau erst im 
Anfang des 13. Jahrhunderts für möglich zu halten.) Jedenfalls kommt im heutigen Denkmäler- 
bestande Knechtsteden eine besondere Stellung als Hauptvertreter hochromanischer Baukunst zu. 
Dies gilt freilich nur für den Ostteil, denn für das ganze Langhaus war Flachdecke beabsichtigt. Die Nach- 
träglichkeit der Auffangung der Gurten über den Zwischensäulen in den Seitenschiffen ist leicht zu erkennen. 
Die Gewölbefelder sind annähernd Quadrate, die Kreuzgewölbe haben Halbkreisgrate und Halbkreisrandbogen 
ohne Stelzung, die Kappen haben geraden (?) Stich. Jedenfalls ist die Konstruktion schon sehr fortgeschritten und 


196 KNECHTSTEDEN — KLOSTERRATH 


mit vier getrennten Kappenschalungen auf 
Gratlehrbogen hergestellt. Nun hatte aber 
der Vierungsturm urspriinglich acht Giebel 
(abgetragen nach dem Brande von 1869), 
eine echt spätromanische Lösung, die schon 
an die gotischen Wimperge gemahnt, die 
freilich erst im 13. Jahrhundert aufkommen. 
Die Überlieferung, daß noch unter Abt Her- 
mann (1150—1181) der Bau vollendet wurde, 
ist daher mit Vorsicht aufzunehmen. Man 
darf annehmen, daß der 1138 begonnene Bau 
zuerst die hochromanische Wölbung im Chor 
erhielt, die Gewölbe des Langhauses aber 
der spätromanischen Zeit gegen 1180 an- 
gehören, der Vierungsturm als letztes viel- 
leicht erst nach dem Tode des Abtes Her- 
mann errichtet wurde. Im Äußeren ist die 
Ostansicht im stilistischen Sinne durch die 
gotisch polygonale Apsis getrübt, obwohl 
hier die romanischen Osttürme die harte 
Klarheit und Geschlossenheit der ersten An- 
lage noch wach erhalten. Rein wirken die 
übrigen Außenansichten — die Westseite 
(Abb. 234) hatte in altertümlicher Weise 
einen Westchor, innen mit wohlerhaltener 
figuraler Wandmalerei der Erbauungszeit. 

Die Kirche in Klosterrath 
(Rolduc) ist insofern eine Fortsetzung 
der Entwicklung, als hier die Seiten- 
schiffe einen sehr merkwürdigen 

236. Unterkirche, Schwarzrheindorf um 1150. Rhythmus in die ganze Außen- und 

Innenwirkung bringen; das erste Joch 

geht nämlich durch alle drei Schiffe quer durch (bei querrechtigem Feld im Mittelschiff), im 

zweiten folgt in den Seitenschiffen eine Quertonne, dem dritten Mittelschiffjoch aber entsprechen 

zwei quadratische Seitenschiffjoche, so daß hier das gebundene System eingesprengt ist usw. 

Die gebundenen Joche sind mit S. Mauritius in Köln ähnlich, aber in den Proportionen kräftiger 
und ausgewogener. 

Stiftung schon 1104, Kryptaweihe 1108, Oberkirche um 1130, das Mittelschiff 1143, Vollendung 1153, 
Weihe 1209, die Baugeschichte ist ungewöhnlich vollständig überliefert. Die bekannte Notiz, die Kirche sei 
scemate langobardino entworfen, wird teils auf die Dreiconchenanlage der Krypta, teils auf das oberitalienische 
Ornament bezogen, die Oberkirche hat als Raumform in Italien keine Parallele. 

Zu den drei großen gewölbten Bauten Speyer, Laach, Mainz und den fünf kleineren kommen 
drei Zentralbauten. Die Godehardkapelle am Mainzer Dom, Schwarzrheindorf und die Aller- 
heiligenkapelle in Regensburg. 

Die Godehardkapelle in Mainz, Abb. 235, wurde seit etwa 1130 in unmittelbarem Anschluß an die 
Südwand des damals noch bestehenden Querschiffes des Willigis-Bardo-Domes als Hauskapelle der erzbischöf- 
lichen Pfalz errichtet. Beim Tode des Erzbischofs Adalbert 1137 war sie wahrscheinlich vollendet, sie wurde 
damals geweiht. Sie folgt dem Typus der Pfalzkapellen, d. h. sie hat ein Untergeschoß für das Gesinde, ein Ober- 
geschoß für den Erzbischof, der vom Obergeschoß seines Palastes her unmittelbar die Kapelle betreten konnte. 
Der würfelförmige Bau ist in drei Schiffe und drei Joche zerlegt, so daß das Mittelfeld durch beide Geschosse 
greifen konnte und die Oberkirche eigentlich eine an allen vier Seiten entlanggehende Empore darstellt. Der 
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Mittelraum war urspriinglich von 
einem Turmaufbau bekrént, der im 
18. Jahrhundert abbrannte. Eine 
Zwerggalerie umschließt den Bau in 
der Höhe des Obergeschosses auf den 
drei freiliegenden Seiten. 

In der Anlage als Doppelkapelle 
mit Mittelbau und Zwerggalerie bildet 
S. Godehard den unmittelbaren Vor- 
läufer der Kapelle von Schwarz- 
rheindorf(Abb. 236), dieaber durch 
die kleinere Proportion der Zwerg- 
galerie und ihr Pultdach ganz anders 
wirkt, zierlicher trotz der Wanddicke 
im gewölbten Erdgeschoß. Sie steht 
schon an der Grenze der ersten Stil- 
stufe und bildet für das Rheinland 
den Ausgangspunkt der dritten Stufe. 
Die Herumführung der Zwerggalerie 
um den ganzen Bau (was bei seiner 
Verlängerung am Ende des 12. Jahr- 
hunderts beibehalten wurde) ist an 
sich ein Mittel, den Zentralbau noch 
kräftiger gegen die Umgebung zu 
isolieren, wie dies etwa bei Bramantes 
Tempietto in Rom der Fall ist. Aber 
hier handelt es sich nicht um einen 
Peripteros, der vorgelegt ist, sondern 
einen, der in die Mauer hineingestellt 
ist und vor allem optisch wirkt, d. h. 
als schattiges Band. 

Rein hochromanisch dagegen 
ist die kleine erlesene Allerheili- 
genkapelle im Kreuzgang des Re- 237. Allerheiligenkapelle, Regensburg um 1150. 
gensburger Domes, Abb. 237, wohl 
um 1150. Die Geschlossenheit der Wände ist hier so weit getrieben, daß die Fenster zu schmalen Schlitzen 
werden. Das einzige, was nicht der klassischen Gesinnung des Ganzen entspricht, ist die Verlegung dieser Fenster- 
schlitze in die Lisenen, wodurch sie zwar fast unbemerkt bleiben, aber doch das struktive Gerüst angreifen. Im übrigen 
ist die Kapelle ein Beispiel strengster Raumaddition, strengster Frontalität und Beruhigung der Körperkräfte. 

Mit einiger Skepsis ist schließlich noch zweier gewölbter bayrischer Bauten zu gedenken: 
Kastl in der Oberpfalz und Prüll bei Regensburg. Prüll schon 1110, Kastl 1129 im Chor ge- 
weiht. Selbst wenn die Weihenachrichten auf die bestehenden Bauten sich beziehen, stehen beide 
außer der Reihe, denn Kastl hat ein Tonnengewölbe im Chormittelschiff (burgundisch?), und 
Prüll ist Hallenanlage. Prüll steht als Halle um 1110 vereinzelt da und wirkt doch reifer als 
S. Leonhard in Regensburg. Ob die bayrischen Hallenkirchen wirklich so früh entstanden, muß 
vorläufig eine offene Frage bleiben. 


c) Italien. 


In der ersten Stilstufe sind Deutschland und Frankreich, wenn nicht die einzigen Bereiche 
für die Ausbildung des romanischen Stils, so doch die Kernländer, man braucht ihre Grenzen 
nicht zu überschreiten, um den Entwicklungsgang voll zu erkennen. Deutschland und Frankreich 
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behalten auch in der zweiten Stilstufe die Vorrangstellung. England, Spanien, Italien bilden 
Varianten, aber nichts grundsätzlich Neues. Man könnte sie vernachlässigen, ohne an Einsicht 
. in den Entwicklungsgang sehr viel zu verlieren, das wird für Spanien und England allgemein 
zugegeben; nicht für Italien, das heute noch im Rufe steht, aktiv in den europäischen Entwick- 
lungsgang der romanischen Baukunst nicht nur durch seine ornamentale und statuarische Bau- 
plastik, sondern durch die Lösung der Wölbungsprobleme und überhaupt durch die Schöpfung 
fortschrittlicher Raumformen als unentbehrlicher Mitarbeiter eingewirkt zu haben. Diese Be- 
hauptungen brechen vor einer unvoreingenommenen Kritik zusammen. Um dieser Behauptungen 
willen muß aber Italien hier in die Darstellung mit einbezogen werden, um ihretwillen mußte 
daher auch die Leistung Italiens innerhalb der ersten Stilphase: S. Marco in Venedig, der Dom von 
Pisa, S. Abondio in Como genau besprochen werden. Man darf nie vergessen, daß diese Bauten 
erst begonnen wurden, als S. Michael in Hildesheim und Speyer I, S. Remi I in Reims und Ju- 
miéges schon längst standen und daß mit jenen Bauten in Pisa und Como die italienische Baukunst 
seit 1063 als romanische Baukunst überhaupt erst auflebte. Wäre es richtig, daß S. Ambrogio 
in Mailand um 1070 begonnen und 1098 schon gewölbt war und dies mit den Rippengewölben, 
die wir heute dort sehen, eine Ansicht, die heute noch von Porter als zweifellos hingestellt wird, 
dann hätte Italien freilich vor der Normandie und Speyer Il einen Vorsprung, der uns nötigte, 
es als die eigentliche geistige Führerin anzuerkennen. Allein die Dinge stellen sich wesentlich 
anders dar. 

Nicht alle Bauschulen Italiens erheben den Anspruch auf Priorität. Ganz und gar nicht Mittel- 
und Unteritalien, höchst zaghaft Toscana. Wohl aber Oberitalien, d. h. die Lombardei und 
Emilia und ihre Nachbargebiete: Piemont und Ligurien im Westen und die Terra ferma im Osten. 
Es ist die Architektur, die zeitlich und schulmäßig an S. Abondio in Como anknüpft. 

1. Oberitalien. S. Abondio in Como reicht mit seiner Bauzeit, wenn man die zeitliche 
Abgrenzung der Stilstufen vom Norden auf Italien überträgt, in die zweite Stufe hinein. 

Die Weihe von 1095 bedeutet noch nicht, daß der Bau damals vollendet war, ihr Anlaß war die zufällige 
Durchreise des Papstes Urban 1I., der unterwegs nach Clermont war. Die bekannten Schmuckrahmen der Fenster 
könnten auch nach dieser Weihe entstanden sein, sie sind aprés la pose, d. h. nach Versetzung der Bossen an Ort 
und Stelle eingemeißelt und nicht fertig geworden (Ostfenster). Es ist eine brettartig flache Ornamentik, die für 
die Zeit um 1100 typisch sein mag, die Kapitäle der Seitenschiffsäulen im Innern sind weit altertümlicher. Sicher 
aus späterer Zeit sind die Gewölbe des Chores und der Westempore (hier schon gebuste Kappen!); wollte man sie 
so früh entstanden denken, so erschienen sie ohne Vorläufer und ohne Nachfolger in den unmittelbar anschließenden 
Jahrzehnten, das erstere zeigt der Vergleich mit den konstruktiv viel primitiveren Gewölben der Seitenschiffe 
in Pisa, das letztere die Rückständigkeit der Bauten, die mit einiger Sicherheit in die Zeit bis zum Erdbeben von 
1117 anzusetzen sind, das einen Einschnitt bildet, weil nach diesem die Bautätigkeit erst lebendig wurde. Über 
die Zerstörungen dieses Erdbebens sind wir nur sehr ungefähr unterrichtet, die einen werden sie sehr hoch ver- 
anschlagen und daraus den Schluß offen lassen, daß eine schon hochentwickelte Architektur in Trümmer sank, 
die anderen werden sie gering veranschlagen und manchen heute noch stehenden Bau für einen Repräsentanten 
erklären, der auch ein dreißigtägiges Erdbeben überdauerte, ohne Sprünge aufzuweisen, wie S. Ambrogio in Mailand. 
Vorsichtiger wird es sein, sich zu denken, daß, was an gewölbten Bauten damals errichtet war, noch keine so hoch 
entwickelte Technik besaß, daß es dem Erdbeben ohne Schaden zu leiden widerstand. 

ai In der Zeit bis zum Erdbeben von 1117 blieben die Flachdecken und offenen Dachstühle 
in Gebrauch. 

Typische Beispiele: in Vertemate bei Como, 1083—1095, sind die Gewölbe und die ihnen zuliebe eingesetzten 
Vorlagen nachträgliche Zutat der Neuzeit; in der einschiffigen Nonnenkirche S. Vincenzo in Abbazia di Sesto 
Calende (Prov. Mailand), geweiht 1102, sind die Gewölbe barock; in S. Giovanni in Pieve Trebbio (bei Modena) 
ist der offene Dachstuhl erhalten. Zieht man auch bei den ersten beiden die nachträglichen Gewölbe ab, so staunt 
man über die Zurückgebliebenheit solcher größeren Anlagen, die kaum schon den Titel „frühromanisch“ verdienen. 
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Von einer zweiten, nämlich hochroma- 
nischen Stilstufe auch in Italien zu reden, 
berechtigt uns das Aufkommen des Schwib- 


bogensystems. 

Wie früh es eingeführt wurde, ist noch nicht 
sicher zu sagen. S.Carpoforo bei Como macht 
den Eindruck, als handle es sich um das entwickelte 
System, allein das ist nur Schein; denn hier war 
ein Querschiff vorhanden, und nach Einbuße der 
Querarme erwecken jetzt die Vierungsbogen den 
Eindruck eines Querbogensystems. So bringt dieser 
Bau nichts für das Alter des Systems, selbst wenn 
die Datierung: 1030 bzw. 1085 geweiht und um 1045 
durch Chor und Krypta verlängert richtig sein soll- 
ten. Sicher nachweisbar bzw. erhalten ist das Quer- 
bogensystem in Lomello, in S. Bassiano in Lodi- 
Vecchio und im Dom von Modena. Wahrscheinlich 
vorhanden war es in S. Pietro e Paolo in Bologna, 
vielleicht beabsichtigt in Stradella. 

Für Lomello bei Pavia gibt Porter als Bau- 
zeit etwa 1025; es ist immerhin denkbar, daß die 
Kirche vor 1080 entstand: Gratgewölbe in’ den 
Seitenschiffen, auffallend verzogener Grundriß. 
(Abb. bei Porter.) —S. Bassiano zu Lodi Vecchio, 238. S. Pietro e Paolo, Bologna um 1100. 
eine dreischiffige vierjochige Basilika mit Pfeilern 
von KleeblattgrundriB (wie im Poitou); Schwib- 
bogen, im kurzen Chorarm Tonnengewölbe, Apsis; 1111 nach Zerstörung der Stadt durch die Mailänder 
neugebaut mit Benutzung des älteren Bestandes; die Gewölbe erst 1320. — S.S. Pietro e Paolo in Bologna 
(Abb. 238), zur S. Stefano genannten Baugruppe gehörig und jedem Italienfahrer bekannt: dreischiffige Basilika 
mit Westjoch, zwei Doppeljochen — kein Querschiff! — drei Apsiden. Das erste Joch ist fast so lang wie das 
folgende Doppeljoch, daher die Arkade im Segmentbogen. Schlüsse auf das einstige Aussehen zu ziehen ist sehr 
gewagt, da die letzte Restauration 1880—1885 viel gefälscht hat, ohne daß Nachrichten über die Veränderungen 
erhalten sind, man weiß nicht einmal Sicheres über die einstigen Gewölbe. Osten zeichnete Rippengewölbe; die 
jetzigen, die genaue Nachahmungen der Vorgänger sein sollen, sind eine Art Kreuzkuppelgewölbe, d. h. sie setzen 
mit Graten an, die allmählich verschwinden; ohne daß Kehlen entstehen, gehen alle vier Kappen in eine kontinuier- 
liche Wölbfläche über. Im nördlichen Seitenschiff soll ein Gratgewölbe aus der Erbauungszeit erhalten sein. Es 
ist das natürlichste, im Mittelschiff Schwibbogen als ersten Zustand anzunehmen, verglichen mit dem, was damals 
sonst in Italien zustande kam. Sehr wichtig sind die Baudetails. Die Pfeiler „wechseln“. Die über den Zwischen- 
pfeilern auf Konsolen abgefangenen Lisenen sind, falls sie dem ersten Zustand angehören, ein Beweis der Un- 
entschlossenheit, Ungewandtheit, vielleicht auch nur der Beengtheit des Entwerfenden durch ältere Teile; man 
benutzte u. a. antik-römische Bauglieder; die neugeschaffenen Kapitäle geben zusammen mit den Kämpferreliefs 
des Portals eine höchst altertümliche Bildhauerkunst. Die Blätter der korinthisierenden Kapitäle sind ganz flach, 
die Figuren der Portalkämpfer wie Lebkuchen. Die Datierung: gegen 1100 dürfte richtig sein, wenn auch aus 
etwas unpräzisen Nachrichten abgeleitet (Porter II, S. 136). 

Stradella, dreischiffig — ohne Querschiff — mit drei Apsiden, also sehr altertümlich. Basilikale Anlage 
war wohl geplant, aber der Bau blieb unfertig, jetzt deckt ein gemeinsames Dach alle drei Schiffe. Aus der Pfeiler- 
form aut Gratgewölbe zu schließen, ist der oft gemachte und oft zurückgewiesene Fehler, S. Zeno in Verona und der 
Dom von Modena sollten als Warnung genügen. Die Datierung von Stradella ist ganz unsicher. 


Stradella und die Bologneser Kirche stellen vermutlich den Typus um 1100 dar: Basilika 
mit Gratgewölben im Seitenschiff. Die Konstruktionsstufe der Gewölbe ist aus dem Duomo 
Vecchio in Brescia und S. Lorenzo in Verona abzulesen, aber der Veroneser Bau ist nor- 
männisch. i 
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S. Lorenzo in Verona ist durch die Nach- 
richt, daB der Bischof Zufetus Reliquien in der 
Apsis beisetzte, datiert. Der Bischof amtierte 
1110—1112 Das gebundene System mit Stiitzen- 
wechsel, Vorjoch, Querschiff mit vortretenden 
Armen, drei gleichfluchtenden Apsiden, Empore, 
die über die Querarme hinübersetzt und über dem 
Vorjoch als Emporenbriicke beide Seitenemporen 
verbindet, Gratgewölbe im Seitenschiff, Schwib- 
bogen im Mittelschiff, das ist mit einem Wort die 
Raumform von Iumiéges, nur reduziert durch die 
Weglassung des Obergadens und in Mauerung 
(Backstein) und Details ins Italienische übersetzt. 
Soweit nicht römische bzw. byzantinische Kapitäle 
für die Säulen verwendet wurden, ist das Orna- 
ment sehr sparsam; ein Kapitäl mit dicken Blättern 
ist als vorgearbeitete Bosse zu betrachten, eines 
mit Adlern in den schuppenartigen Flügelfedern 
noch sehr geometrisch. Es ist denkbar — wenn 
man annimmt, daß S. Lorenzo 1110 im Bau, aber 
noch unfertig war —, daß dies Adlerkapitäl schon 
von einem Mitglied der Bildhauerwerkstatt her- 
rührt, die zum Neubau von S. Zeno nach Verona 
kam, vorher hatte Verona wohl keine Bildhauer. 
Der Bau selbst ist so völlig von der Normandie 
abhängig, daß auch die Wölbkenntnisse von dort- 
her stammen dürften, obwohl sie nicht die 
neuesten Errungenschaften verwerten, es sind 
Gratgewölbe mit horizontalen Scheiteln, die 
Grate elliptisch, die Randbogen Halbkreise (mitunter Segmentbogen). 

Die gleiche Konstruktionsstufe findet sich im Duomo vecchio in Brescia; ein kreisförmiger Zentralbau 
mit Umgang, die Kuppel auf rechteckigen Pfeilern, die nur ein schmales Band statt der Kapitäle erhielten. Der 
Umgang ist ähnlich wie in Aachen in viereckige und dreieckige Felder zerlegt; die Vierecke haben Gratgewölbe 
mit horizontalem Scheitel, die Dreiecke Tonnen, und da der Meister mit den Fenstern nicht in Konflikt kommen 
wollte, sind diese kurzen Tonnen höher gerückt als die Kreuzgewölbe, so daß die Scheitellinie des Umgangs von 
Feld zu Feld auf und ab springt (Abb. bei Porter Tafel 31, 6). So wie diese Anordnung — bei allem Respekt vor der 
Monumentalität des Ganzen — auf eine geringe Erfahrung im Wölben zu schließen zwingt, überrascht auch die 
unerhörte Dicke der Kuppelschale von 1 m. Wahrscheinlich trug die Kuppel unmittelbar die Dachhaut (ohne 
jede Holzkonstruktion). Jedenfalls erkennt man leicht, daß der obere Teil des äußeren Mauerzylinders von den 
Lisenen aufwärts später aufgesetzt ist, Abb. 239. Weder die Lisenen noch die oberen unverglasten Lüftungs- 
fenster stimmen mit den Achsen der unteren Fenster überein. Es spricht für den nachträglichen Aufbau das Fehlen 
einer Treppe und die sehr entwickelte Form des abschließenden Bogenfrieses, der frühestens nach 1150 sich datieren 
läßt. Man nimmt an, daß die Rotonda nach dem Stadtbrand von 1095 begonnen wurde, ob vor oder nach dem 
Erdbebenjahr, ist ungewiß; bei dem völligen Verzicht auf plastische Schmuckformen ist die Datierung um 1100 
sehr wohl annehmbar. 

Zu 1107 ist die Weihe von S. Savino in Piacenza überliefert. Es wäre eine Naivität, die Weihe auf die 
ganze Kirche mit ihren Rippengewölben und der allerfortgeschrittensten Ornamentik zu beziehen. Entweder die 
Weihe bezog sich nur auf die Krypta, oder diese blieb allein von jenem Bau bei einem späteren Neubau (um 1160) 
übrig. Die Vollendung der Krypta 1107 ist durchaus glaubhaft, es ist aber denkbar, daß sie damals schon etwas 
länger bestand, weil vielleicht erst noch der Oberbau, der Vorgänger des jetzigen, errichtet wurde, ehe die Weihe 
erfolgte. ‘Die Gewölbe mit horizontalem Scheitel, Halbkreisgraten, elliptischen Schildbogen über Halbkreisgurten 
sowie die Ornamentik der Kapitäle entspricht durchaus dem, was wir sonst für diese Generation in Italien fest- 
stellen können. Das Ornament (bis auf drei ältere Kapitäle des 10. Jahrhunderts) entspricht der Flächigkeit von 
S. Abondio in Como. Nebst Flechtwerk und schematischen Blättern finden sich auch Masken und Figuren 


239. Duomo vecchio, Brescia um 1100. 
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(Mittelsäulen), sie können nachträg- 
lich ausgearbeitet sein, sind jedenfalls 
fortschrittlich. Krypta und Turm 
hängen materiell und zeitlich zu- 
sammen. 

Schwierig zu beurteilen, aber 
für die italienische Romanik sehr 
wichtig ist der wenig beachtete Bau 
vonS. Giacomo in Como. Das Lang- 
haus ist in seiner westlichen Hälfte = i f 
im17. Jahrhundert abgetragen worden . i Cie Si ij oer re 
(1620 und 1657); das Ganze ist trotz- l i 
dem leicht zu rekonstruieren: drei- 
schiffige Säulenbasilika mit offenem 
Dachstuhl; die jetzt isoliert stehen- 
den Reste der alten doppeltürmigen 
Westfront beweisen mit dem Lang- 
haus zusammen die Zugehörigkeit 
zum cluniacensischen Schema. Die 
Ostteile sind gewölbt. Dartein hielt 
die Gewölbe für modern, das gilt aber 
nur für den südlichen Querarm; der 
nördliche hat sein altes Gratgewölbe : 
Halbkreisgrate, horizontale Scheitel, die Schildbogen halbe stehende (ungenau ausgefallene) Ellipsen. Der Chorarm 
ist statt mit einem quadratischen mit zwei querrechteckigen Gewölben gedeckt, die weder durch Vorlagen noch 
Dienste vorbereitet sind. Die Konstruktion mit geschwungenen Graten und fallenden Scheiteln ist hochaltertümlich. 
Für die Datierung haben wir nur die Wahl entweder vor 1118 oder nach 1158. Denn von 1118—1127 wütete ein 
erbitterter Krieg zwischen Mailand und Como, der mit der Zerstörung von Como endete. Die Kirchen pflegte man bei 
solchen Strafexekutionen zu schonen, was ja auch durch S. Abondio bewiesen wird. S. Giacomo wird 1144 in einer Ur- 
kunde als bestehend genannt, aber erst 1158 begann der Wiederaufbau der Stadt selbst. Man hätte dann gewiß erst 
alles andere vorgenommen als die Einwölbung der Kirche, zudem folgte die unruhige Zeit der Kriegszüge Barbarossas, 
und wir kämen gar erst in die Zeit beträchtlich nach 1158, wo so altertümliche Konstruktionen schwer denkbar 
sind — wenigstens bei Monumentalbauten, denn bei ländlichen Baumeistern kommt der Rückfall auf geschwungene 
Grate zu allen Zeiten vor (selbst im 17. Jahrhundert und später). Außerdem kommen wir dann in die unmittel- 
bare zeitliche Nähe von S. Fedele in Como, dessen Datierung um 1170 durch Gall klargestellt worden ist. Der 
Kleeblattgrundriß von S. Fedele ist eine Fortbildung der eigentümlich zaghaften Querarmabschlüsse von S. Gia- 
como mit halben Klostergewölben auf Trompen — zaghaft, denn hier erreichen die kapellenartigen Abschlüsse nicht 
die Höhe der Querarme. Es zwingen alle diese Überlegungen, die Wölbung von S. Giacomo in die Zeit vor 1118 zu 
verlegen, d. h. also auch vor das Erdbebenjahr von 1117. Daß der Bau andererseits später ist als S. Abondio, 
dafür spricht u. a. die Zwerggalerie des Chores. Auch hier wird ein skeptisch gewordener Kopf eine Weile zweifeln, 
ob nicht etwa die Zwerggalerie von S. Giacomo eine Nachahmung von S. Fedele ist; die Säulchen sind in S. Gia- 
como dünner, man könnte sagen, dekadenter. Aber der Gesamtzusammenhang spricht für die Priorität von S. Gia- 
como. Denn hier befindet sich zu oberst ein Nischenkranz, wie er in Mailand an der karolingischen Apsis von 
S. Ambrogio besteht, und darunter als Schmuck der Fensterzone Blendbogen auf freien Säulchen, ħinter denen man 
allerdings hindurchgehen kann, wenn auch sehr eingezwängt, und außerdem ist dieser Rundgang höchst ungemüt- 
lich, weil der Fußboden schräg abgedacht ist (eigentlich ein Wasserschlag). Verglichen mit den entwickelten 
Zwerggalerien von S. Fedele sieht man sich also auch in diesem Punkt zur Frühdatierung von S. Giacomo geleitet. 
Die Zwerggalerie oder Pseudozwerggalerie hilft zu einem noch genaueren Zeitansatz. 

Aus dem traditionellen Vorurteil, die italienische Baukunst habe den zeitlichen Vorrang (ein Vor- 
urteil, das den letzten Rest der Theorie bildet, die Langobarden hätten schon romanische Kirchen 
gebaut), aus diesem Vorurteil stammt auch die allgemein verbreitete Uberzeugung, die Zwerggalerie 
sei in Italien entstanden. Ihre Vorstufe, der Nischenkranz in der Sargmauer der Apsidenwölbung, ist 
in Italien in karolingischer Zeit nachweisbar (z.B. Apsis von S. Ambrogio in Mailand), die vollständige 
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241. Dom, Modena. Inneres um 1120—1184. 


242. Dom, Modena. Fassade 1099 beg. 


Auflösung in einen Säulengang findet sich, 
soweit wir heute sehen kénnen, erstmals 
an den Ostchören in Mainz und Speyer und 
hat hier seine Vorstufe in den Zwerggalerien 
der Westfront des Trierer Domes. Freilich 
gibt es auch Forscher, welche die Speyrer 
Zwerggalerie in die Bauzeit nach dem 
Brande von 1159 verlegen wollen, allein dem 
widerspricht doch zu sehr die Einfachheit 
der Formen. Läßt man also für die Speyrer 
Zwerggalerie das Jahr 1106 als spätestes 
Datum gelten, so müßte man in Italien 
mindestens eine als mit Sicherheit früher 
entstanden nachweisen. Die datierbaren 
Exemplare liegen aber sämtlich später. Die 
Zwerggalerie des Domes von Modena war 
1106 sicher noch nicht vorhanden, da 1106 
nur die Krypta vollendet war, ob der Ge- 
samtentwurf damals schon feststand, ist un- 
sicher; aber selbst wenn beim Baubeginn der 
Gesamtentwurf vorlag, muß damals der des 
Domes von Speyer vorausgegangen sein. Und 
wenn nicht dieser, dann der Mainzer Ostchor. 


Sicher eine der frühesten Zwerggalerien auf 
italienischem Boden ist die von S. Sofia in Padua, 
ein Bau mit sehr problematischer Chorbildung und 
umständlicher Baugeschichte (vgl. dazu Porter III, 
S. 119ff.). Für unsere Zwecke wichtig ist nur, daß der 
Bau 1106 begonnen wurde, bald ins Stocken geriet und 
nach längerer Unterbrechung erst 1123 vollendet 
wurde. Zur letzten Bauzeit muß die Zwerggalerie ge- 
hören, die sich als ursprünglich nicht vorgesehene 
Zutat durch das Nichtzusammenstimmen der Achsen 
ausweist. Die Bauformen sind hier ganz andere als in 
Mainz und Speyer, statt der Säulchen starke Pfeiler mit 
einer mittleren Knickkante, so daß ein Polygongrundriß 
entsteht, während das darunterliegende Geschoß Halb- 
kreisgrundriß hat. Rahtgens hat mit Recht auf byzan- 
tinische Vorbilder, speziell auf die damalige Fassade 
von S. Marco in Venedig hingewiesen. Es läge also 
eine Übersetzung der Speyrer Gesamtidee in byzan- 
tinische Formengattungen vor. Keinesfalls kann die 
Zwerggalerie vor 1106 entstanden sein, andere Kon- 
kurrenten sind aber überhaupt nicht aufzufinden, 
wenn man willkürliche Datierungen meidet. — Die 
ganz flache Ornamentik der Hausteinkapitäle der un- 
teren Apsisblendbogen gehört noch völlig in die Stil- 
stufe von S. Abondio in Como. (Die gotischen Gewölbe 
von S. Sofia in Padua sind von 1296.) 
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Der italienische Forscher Ri- 
voira hat als friiheste Zwerggalerie 
die von S. Aquilino in Mailand 
genannt (der eine Nebenbau von 
S. Lorenzo); es ist aber völlig un- 
möglich zu beweisen, daß diese 
Zwerggalerie zudem Baudatum von 
1071 gehöre, Rivoira hat sich auch 
auf einen Beweis gar nicht ein- 
gelassen. 

Aus dem Zusammenhang der 
frühesten halbwegs datierbaren 
Zwerggalerien ergibt sich, daß die 
von S. Giacomo der Zeit vor dem 
Erdbeben von 1117 angehören 
kann, das Erdbeben scheint ja in 
Como, nach S. Abondio zu schließen, 
überhaupt keinen Schaden angerich- 
tet zu haben. Wer trotz der sehr 
reifen Proportionen im Grundriß 
und Aufriß den Bau in der Zeit vor 
1100 entstanden denken will, dem 
ist als Letztes entgegenzuhalten, 
daß diese Galerie in der Fensterzone 
keine eigentliche Zwerggalerie ist 
und daß an Stelle der echten Zwerg- 
galerie der altertümliche Nischen- 
kranz angebracht wurde. Die 243. Dom, Modena. Chor außen nach 1106. 
früheste italienische Zwerggalerie 
könnte die des Domes von Modena sein, man müßte dann annehmen, daß sie 1106 oder sogar schon 1099 
wenigstens im Entwurf vorlag. 


Über die Baugeschichte des Domes von Modena sind wir verhältnismäßig sehr gut unter- 
richtet. 


1099 beschloß die Einwohnerschaft einen Neubau, weil die ältere Kathedrale einzustürzen drohte; man fand 
in Lanfrancus einen bedeutenden Architekten; nach sieben Jahren, 1106, war die Krypta (Abb. 240) so weit voll- 
endet, daß die Gebeine des hl. Geminianus feierlich überführt werden konnten; erst 1184 erfolgte eine Hauptweihe 
des Oberbaues durch Papst Lucius III. Aber vollendet war der Bau noch nicht, die sog. Porta regia (das rechte Tor 
der Südseite) wurde 1209 begonnen und 1221 vollendet. Die Rippengewölbe kamen erst im 15. Jahrhundert hinzu, 
das im Chorquadrat (bzw. der Vierung) 1437, die übrigen seit 1446, also zu einer Zeit, als die Frührenaissance 
schon in voller Entwicklung war. Eine ausführliche Bauanalyse würde eine lange Abhandlung beanspruchen, 
es seien hier nur die Resultate angegeben. 

In seinem ersten Zustand war der Dom von Modena eine flachgedeckte Basilika mit Querbogensystem — 
ohne Querschiff — drei gleichfluchtenden Ostapsiden und einer mit Gratkreuzgewölben versehenen Krypta. 
Emporen waren nie vorhanden, auch nicht beabsichtigt, die Mittelschiffwände haben aber Öffnungen, als ob eine 
Empore vorhanden wäre (Abb. 241), sie dienen nur zur Belebung und Erleichterung der Wand; ähnliche (nur 
zweiteilige) Öffnungen befinden sich in den Schwebemauern der Seitenschiffe. Die eigentlich architektonische 
Leistung ohne Gewölbe und ohne Querschiff paßt in ihrer Zurückgebliebenheit vollständig zu dem, was wir sonst 
für die oberitalienische Baukultur feststellen. Für die Wölbkunst des Lanfrancus lassen sich die jetzigen Krypta- 
gewölbe nicht als Zeugen verwerten, da sie im Verdacht stehen, einer Erneuerung von 1591 anzugehören. Das 
jetzige Querschiff ist durch Erhöhung der letzten Seitenschiffjoche entstanden; wann, ist nicht überliefert, aber 
nach den zisterziensischen Formen nicht vor 1180. 


Die große Leistung liegt also nicht in der Raumform, sondern im starken Relief der Außen- 
seiten (Abb. 242, 243), der schattigen Zwerggalerie, die schon spätromanische Ideen vorweg- 
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nimmt, da sie um den ganzen Bau herum- 
gefiihrt ist, in der harmonischen Aufteilung 
und Profilierung, im ganzen ein ästhetisches 
Feingefühl, das auf die Rechnung des Archi- 
tekten Lanfrancus kommt. Von der Orna- 
mentik dagegen, welche durch Qualität und 
Vielgestaltigkeit die Pracht des Bauwerkes 
ausmacht, gehört das Allermeiste der letzten 
Stilstufe der Romanik (nach 1150) an. Der 
ersten Bauzeit entstammt so gut wie sicher 
der untere Teil der Westfront, d.h. vor allem 
das Hauptportal. So archaisch es in den figu- 
; ralen Teilen seiner Plastik ist, in den vegeta- 
244. Dom, Modena: Südseite: bilen und tektonischen Einzelheiten hat es die 
gleiche überraschende Vorwegnahme spät- 
romanischer Form. Es ist schwer, zu glauben, daß nur ein Jahrzehnt die brettartig platte Ornamen- 
tik von S. Abondio in Como oder die plumpe flache von S. Pietro e Paolo in Bologna von der Por- 
talranke in Modena trennen soll, es liegt stilistisch eine Welt dazwischen: ein dichtes verschlungenes 
Wachstum einer rundlich fleischigen mit Riefen versehenen Ranke, in deren Rollungen und Blatt- 
werk Fabeltiere und Menschen eingesponnen sind; die Ausläufer der Rollungen werden allmählich 
dünner und überschneiden und verknoten sich in ihrem vegetabilisch alles elementar Geometrische 
überwindenden Ablauf, die Blätter schlagen über die Ranke und vervollständigen den Zauber 
des sehr überlegten Chaos. Alle auftauchenden Zweifel, ob diese Ranke nicht doch aus viel 
späterer Zeit herrühre, schwinden vor dem Gesamtflächigkeitsgrad. Der Meister Wilhelm, der im 
ersten und zweiten Jahrzehnt hier gearbeitet hat, muß spätantike Vorbilder gehabt haben, sowohl 
für die Ranke wie die gedrehten Säulchen, die seine Apostelfiguren im Portalgewände begleiten. 
Es ist sehr wahrscheinlich, daß der Bischofsthron von Bari von 1098 vom selben Meister gemeißelt 
ist und daher eine Herleitung aus unteritalienischen Werkstätten anzunehmen ist. Es sollte nicht 
nötig sein, eine Ableitung aus der Provence ausdrücklich zurückzuweisen, sie beruht auf der 
unhaltbaren Annahme des Datums von 1116 für die Westfront von S. Gilles, die erst in dem 
Jahrzehnt nach 1170 entstanden sein kann. Wohl aber ist als Merkwürdigkeit besonders zu be- 
tonen, daß die Fortschrittlichkeit der Ornamentik und Plastik und die Schattigkeit der ringsum 
gezogenen Zwerggalerie in einem überraschenden Gegensatz stehen zu der Primitivität der Raum- 
form, die entwicklungsgeschichtlich weit hinter dem gleichzeitigen Umbau von Speyer, ja selbst 
hinter dem ersten Bau von Speyer zurücksteht. Wie will man da die Behauptung aufrecht er- 
halten, daß die Generation italienischer Architekten, deren größte Leistung Modena war, den 
damaligen deutschen Architekten etwas geben konnte — außer in der Ornamentik? 

Ein anderes Beispiel für dieselbe Tatsache ist die Kirche in Castell’ Arquato (Piacenza), die offenen Dach- 
stuhl hatte (jetzt Barockgewölbe), und deren Kapitäle über den poitevinisch geformten Pfeilern in der Derbheit 
ihrer Plastik nicht an die Qualität der Modeneser Arbeiten heranreichen. Mit ihrem Weihedatum 1122 überschreiten 
wir schon das Erdbebenjahr. . 

` $) Nach dem Erdbeben von 1117 entstand als einer der ersten uns bekannten Bauten 
S. Giovanni in Fonte in Verona, das Baptisterium des Domes. 
1123 an Stelle der 1117 eingestürzten Vorgängers begonnen und wahrscheinlich schon 1125 vollendet. Ur- 


sprünglich war auch dieser Bau durchweg mit offenem Dachstuhl gedacht (die Seitenschiffgewölbe sind barock); 
die kleinen altertümlichen Schlitzfenster stehen nicht über den Arkadenmitten (rechts vier, links nur drei solche 
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Fensterchen). Die Säulen und Pfeiler sind vom älteren 
Bau wiederverwendet; Plastik fehlt, Verona hatte vor 
Ankunft des Meisters Nikolaus keine Bildhauerschule. 
Der Bildhauer Nikolaus kam, als S. Zeno in Verona 
gebaut wurde. S. Zeno ist 1139 vollendet worden und 
vermutlich später begonnen als S. Giovanni in Fonte, 
also etwa 1125. 

S. Zeno aber gehört zur Reihe der klassi- 
schen romanischen Bauten Oberitaliens, die mit 
der Kathedrale von Piacenza anhebt, deren Bau- 
beginn im Jahre 1122 halbwegs sicher überliefert 
ist. Es folgen: etwa 1125S. Zeno in Verona, kurz 
vor 1128 S. Ambrogio in Mailand; 1129 Dom 
von Cremona, um 1130 Dom von Parma, 1133 
Dom von Ferrara, 1137 S. Maria Maggiore in 
Bergamo, 1139 Dom von Verona. Dazu kommen 
noch zwei Bauten, deren Anfangsdaten wir nicht 
kennen, die aber auch in das dritte Jahrzehnt 
einzureihen sind: die 1139 geweihte Kirche 
S. Fermo Maggiore in Verona und der Dom von 
Murano, vollendet um 1140. Schließlich gehört 
der Fortgang der Bauführung des Domes von 
Modena mit in diesen Zusammenhang. So, wie 
der Dom von Modena in die spätromanische 
Stilstufe hineinreicht, ging es auch mit manchen 
der anderen Bauten, und weil die Baudauer sehr 
verschieden lang war, konnte es kommen, daß 
z.B. der vor S. Ambrogio begonnene Dom von 245. Dom, Piacenza, beg. 1122. 
Piacenza erst viel später vollendet wurde. Eine 
streng analistische Betrachtung müßte die Baustadien der einzelnen Werke in der Reihenfolge 
erörtern, wie es der historische Verlauf mit sich bringt, allein das würde die Übersicht doch reichlich 
erschweren, wobei die Umstrittenheit der einzelnen Fragen noch keine Gewähr dafür bietet, daß 
wir überall schon die richtige Chronologie erfassen können. Wohl aber soll in dieser Darstellung 
der Einschnitt des Jahres 1150 respektiert werden; wenn nämlich alle Bauten in dem folgenden 
Abschnitt über die Spätromanik wiederkehren, wird sich dem Leser besser einprägen, daß man 
die Bauten nicht unbesehen als stilistisch einheitliche Werke hinnehmen darf, daß insbesondere 
die Rippenwölbungen durchweg erst während der Bauführungen beschlossen wurden und sich 
als Import aus Burgund erweisen, als Import derselben Zeit, da auch in Deutschland die Rippen- 
wölbung eingeführt wurde, d. h. um 1160. Die nach 1150 eingetretenen Planänderungen mögen 
immerhin summarisch schon hier angedeutet werden. 


Das Datum des Baubeginns des Domes von Piacenza (Abb. 245) ist auf dem Portalsturz an Stelle einer 
früher nur aufgemalten Inschrift eingemeißelt, und die aufgemalte selbst war ein Ersatz einer älteren, an einer 
Säulenbasis desselben Portals eingemeißelten. Trotz dieser Mißtrauen erweckenden Sachlage läßt sich das Jahr 
1122 doch als sehr wahrscheinlich annehmen. — Die Uneinheitlichkeit des Baues ist bekannt: Die Vierungskuppel 
steigt über dem vierten Doppeljoch empor; die Querarme sind aber um ein halbes Joch breiter als die Vierung 
und dabei dreischiffig, daher passen Vierung und Querschiff nicht zusammen. Vereinfacht man sich die Auf- 
fassung durch Streichung der Querarme, so entsteht genau dasselbe Raumschema wie in Modena, fünf Doppeljoche 
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246. S. Zeno, Verona. Inneres nach 1123. 


mit Stiitzenwechsel; nur der MaBstab ist gréBer. Schwibbogen waren im Langhaus sicher beabsichtigt, im Chor 
tatsächlich vorhanden, was man an der Lisene erkennt, die durch das Feld des Schildbogens bis zum Bogenscheitel 
aufsteigt, d. h. bis zur Stelle, wo sie einst den Dachbalken aufnahm. Die Seitenschiffe des Chorarmes hatten von 
Anfang an die jetzigen Gratgewölbe mit gerader Steigung der Kappen; das ist die Konstruktionsstufe, die auf die 
horizontalen (und fallenden) Scheitel folgt, wie wir sie z. B. in S. Lorenzo in Verona fanden. Im Langhaus dagegen 
haben die Seitenschiffgewölbe bereits schwachen Bogenstich. Da wir die Nachricht besitzen, daß der über dem 
zweiten nördlichen Seitenschiffjoch aufsteigende Turm 1140 begonnen wurde, so gibt das eine runde Jahreszahl 
für die Einführung des Bogenstichs. Die Höhe dieser Gewölbe nimmt zeitweise von Westen nach Osten zu, die Ein- 
wölbung ging also in derselben Richtung voran, sie wurde schrittweise kühner. Im ganzen aber hat man wohl 
von Westen und Osten her gleichzeitig gebaut: 1122 die Nebenportale der Fassade und diese selbst bis zur Höhe 
der Seitenschiffe, dann die Arkadenreihe des Schiffes, inzwischen war das Chorjoch mit offenem Dachstuhl und 
Querbogen im Mittelschiff, mit Gratkreuzgewölben in den Seitenschiffen fertig. Als man gegen 1140 an die Wöl- 
bung der Langhausseitenschiffe ging, benutzte man schon den Bogenstich. Gegen die Mitte des Jahrhunderts kam 
man an das Querschiff, beschloß vielleicht erst jetzt ein solches und legte es als dreischiffige Halle an, die in den 
Endjochen in pseudobasilikalen Querschnitt umspringt. Auch hier sind die Gewölbescheitel gebogen. Der Dom 
soll 1158 in Benutzung gewesen sein, wenigstens nennt Dehio das Datum (bei Porter ist es nicht genannt, obwohl 
er in diesen Angaben vollständig zu sein pflegt). Aber vermutlich war alles bisher Genannte damals vollendet, so 
daß der Folgezeit nur die Vollendung des Langbaues übrigblieb; sie erfolgte von der Linie der Arkadenscheitel 
aufwärts in bereits gotischen Formen 1202—1215. Die Halle in der Form, wie sie im Querschiff vorliegt: mit Rund- 
pfeilern und Kreuzgewölben in gleicher Kämpferhöhe, ist bereits eine Form der Raumdivision (das als Ganzes 
vorgestellte Querschiff erhält eine für die stilistische. Vorstellung nachträgliche Unterteilung). Es ist für die 
Übergangsgeneration bezeichnend, daß man in den letzten Jochen dieser Querarme zur Basilikaform zurück- 
ging. — Die Kuppel der Vierung wurde im Zusammenhang mit der Langhauswölbung gegen 1215 ohne Rück- 
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sicht auf das vorhandene Querschiff 
beschlossen. 

Die Baugeschichte von S. Zeno 
in Verona (Abb. 246) ist in der 
Hauptsache durch die Schrift von 
Simeoni aufgeklärt. Der nördlich 
an die Kirche anschließende Kreuz- 
gang war 1123 vollendet, er ist zwar 
nicht mehr erhalten, sondern durch 
einen Neubau des 14. Jahrhunderts 
ersetzt, allein wenigstens die Säul- 
chen wurden wiederverwendet, und 
die an die Kirche anschließende ge- 
meinsame Wand blieb unverändert. 
Spuren bezeugen, daß jener Kreuz- 
gang mit Gratgewölben gedeckt 
war, der jetzige hat offenen Dach- 
stuhl. Nach 1123 ging man an den 
Neubau der Kirche selbst, baute 
zuerst die Hauptpfeiler und Zwi- 
schensäulen und die zugehörigen 
Mittelschiffarkaden, gleichzeitig die 


Krypta, deren Gewölbe hochalter- 
tümlich konstruiert sind (z. T. ge- 247. S. Ambrogio, Mailand. Inneres 1128—1196. 


schwungene Grate), aber doch erst 

nach der Errichtung der Säulenbasen des darüberliegenden Chores entstanden sein können, da sie diese über- 
schneiden; die Gewölbe gehören aber auch nicht in wesentlich spätere Zeit; der Umbau von Kryptengewölben, der 
für das Jahr 1446 überliefert ist, bezieht sich natürlich, wie auch die Notiz der Chronica da Zageta (ed. Biancolini II, 
81) deutlich besagt, auf das große Rippengewölbe unter dem Hochaltar, also den östlichsten Kryptenteil, der zu 
dem 1386 angebauten gotischen Chorarm gehört. — Als man an der Westgrenze des alten Baues angelangt war, 
beschloß man eine Verlängerung nach Westen um ein Joch mit zwei Zwischensäulen und ein schmales Vorjoch, 
errichtete den Unterteil der Fassade aus Tuff und ersetzte dann schrittweise vermutlich auf den alten Fundamenten 
(?) die südliche Seitenschiffswand (vgl. das einzelne bei Simeoni). Die Querbogen im Mittel- und in den Seiten- 
schiffen ergeben die klassische Addition isolierter Raumsummanden. Der erhaltene Schwibbogen gibt die ursprüng- 
liche Höhe des Mittelschiffes an. Der Obergaden wurde erhöht, als Briolotto rund um 1200 den Fassadenoberteil 
mit dem großen Radfenster ausführte (Abb. 259). Simeoni nimmt an, daß ein zusammenhängendes Dach damals 
die drei Schiffe deckte (also Hallenform), die Fassade wäre danach evtl. ohne die jetzige Erhöhung der Mittelachse 
gewesen. Vom alten Bau von etwa 1030 blieben die Seitenschiffmauern des letzten Joches erhalten (hier ist der 
Bau etwas breiter), außerdem wurde das neue Westportal aus dem alten zusammengesetzt, freilich mit sehr starken 
Veränderungen und Hinzufügung neuer Teile entsprechend den veränderten Abmessungen. 

Es ist eine alte Beobachtung, daß die Kapitäle der westlichen Verlängerungsjoche viel altertümlicher sind 
als die mehr östlich folgenden, in denen das Relief, der Mut, Unter- und Hinterschneidungen zu wagen, energisch 
zunimmt; die Kapitäle der Krypta sind z. T. ebenfalls erst aus der Schlußzeit, wir können annehmen beträchtlich 
nach 1138. Hier ist ein Teil für immer unfertig geblieben, mitunter ist ein Kapitäl teilweise schon ausgeführt, 
teilweise noch Bosse, man sieht die Bohrlöcher der angefangenen Arbeit, so daß an der Absicht einer weiteren 
Detaillierung kein Zweifel möglich ist, man kann gerade hier den Blick zur Erkennung von Bossen schärfen lernen. 
Die Jagdszenen und Tierfabeln an den Archivolten der Kryptaeingänge stammen z. T. von Adamino aus der Zeit 
um 1220. — So sicher dieser Gang der Ornamentmeißelung des Inneren sich ablesen läßt, ergibt er doch kein 
genaues Datum für das Portal, dessen Reliefs die Künstlernamen Wilhelm und Nikolaus tragen. Daß dieser Wil- 
helm nicht derselbe ist wie der in Modena, wird heute fast allgemein anerkannt. Aber ebenso sollte aus dem Namen 
Nikolaus nicht ohne weiteres auf die Identität mit dem gleichnamigen Meister geschlossen werden, den die Inschrift 
von 1135 am Portal von Ferrara nennt. Dadurch, daß die Reliefs noch neben die Portalgewände verlegt sind, 
gehört die Komposition auf die Stufe des Modeneser Portals, erst in Piacenza und Ferrara findet sich das Säulen- 
portal mit der in seinem inneren Zusammenhang einbezogenen Plastik. 
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248. S. Ambrogio, Mailand Kapitäle im Vorhof. 249. S. Ambrogio, Mailand. Kapitäle im Narthex. 


Am wichtigsten für die gesamte lombardische Architekturgeschichte ist die Lösung der 
Probleme, welche S. Ambrogio in Mailand stellt. Wer den Beweis als erbracht ansieht, dies 
düster feierliche Werk sei schon nach 1067, etwa 1070 begonnen und noch vor 1100 mitsamt seinen 
Kreuzrippengewölben vollendet gewesen, bekommt freilich ein Bild von der europäischen Bau- 
geschichte, in welchem Italien allen anderen Völkern voraneilt. Kingsley Porter, der letzte Be- 
arbeiter dieser Probleme, der an diesen Daten festhält, hat die Beobachtungen Stiehls zwar ge- 
wissenhaft genannt, aber ohne jeden Gegenbeweis beiseitegeschoben. Solange Stiehls Beobach- 
tung nicht widerlegt ist, muß an dem Anfangsdatum „um 1128“ festgehalten werden. 

Stiehls Beobachtung besteht in der Ausdeutung der sehr genauen Aufnahmezeichnung von de Dartein, wo der 
Torre dei Canonici (der auf der linken Seite stehende) mit seiner Wand in die des nördlichen Seitenschiffes eingreift, 
aber deutlich gegen die Mauer des Seitenschiffes abgegrenzt ist, also nicht im Verbande steht. Da aus technischen 
und statischen Gründen undenkbar ist, daß man nach der angeblichen Fertigstellung um 1100 eine Generation 
später ein Stück Mauer herausgebrochen habe, um statt dieses Ausbruchs den Turm einzusetzen, weil ein solcher 
Vorgang zum Einsturz der Seitenschiffe, ja sogar der Mittelschiffgewölbe geführt hätte — man also in diesem Fall 
den Turm gewiß von der Mauer abgerückt hätte, so bleibt nur die umgekehrte Annahme, daß der Turm älter ist 
als die dagegenstoßende Seitenschiffmauer. Der Turm ist aber datiert, er wurde kurz vor 1128 begonnen. Dadurch 
ist ein Terminus a quo gegeben. Den Terminus ante quem bietet die Nachricht vom Einsturz der Vierungskuppel 
1196, damals war der ganze Bau samt den Rippengewölben fertig; wie lange schon, geht daraus natürlich nicht 
hervor. Es bietet sich nun als nächster Anhalt, daß in der Kriegszeit von 1162—1176 in Mailand nicht gebaut 
wurde. 1162 hat Barbarossa die Stadt zerstört, die Einwohner aus der Stadt verbannt und in vier getrennte Orte 
angesiedelt, wohl um sie zur Landwirtschaft und Naturalwirtschaft zurückzuzwingen und die aufkommende 
Macht der Geldwirtschaft der Städte zu vernichten (vgl. Nitzsch, Geschichte des deutschen Volkes II, S. 274ff.). 
Wir wissen, daß S. Ambrogio selbst nicht zerstört wurde, daß die Kanoniker die Stadt verlassen mußten, die Mönche 
aber bleiben durften. 1167 kehrten die Mailänder in ihre Stadt zurück und hatten zunächst die Aufgabe, die große 
Stadt wieder aufzubauen und verteidigungsfähig zu machen. Erst nach der Schlacht von Legnano, 1176, war die 
Lage für die Mailänder so gesichert, daß sie an die Vollendung ihrer Kirche herangehen konnten. Die nicht über- 
lieferte Schlußweihe muß also entweder vor 1162 oder nach 1176 stattgefunden haben. Zu diesen so gegebenen 
Zeitgrenzen 1128—1162 und evtl. noch zwischen: 1176 und vor 1196 kommen Beobachtungen am Bau selbst. 
Abgesehen von den drei Apsiden und dem kurzen mit Tonne gewölbten Chor von etwa 940, ist das Gebäude völlig 
einheitlich in Entwurf und Ausführung — nur zwei Bestandteile erweisen sich als nachträgliche Änderung: der 
Anbau des Atriums (an Stelle des älteren karolingischen) — denn die Dächer der gegen die Fassade gerichteten 
Flügel überdecken hier einen durchgehenden Bogenfries — und zweitens die Rippengewölbe des Mittelschiffs —, 
denn hier beweist die Frontalstellung der Dienstbasen, daß beim Baubeginn „um 1128“ an Rippen nicht gedacht 
wurde, erst als man am Kämpfer angelangt war, drehte man die Kapitäle in die Schrägstellung von 45 Grad, trotz- 
dem sitzen die breiten Rippen sehr ungenau und ungehörig auf diesen Kapitälen, daß es fast aussieht, als hätte 
man die schon frontal eingesetzt gewesenen Kapitäle nachträglich gewendet. Ein ähnlicher Verdacht ergibt sich 
aus gleichen Gründen bei den Rippengewölben in der Vorhalle, die hinter der Fassade liegt, also vor dem Atrium 
entstand, dessen ergänzenden östlichen Flügel sie bildet, aber evtl. trotzdem die Rippengewölbe später erhalten 
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haben kann. Die Ornamentik des 
Atriums ist nämlich nicht wesentlich 
jünger als die des Kircheninnern. 
Einzelne verstreute Fortschrittlich- 
keiten in Linienführung und Relief- 
grad beweisen wenig, da auch hier 
alles ,,aprés la pose“ ausgeführt 
wurde. Sparen wir die Entscheidung 
darüber, ob die Rippen vor oder nach 
der Kriegszeit ausgeführt wurden, auf, 
bis wir das Auftreten der Rippen in 
Italien im Zusammenhang behandeln 
können, so ist hier schon erkennbar, 
daß sie bei Baubeginn nicht beab- 
sichtigt waren, und da der Bau min- 
destens 20 Jahre dauern mochte, bis 
man die Kämpferhöhe des Mittel- 
schiffes erreichte, so heißt das, daß 
der Entschluß zur Wahl von Rippen 
erst in die zweite Jahrhunderthälfte 
fallen konnte. 

Waren aber nicht Rippen 
beabsichtigt, so gibt der Aufbau 250. S. Ambrogio, Mailand. Atrium um 1140. 
der Pfeiler und Emporen nur 
zwei Möglichkeiten: Querbogensystem oder Gratgewölbe. Für Querbogen spricht ihre sonstige Ver- 
breitung in dieser Zeit (Modena, Verona usw.), gegen sie und somit für Gratgewölbe die ungwöhn- 
liche Stärke der Widerlagerung. Die Dienste (neben den Lisenen), die jetzt die Rippen auf- 
nehmen, sind natürlich kein Beweis für Rippen — um nur ein einziges naheliegendes Beispiel 
zu nennen: S. Savino in Piacenza hat im ersten Joch des Mittelschiffs Gratgewölbe trotz der Be- 
gleitdienste. Dies alles genügt aber, um die so heftig umstrittene Baugeschichte von S. Ambrogio 
bis um 1150 sich vorzustellen. Man baute mit der Absicht, das Mittelschiff mit Gratgewölben 
zu versehen, sah ungewöhnlich starke Widerlager vor, benutzte dazu auch die Emporen und ließ 
ängstlich den Obergaden fort, was zur Düsterkeit des Inneren so entscheidend beiträgt. Sollte 
die Gratwölbung mit der an den Seitenschiffen und Emporen erprobten Konstruktion nicht ge- 
lingen, so konnte man immer noch zum einfachen Querbogensystem zurückkehren. Als man 
dann an die Kämpferhöhe angelangt war und um 1150 die Kapitäle größtenteils schon ausgemeißelt 
waren, hatte man die Kenntnis der Rippenwölbung erworben (um 1160) und erprobte sie zuerst 
im Narthex. Die Kriegszeit folgte darauf. 

Das Anfangsstadium des Baues ist aber noch deutlicher vorstellbar, da eine von Biscaro veröffentlichte Stelle 
in den Prozeßakten der Kanoniker und Mönche, die sich um das Recht, die Glocken zu läuten, jahrzehntelang er- 
bittert stritten, ganz nebenher ausspricht, daß derselbe Architekt, der den Kampanile der Kanoniker baute, 
auch die ganze Kirche gebaut hat. ‚Was sie nämlich einzuwerfen pflegen: der neue Glockenturm sei von den 
eigenen Stipendien des Klosters gebaut, erklären wir für falsch; da der Architekt ebendieser Kirche ihn (den 
Glockenturm) sowie den übrigen Kirchenbau aus gemeinsamen Geldern errichtet hat‘. Hier ist nur von einem 
einzigen Architekten die Rede. Hätte nun dieser Architekt schon um 1076 die Kirche begonnen und wäre er 
damals auch nur 30 Jahre alt gewesen, so hätte er beim Neubau des Turmes rund neunzigjährig sein 
müssen. Wahrscheinlicher ist, daß S. Ambrogio nicht von einem dreißigjährigen Manne gebaut wurde, sondern 
einem mindestens vierzigjährigen, der über die reife Erfahrung verfügte, die hier nötig war. Dann wäre er 1128 
an 100 Jahre alt gewesen! Man darf also annehmen, daß ein und derselbe Architekt kurz vor 1128 den Turm der 
Kanoniker begann und gleichzeitig die übrige Kirche. Die Fuge am Turm ist dann immer noch möglich, weil eben 
an anderen Stellen des Grundrisses gleichzeitig gebaut werden konnte. Es ist auch bedenklich, daß die Fuge nur 
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‚auf der einen Turmseite durch de Dartein fest- 
zustellen war, er also auf der anderen im Ver- 
band stehen dürfte, was schwer genau beweisbar 
ist. (Die Fuge scheint außerdem von de Dartein 
auch nur über den Gewölben gesehen worden zu 
sein.) Der obere Teil des Turmes stammt erst 
aus dem 19. Jahrhundert, dieser Teil ist an der 
helleren Färbung des Materials zu erkennen. Die 
Höhe bis zum modernen Ansatz wurde 1144 er- 
reicht. Wenn nun die Gewölbe des Seitenschiff- 
jochs und der Empore neben dem Turm erst aus- 
geführt werden konnten, sobald der Turm selbst 
die entsprechende Höhe hatte, so kommen wir 
mit den Emporengewölben in die nämlichen Jahre, 
da in Piacenza die Seitenschiffgewölbe ausgeführt 
wurden, die schon Bogenstich hatten. In der Tat 
in S. Ambrogio haben die Emporengewölbe eben- 
falls Bogenstich, indes die Seitenschiffgewölbe 
darunter durchweg mit Halbkreisen und geradem 
Stich konstruiert sind. 

Auf derselben Zeitstufe wie in Piacenza steht 
nun auch das Ornament in Mailand; es ist trotz 
aller inhaltlichen und morphologischen Unterschiede 
identisch im Flachheitgrad, im Festhalten an der 
alten kristallomorphen Starrheit (Abb. 248, 249); 
die ältere Ornamentik nimmt als Grundmotiv die 
leblosen zwei- und dreiteiligen Riemen und paßt 
ihnen das Blattwerk und alles Figürliche an, in- 
dem diesen eigentlich organisch lebensvollen Ge- 
bilden möglichst das Leben ausgetrieben wird. 
S. Ambrogio hat die Mittelstufe zwischen S. Abon- 
dio in Como und der muskulösen fleischigen Orna- 
mentik der zweiten Jahrhunderthälfte, wie etwa 
die in S. Michele in Pavia, welche die Riemen durch rundliche, echt pflanzliche Ranken ersetzt. Bei allem Ideen- 
reichtum ist der Charakter in S. Ambrogio einheitlich gewahrt und bleibt überall hinter der entwickelteren Stufe 
der Kapitäle in Modena (Zwerggalerien und Triforien) zurück. 

S. Ambrogio in Mailand war also kurz vor 1128 begonnen und wurde um 1150 bis zur Höhe 
des Mittelschiffkämpfers vollendet samt seiner Ornamentik. Im Stimmungscharakter einzig- 
artig durch die Beleuchtung, deren Hauptquelle der Eintretende nicht sieht (gedämpftes Licht 
durch das Westfenster vom Obergeschoß der Vorhalle her), die Gedrücktheit der Proportionen, 
die eine schwermütige Stille erzeugt, die Zartheit der phantastischen Ornamente — also einzig- 
artig in der künstlerischen Sichtbarmachung christlichen Empfindens, ist S. Ambrogio dennoch 
entwicklungsgeschichtlich rückständig. Freilich könnte man das Fehlen des Querschiffs und des 
Obergadens, also das Zusammenballen der Räume mit Unterdrückung freigelenkiger Raumglieder 
als Vorwegnahme spätstilistischer Formen ausdeuten, man würde dann doch den Fehler begehen, 
ein wirkliches Unvermögen, positiv zu werten, sozusagen aus blinder Liebe für die ästhetischen 
und künstlerischen Vorzüge, die daraus entspringen. Man kann eben sehr bewußt und gerecht 
am selben Werk das Künstlerische positiv und die historische Führerleistung negativ bewerten. 

Der Dom von Cremona war schon 1107 begonnen worden. Was in den ersten zehn Jahren errichtet war, 
stürzte 1117 ein, erst 1129 begann man den Schutt aufzuräumen und vollendete nun den Neubau in der relativ 
sehr kurzen Zeit bis 1141. Dieser erste Zustand ist im jetzigen Dom enthalten und leicht aus den Veränderungen 
herauszuschälen. 


251. Dom, Cremona. Fassade 1129—1141. 
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Das Langhaus erhielt im Mittelschiff und auch 
in den Seitenschiffen vermutlich nach dem Blitzschlag 
von 1175 gotische Rippengewölbe. Eine Weihe schloß 
1190 diese Bauzeit ab. Das nördliche Querschiff 
wurde 1288, das südliche gar erst seit 1342 angebaut, 
und um die Querschiffe, die wie in Piacenza drei- 
schiffig (aber basilikal) sind, richtig einmünden zu 
lassen, wurde ein Pfeiler auf jeder Seite abgetragen 
und mit vergrößerter Achsweite ersetzt, so daß ein 
breiteres vierungsartiges, aber trotzdem queroblonges 
Joch entstand. Auf eine Vierungskuppel hat man 
hier verzichtet und die alten Langhausmauern stehen 
gelassen, so daß die Querschiffe abgesperrt blieben. 
(Im Dachraum der Querschiffe sieht man noch den 
Rundbogenfries des einst freistehenden Obergadens 
des Langhauses.) Eine für den Eindruck des Inneren 
entscheidende Veränderung ist die teilweise Ver- 
mauerung der Emporenöffnungen, vielleicht erfolgte 
sie aus statischen Gründen bei der Einwölbung nach 
1175, vielleicht erst im Zusammenhang mit der 
Freskenausmalung (16. Jahrhundert). Nicht nur die 
Aufrißproportion ist dadurch stark verschoben, son- 
dern auch durch die Renaissancegesimse an den 
Brüstungskanten und ihre Verkröpfung um die alten 
Vorlagen ein anderer Ton hereingetragen. 

So erkennt man, daß der Dom von 1129 eine 
dreischiffige, achtjochige Basilika mit Emporn war, 
mit drei Apsiden, Krypta, aber ohne Querschiff, ohne 
Vierung. Er hatte Stützenwechsel und Querbogen- 
system im ganzen Hause, nur im Chorjoch ein Tonnengewölbe. Die Seitenschiffe sind vielleicht mit Gratgewölben 
gedeckt gewesen, die Emporen hatten gewiß dieselben Querbogen und offenen Dachstuhl wie jetzt. Die jetzigen 
Gurtbogen der gotischen Gewölbe sind übermauert und daher sicher noch die alten Querbogen. Die mitunter ge- 
äußerte Vermutung, es seien sechsteilige Gewölbe beabsichtigt gewesen, wird durch die Stellung der Fenster in 
den Mitten jeden Joches, wenn nicht widerlegt, so doch zum mindesten unwahrscheinlich gemacht. Das Resultat 
ist, daß der erste Bau mit dem Dom von Modena in der Raumform übereinstimmte und sich nur dadurch 
unterschied, daß statt bloßer Scheinemporenöffnungen echte Emporen vorhanden waren (falls wirklich Seiten- 
schiffsgewölbe vorhanden waren). 

Im Äußeren ist die Zwerggalerie um den ganzen Bau herumgeführt, sie hat hier nicht die gruppierte Fassung 
wie in Modena, sondern die einfache Reihung, die Gliederungsmittel, z. B. die Lisenen der Hauptapsis bleiben unter 
der Zwerggalerie, so daß ein Bogenfries unter und ein zweiter über ihr sich ergibt und die Horizontalität des Bandes 
zur Hauptsache wird. Der Bogenfries der Hauptapsis ist schon der Kreuzbogenfries der zweiten Jahrhunderthälfte. 
Viel komplizierter ist die Zusammensetzung der Fassade (Abb. 251), im Westportal sind Reste der Bauzeit vor dem 
Erdbeben in ein Portal von 1180 hineinkomponiert und damit ein Vorbau des beginnenden 13. Jahrhunderts ver- 
bunden. Der obere Teil der Fassade erhielt sein Radfenster 1274 und wurde 1591 in Renaissanceformen abgeschlossen. 
Die Fuge, wo die mittelalterliche Bauführung endet, ist deutlich erkennbar. Am nördlichen Querschiff wurde 
ein romanisches Portal zwar wiederverwendet (es war vielleicht das alte seitliche Nordportal), aber im Fries ver- 
kürzt, wobei zwei Apostel verstümmelt wurden. Schließlich seien die vier Treppentürmchen nicht übergangen, 
minaretartig schlank enden sie wie in Modena in Lauben, die erst dem 13. Jahrhundert angehören: die eine dieser 
Endigungen hat Spitzbogen und gotische Kapitäle. Die ganze Idee, die ruhige Giebellinie durch lebhaft springende 
Silhouetten zu ersetzen, ist gotisch und vom ersten Zustand abzustreichen. à 

Für die Kathedrale von Parma (Abb. 252) gilt als Anfangsdatum 1130, das zwar nicht sicher bewiesen, 
aber wahrscheinlich ist. Ungeklärt ist auch noch, inwiefern der ältere, 1117 eingestürzte Bau von 1058 auf den 
Neubau einwirkte. LieBe sich der ältere Bau rekonstruieren, den Dehio mit Speyer wegen der persönlichen und 
politischen Beziehungen des Bischof Cadulus (Papst Honorius IV.) zu Heinrich IV. in Zusammenhang brachte, 


252. Dom, Parma. Inneres etwa 1130— 1150. 
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so gewänne man eine wichtige Bereicherung 
unserer Liste von italienischen Monumen- 
talbauten des 11. Jahrhunderts. Ein 
sicherer Nachweis, daß die Vierungspfeiler 
in ihren Unterteilen aus dem alten Bau er- 
halten blieben, ist noch nicht erbracht. 
Jedenfalls gibt die Existenz von Vierung 
und Querarmen der Kathedrale von Parma 
ein relativ nordisches Gepräge, verglichen 
mit Modena, Cremona und Piacenza, S. Zeno 
u. a. Werken dieser Zeit (in ihren ur- 
sprünglichen Zuständen). 

Der Neubau war um 1150 vollendet. 
Das Mittelschiffsystem ist besser erhalten 
als in Cremona, obwohl auch hier Re- 
naissancefresken die Wände überziehen und 
ihnen zuliebe die Entlastungsbogen der 
Emporenöffnungen zugedeckt wurden. Die 
Siebenzahl der Joche und die Stellung eines 

253. S. Pietro in ciel d’oro, Pavia. Hauptpfeilers nach dem Vierungspfeiler er- 
Geweiht 1132. Portal und Oberteil um 1180. gibt die Zugehörigkeit zur cluniacensischen 
Tradition, es entsteht wieder der minor 
chorus. Fraglos waren keine sechsteiligen Gewölbe beabsichtigt, da die Fenster durchweg in den Jochmitten 
stehen. Hier kann man das bestimmt behaupten, weil die Situation anders ist als in Cremona. Das Querbogen- 
system war bestimmt beabsichtigt, wahrscheinlich ausgeführt; es wurde erst 1162 durch die jetzigen Kreuz- 
rippengewölbe ersetzt. Aus dem Datum 1178 des Reliefs des Antelami (Kreuzabnahme im südlichen Querschiff), 
das zum Lettner gehört haben soll, schließt man wohl mit Recht, daß damals der Bau beendet war. — Für die 
Beurteilung der Rippengewölbe ist die Rückständigkeit der übrigen Gewölbe wichtig. Die Gewölbe der Seiten- 
schiffe (Grate und Randbogen im Halbkreis, gerade Steigung) entsprechen der Konstruktionsstufe vor 1140; die 
der Emporen dagegen sind unbegreiflich ungeschickt; da die Arkadenbogen im Segment gezogen sind, die Gurte 
im Halbkreis (der Kappenanschnitt darüber auch im Halbkreis mit anderem Zentrum), so entstehen bei ge- 
rader Kappensteigung stark geknickte und verbogene Grate. Die Niedrigkeit dieser Räume hat wohl Schwierig- 
keiten bereitet, hätte aber jener Meister schon Rippengewölbe gekannt, so hätte er sich spielend helfen können. 
(Kryptagewölbe wie die der Seitenschiffe konstruiert, aber angeblich modern.) 

Das Ornament (größtenteils Grotesken) entspricht der Stufe von Flächenhaftigkeit des gleichzeitigen S. Am- 
brogio, es ist nur mitunter geglätteter. Der größte Reichtum ist über die großartige Chorseite verteilt, er wirkt 
trotzdem sparsam, weil er sich im Maßstab unterordnet. Der Kreuzbogenfries unter der Zwerggalerie und die 
Zwergdienste in den Blendarkadenzwickeln verweisen auf eine ziemlich späte Entstehung dieser Ostteile (nach 
1150). Die Füllung des Bogenfrieses mit Plastik erinnert an Königslutter. — Die Macht des Gesamteindruckes 
beruht nicht auf der Übereinanderstellung zweier Zwerggalerien an den Langseiten des Chorraumes, sondern auf 
der Überhöhung mit einer Art Attika, sie scheint jedoch erst eine Idee des 16. Jahrhunderts zu sein; sie verdeckt 
die Dächer völlig und gibt die südliche Horizontale in seltener Reinheit. — Die Vierungskuppel dürfte daher 
ursprünglich weniger versunken gewesen sein als jetzt. 

Um die chronologische Folge halbwegs einzuhalten, seien an dieser Stelle zwei wichtige Bauten 
eingeschaltet, von denen wir statt der Anfangstermine die Weihedaten besitzen: S. Pietro in 
ciel d’oro in Pavia und S. Fermo Maggiore in Verona. 

Für S. Pietro in ciel d’oro in Pavia ist 1132 als Weihejahr überliefert; es ist der übliche Fehler gemacht 
worden, den ganzen Bau, wie er heute vor uns steht, für das Ergebnis der Bauzeit vor 1132 zu halten. Stiehl hat 
nur das südliche Seitenschiff mit dieser Weihe verknüpfen wollen, ist aber gewiß in der Skepsis zu weit gegangen. 
Die ganze Ostpartie, also Querhaus und Chor, sowie das Westjoch stammen aus der ersten Zeit, aber auch das 
Langhaus kann in der Hauptsache schon damals vollendet gewesen sein, nur hat es einen späteren Umbau erfahren, 
der durch den Einsturz der Mittelschiffwölbung 1877 und die daran anschließende Renovierung nicht mehr im 
Original erhalten ist. Die wahrscheinlich ziemlich getreue Rekonstruktion der eingestürzten Gewölbe als leichte 
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Rippengewölbe der 
fortgeschrittensten 
Gotik erlauben es, 
diesen Umbau mit 
den Nachrichten von 
1487 zusammenzu- 
bringen. Wie das 
Mittelschiff vor 1487 
aussah, ist nur hypo- 
thetisch zu sagen, es 
ist dasselbe System 
wie in Maria Laach, 
und hat man sich 
einmal von der alten 
Vorstellung frei ge- 
macht, jeden deut- 
schen Bau von Ober- 
italien abzuleiten, so 
braucht man nicht 
einen untergegange- 
nen Vorgänger von 
S. Pietro in Pavia 
selbst als Vorausset- 
zung für Maria Laach 
aufzustellen, sondern 

kana loth: Map auts 254. Dom, Ferrara. AuBenansicht beg. 1133. 

bringen, zu sagen, 

Maria Laach war das 3 

Vorbild für S. Pietro in ciel d’oro. Die italienischen Bauplastiker, die am Rhein gearbeitet haben, sind doch 
in die Heimat zurückgekehrt und haben gewiß die dort gemachten Erfahrungen über Raumbildung und Wölbung 
zurückgebracht. Der jetzige Obergaden von S. Pietro ist erhöht (der Rundbogenfries sitzt tiefer als die Trauf- 
linie und entspricht andererseits der Trauflinie des Trompendaches der Vierung). Schwierig bleibt bei dieser 
Vorstellung eines Mittelschiffes mit Gratgewölben zwischen Gurten mit durchgehender Jochfolge, daß die Kämpfer 
der West- und Ostteile zwar untereinander, nicht aber mit denen der Langhausschiffe übereinstimmen. Diese 
West- und Ostteile sind altertümlicher durch die Wahl der Tonnenwölbung; im Westjoch hat das Mittelschiff eine 
Längstonne, die seitlichen Schiffe haben hier Quertonnen. Von der Ornamentik paßt ein Teil, soweit man nach 
den neuesten Renovierungen noch urteilen kann, durchaus in die Zeit um 1130. Nur das Westportal ist als Ganzes 
beträchtlich später in die alte Fassade eingesetzt, weich und reich im Detail, sehr entwickelt in der Gesamt- 
komposition, wohl gleichzeitig mit den plastischen Details von S. Michele in Pavia, also um 1180. Es könnte die 
Hypothese annehmbar sein, daß der Ostteil mit seinen tonnengewölbten Armen und das Westjoch 1132 vollendet 
waren und daß nach dieser Zeit abhängig von Bauleuten, die aus Maria Laach zurückkehrten, das Langhaus mit 
Gratkreuzgewölben im nicht gebundenen System zwischen Ost- und Westteil errichtet wurde. 

S. Fermo Maggiore in Verona ist eine Wiederholung von S. Lorenzo in Verona gewesen. Der ursprüng- 
liche Zustand ist durch Rekonstruktion zu gewinnen. Selbst der vorsichtige Stiehl glaubte noch, daß sich die 
Weiheinschrift von 1065, die in der sog. Krypta eingemauert ist, auf den jetzigen Bau bezöge; Pcrter schränkte 
die Geltung des Datums auf die Ostteile der Unterkirche ein. Tatsächlich ist vom Bau des 11. Jahrhunderts nichts 
erhalten als dieser eine Stein mit der Inschrift. Der älteste erhaltene Teil, nämlich die eben genannte Unterkirche, 
kann nur zu der durch Biancolini überlieferten Weihenachricht von 1139 in Beziehung gesetzt werden. Streicht 
man aus diesem vierschiffigen Raum die mittlere Pfeilerhalle, so erkennt man, daß man sich hier im Niveau der 
einstigen dreischiffigen Kirche befindet. 1261 wurden Franziskaner in die Kirche eingeführt, nach jahrzehnte- 
langem Prozeß mußten 1331 die alteingesessenen Benediktiner weichen, aber schon 1295 war für den franzis- 
kanischen Umbau Geld gestiftet worden, und seit 1314 wurde der Umbau vollzogen. Die sparsamen Franziskaner 
suchten mit den geringsten Mitteln der dauernden Überschwemmungsgefahr der dicht vorbeifließenden Etsch zu 
entgehen und außerdem eine ihrem Ritus entsprechende Saalkirche zu schaffen. Das letztere erreichten sie da- 
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durch, daB sie den alten Bau im Niveau seiner Em- 
poren sozusagen köpften und indem sie das Emporen- 
niveau ganz durchzogen, den Boden für eine gotische 
Saalkirche erreichten, das erstere dadurch, daß sie die 
Zwischenpfeiler der einstigen Emporen als Mittelreihe 
in die so entstandene Unterkirche versetzten, wo sie 
nun mit den anderen stilistisch so harmonieren, daß 
niemand den Bauvorgang mehr erraten konnte. Nur 
der westliche Mittelpfeiler der Unterkirche ist wohl noch 
der alte, da alles dafür spricht, daß die Empore, genau 
wie in S. Lorenzo, auch im Westen brückenartig durch- 
ging. Die Hauptapsis ist mit einer über das Bekennt- 
nis zur Armut hinausgehenden Roheit in der einstigen 
Emporenhöhe abgebrochen und durch eine gotische er- 
setzt, die auf dem romanischen Apsidenstumpf sich ab- 
hebt. Die Rekonstruktion führt also zum normännisch- 
cluniacensischen Raumschema, mit Durchsetzung der 
Querarme mittels der Emporen. Man darf auch hier 
Querbogensystem wie in S. Lorenzo annehmen. Diese 
Rekonstruktion ist für die Gesamtgeschichte der ober- 
italienischen Baukunst deshalb wichtig, weil wieder die 
Abhängigkeit vom Norden erwiesen wird. Handelte es 
sich auch um die Abschrift einer schon in Verona 
stehenden Kirche, so ist damit gesagt, daß die nor- 
dische Komponente kein genügendes Gegengewicht in 
der heimischen Bauphantasie fand. 

Von ornamentaler Arbeit ist an S. Fermo so gut wie 
nichts vorhanden. Die erhaltenen Seitenapsiden (Abb. bei 
Stiehl, Backsteinbau usw. S.31) haben schlanke Pilaster- 
chen ohne Rundbogenfries; man könnte darüber einen 
Rundbogenfries ergänzen wie in S. Apostali in Verona (wo nur die Apsis erhalten ist — nach 1161 entstanden 
und 1194 geweiht), man kann aber auch statt des Rundbogenfrieses ein einfaches Gesims annehmen und darin 
das Vorbild für die Kathedrale in Verona sehen, wo in höchst antikischer Manier ein gerades Gebälk auf den 
Pilastern ruht. — Die Pfeilerprofile all dieser Veroneser Bauten stimmen auffallend überein: in S. Giovanni in Fonte, 
in S. Zeno, in S. Fermo, S. Lorenzo. Das Fehlen der Zwerggalerie ist für Verona allgemeine Regel an den Chören, 
sie erscheint dagegen an den Fassaden von S. Zeno und am Dom in einer Reduktion zurückhaltender Zartheit. 

Der Dom von Ferrara hat über dem Portal eine Inschrift, die in richtiger Lesung und Übersetzung 
das Datum 1135 ergibt (über die philologisch unhaltbare Deutung von Zimmermann und Hamann vgl. Porter, 
Lomb. arch. Bd. II, S. 407). Rücksichten auf einen älteren Bau bestanden nicht, da an dieser Stelle noch keiner- 
lei Gebäude existierte. Die Stadt lag früher auf dem linken Poufer; wegen der Angriffe der Ravennaten über- 
siedelten die Einwohner allmählich auf das rechte Ufer. Seit 1133 baute man am neuen Dom, schon 1135 
amtierte der Bischof in diesem und weihte ihn; die Kathedrale kann damals noch nicht weit gediehen sein. Wie 
in vielen anderen Beispielen dieser Generation baute man von West und Ost her gleichzeitig. So war nach zwei 
Jahren das Westportal und der Ostchor fertiggestellt, und die Weihe bezog sich wohl auf den Hauptaltar. Die 
Portalinschrift sagt auch struitur, d. h. „ist im Bau“. 

Der ganze Bau wurde im Inneren durch den Neubau von 1712—1724 vollständig zerstört, man ließ aber die 
alten Umfassungsmauern (bis auf die Ostseite) stehen (Abb. 254). Für das Innere besitzen wir nicht nur eine alte 
Zeichnung, sondern auch neuerdings eine von Porter aufgefundene genaue Beschreibung aus der Zeit vor dem 
modernen Umbau. Es war eine fünfschiffige Anlage, durchwegs mit offenem Dachstuhl auf Querbogen; ein Quer- 
schiff war vorhanden (seine Gewölbe waren erst von 1636), dazu ein Vierungsturm, über dessen genaueres Aussehen 
wir nicht genau orientiert sind; Osttürmchen standen ähnlich wie in Modena zwischen den Apsiden. Die Zeichnung 
(abgebildet in G. Agnelli, Ferrara e Pomposa, Bergamo 1906, S. 21.) gibt spitzbogige Arkaden über den Mittel- 
schiffpfeilern an, Spitzbogen treten auch in den Blendbogen über der Zwerggalerie der Marktseite auf (vom fünften 
Feld angefangen bei Zählung vom Westen her). — Der ganze Bau ist eine bereicherte Wiederholung des Domes 
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von Modena, das System der Langseiten ist von dort 
iibernommen, nur sind in der Zwerggalerie Doppel- 
säulchen eingesetzt. Eine Hauptweihe erfolgte 1177, 
und viele plastische Details der Kapitäle passen gut 
zum fortgeschrittenen spätromanischen Stil der Zeit 
des Antélami. Während das Portal des Meisters Ni- 
colaus von 1135 (Abb. 255) trocken und feinfiedrig in 
den Blattformen ist, haben die späten Kapitäle das 
schwungvolle muskulös Gedunsene und Schwellende 
der Spätzeit, dementsprechend starke Schatten und 
volles Relief. Von der Fassade (Abb. 254) ist nur der 
Unterteil aus der ersten Bauzeit; von der Zwerggalerie 
aufwärts gehört alles in das 14. Jahrhundert, ebenso 
die oberste Zwerggalerie auf der Marktseite. Der Turm, 
ein kraftvolles Werk der Frührenaissance, ist 1452 be- 
gonnen. Von Interesse für die Bauführung ist das 
mittlere Feld der Marktseite, denn seine von den 
übrigen 20 Achsen abweichende Größe und Ausbildung 
hängt vermutlich, wie die zu enge Achse in Modena 
(Südseite) damit zusammen, daß hier der von West 
und Ost herschreitende Bau bei ungenauen Mes- 
sungen einen unvorhergesehenen Ausgleich erforderte. 
Man fand sich mit Unregelmäßigkeiten ab, hat sie 
aber gewiß nicht beabsichtigt. 

1137 wurde S. Maria Maggiore in Bergamo 
begonnen. Nur der Chor und die Ostwände des Quer- 
schiffes stammen aus den ersten Baujahren, nach 
langer Pause setzte man 1187 das Werk fort. Die ob- 
longe Vierung ist wahrscheinlich auch erst beim 
zweiten Anlauf in ihren Maßen festgesetzt worden. — Der Chor stellt ein Doppeljoch mit drei Schiffen und Em- 
poren in den Seiten dar, eine Hauptapsis — aber keine Nebenapsiden, dagegen Querschiffapsiden nach Osten, die 
noch aus der ersten Zeit stammen. Das ganze ein echt cluniacensischer Grundriß. Das Chorgewölbe ist wegen 
der Stukkaturen (von 1651) schwer zu beurteilen; die Rippen haben den breiten rechteckigen Querschnitt der 
Zeit um 1170, Porter hält sie (wohl mit Recht) für barock. Von ungewöhnlicher formaler Vollendung und Kraft 
ist die Außenseite der Hauptapsis (Abb. 256), eine Übersetzung der Speyrer Komposition in das Saftige. Die 
Kapitälplastik erinnert an Modena. 

1139 wurde der Dom S. Maria Matricolare in Verona begonnen. Durch den Umbau zu einer spätgotischen 
Halle (um 1400—1524) blieb nur die Apsis erhalten, die Seitenschiffwände und die Westfassade (Abb. 257), soweit 
sie nicht entsprechend der Hallenform verändert werden mußte. Die alte Fassade ist relativ leicht aus der jetzigen 
zurückzukonstruieren, sie verrät, daß der Innenraum keine Emporen hatte. Das Hauptportal ist eine weitere 
Wiederholung des ferraresischen und sicher vom selben Meister Nicolaus, von dem auch das kleine Portal der Süd- 
seite stammt. An den Seitenfronten sind lange Friese erhalten, welche die alte Trauflinie der einstigen Seitenschiffe 
angeben, die Halbkreiskapellen, die hier vorspringen, sind Zutaten aus dem Beginn des 16. Jahrhunderts, ihre 
Frührenaissancepilaster passen vorzüglich zur Architektur des 12. Jahrhunderts, da Romanik und Renaissance 
innerlich verwandte Stile sind. Die Hauptapsis hat Lisenen in gleichmäßig dichter Folge, der Mangel der Zwerg- 
galerie macht ihre Wirkung ernst. — Da nun der Dom weder Emporen noch Querschiff hatte, darf man vielleicht 
schließen, daß er wie S. Zeno Querbogensystem im Inneren besaß, und umgekehrt gibt vielleicht der Chor des Domes 
eine Ergänzung für den verschwundenen von S. Zeno. Der Chor ist mit Tonnengewölbe gedeckt (wie in S. Pietro 
in Pavia und im Dom in Cremona). 

Nur um seiner Zwerggalerie willen ist am Ende dieser Reihe auch noch der Dom von Murano zu nennen 
(Abb. 258). Obwohl er nämlich in nordisch fortgeschrittener Art eine ausgeschiedene Vierung und Querarme hat, 
wirkt er wegen der Säulenreihen des Mittelschiffs, der Flachdecke und der gesamten Bescheidenheit der Formen 
sehr rückständig. Die Ostansicht dagegen wirkt derart entwickelt, daß man gerne glauben möchte, sie sei 
sehr viel später angefügt; allein die bruchlose Einheitlichkeit der Ausführung verbietet diese Annahme, 


256. Dom, Bergamo. Chor beg. 1137. 


216 FEHLEN VON VIERUNG UND QUERSCHIFF 


man muB also die Zwerggalerie zu 
dem 1140 vollendeten Bau mit ein- 
rechnen, Das Ganze entspricht einem 
Bediirfnis nach Steigerung des Schat- 
tig-Räumlichen, das zwar schon im 
Dom von Modena ansetzt, aber doch 
erst in der zweiten Jahrhunderthälfte 
allgemein durchbricht. Die Apsis hat 
außen statt der üblichen Flachnischen 
tiefe Halbkreisnischen, die trennen- 
den Dienste sind verdoppelt, und 
dem entspricht auch die Anordnung 
von Doppelsäulchen in der Zwerg- 
galerie. Zwischen beiden Geschossen 
läuft ein breites doppeltes Band großer 
Dreiecke — ein Motiv von vielleicht 
byzantinischer Herkunft. Im Sinne 
einer Formverschleifung ist der Auf- 
riß der Apsis auf die platten Neben- 
chöre ausgedehnt, deren Fenster in 
das System mit einbezogen sind, 

257. Dom, Verona. Fassade 1139. sie bringen ein gruppierendes Ele- 

ment in die Reihung. 

Erst nach dieser Richtigstellung der Chronologie und erst nach der Erkenntnis, was an all 
diesen Bauten nach 1150 hinzukam, ist es möglich, den Anteil Oberitaliens an der Entwicklung 
der romanischen Baukunst im Gesamtzuge der europäischen Entwicklung zu beurteilen. Das 
Erdbebenjahr teilt’ die Zeit, welche für die nördlichen Länder die zweite Stilstufe einschließt, 
in zwei fast gleiche Hälften. Die erste Generation schuf außer der Fortsetzung von S. Abondio 
in Como und des Doms von Pisa vor allem S. Giacomo in Como, S. Lorenzo in Verona und die 
Anfänge des Doms von Modena. Die zweite Generation hat eine stattliche Reihe von Bauten 
hohen und höchsten Ranges hinterlassen — entwicklungsgeschichtlich sammelt sich das Haupt- 
interesse auf vier Fragen: nach Querschiff und Vierung, dann nach der Wölbung, drittens nach 
den typischen Körperformen und schließlich nach dem plastischen Ornament. 

Querschiff und Vierung kommen vor, aber die eine Bautengruppe: S. Lorenzo und S. Fermo 
in Verona, S. Giacomo in Como, S. Maria Maggiore in Bergamo sind ihrem Gesamtgrundriß bzw. 
der gesamten Raumform nach als zugehörig zum cluniacensischen Kreis erkannt und hiermit 
nicht als Vertreter echt italienischen Geistes zu zählen. In Modena, Cremona und Piacenza sind 
die Vierungen erst nachträglich entstanden, in Piacenza außerdem ohne das tiefere Verständnis 
ihres organischen Sinnes. Der einzige Bau, der an Klarheit des Querschiffes und der Vierung 
mit den nördlichen Schöpfungen gleich steht, ist der Dom zu Parma. Als echte Fortsetzung ita- 
lienischer Tradition erweisen sich die querschifflosen Bauten, die wie Modena, Cremona, Piacenza 
anfangs ohne Querschiff waren, oder wie S. Zeno und der Dom in Verona, S. Ambrogio in Mailand 
usw., sich heute noch darstellen. Eine Vierungskuppel über dem letzten Langhausjoch, wie in 
der Kirche von S. Ambrogio in Mailand, ist ein Kompromiß, ein nachträgliches Sichbesinnen. 
Ob das Querschiff in Ferrara von Anfang an vorhanden war oder erst nachträglich künstlich 
gewonnen wurde wie in Modena, ist nicht mehr festzustellen. 

Die zweite Frage, nämlich nach der Deckenbildung, ergibt die Feststellung der fast ausschließ- 
lichen Herrschaft des Querbogensystems. In allen Schiffen offenen Dachstuhl auf Querbogen 
hatte S. Zeno in Verona, der Dom von Ferrara und wahrscheinlich der Dom von Verona; von 
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kleineren Bauten noch S. An- 
drea in Maderno (dessen Ge- 
wölbe sicher modern, wahr- 
scheinlich aus dem 17. Jahr- 
hundert sind; vgl. Porter, 
Lomb. arch. Il, S. 511) und 
Nonantola. Querbogensystem 
nur im Mittelschiff, dagegen 
Wölbung in den Abseiten 
hatten: S. Lorenzo in Verona, 
daher wohl auch S. Fermo 
magg. ebenda, die Dome in 
Cremona, Parma; beabsichtigt 
war diese Eindeckung im 
Dom von Piacenza, kam aber 
hier nur im Chor zur Aus- 
führung. In Cremona blieb 258. Dom Murano, vollendet um 1140. 

der offene Dachstuhl in den f 

Emporen erhalten. Gewölbe in den Mittelschiffräumen finden sich sehr selten. Rippen- 
gewölbe noch nirgends) bis zur Jahrhundertmitte. Über die Chronologie der Gratgewölbe 
in den Mittelschiffen gibt die Konstruktionsstufe einen halbwegs zuverlässigen Aufschluß. 
Man kann von den Gratgewölben der Krypten und Seitenschiffe und Emporen Schlüsse ziehen 
auf jene in den Hochräumen. In der Krypta in S. Zeno in Verona finden sich noch ge- 
schwungene Grate um 1125, bald darauf geraden Stich in S. Fermo magg. in Verona — diese Kon- 
struktionsstufe war schon in S. Lorenzo nahegelegt, aber noch nicht erreicht, denn dort sind die 
Scheitel noch horizontal. Das Auftreten des Bogenstiches ist für Piacenza um 1140 festlegbar. Aus 
diesen Anhaltspunkten ergibt sich, daß die einzigen Fälle gewölbter Hochräume, nämlich S. Gia- 
como in Como und S. Abondio in Como sich zeitlich so verteilen, daß S. Giacomo die Frühstufe 
der Wölbversuche vertritt (geschwungene Grate und fallende Scheitel), S. Abondio die voll- 
entwickelte mit Bogenstich der Wölbkappen, also erstere vor 1118 (vgl. oben) und letztere nach 
1140; wir können vorgreifend hinzusetzen vor 1160, weil um diese Zeit die Rippenkonstruktion 
in Italien eindringt. Der einzige Bau, wo Gratgewölbe mit großer Wahrscheinlichkeit als beabsich- 
tigt gewesen anzunehmen sind, ist S. Ambrogio in Mailand, hier verzögerte sich die Ausführung so, 
daß die Gratgewölbekonstruktion von der Rippenkonstruktion der Gotik überholt wurde; S. Am- 
brogio ist aber trotz der beabsichtigten Gratgewölbe rückständig, weil es kein Querschiff hat, die 
Vierungskuppel ein wohl anfangs nicht vorgesehener Ersatz der Vierung ist und schließlich der 
Obergaden fehlt. 

Was Deutschland und Frankreich in derselben Zeitspanne dieser bloßen Absicht einer Wöl- 
bung des ganzen Baus an wirklichen Ausführungen gegenüberzustellen hatte, haben die voraus- 
gehenden Abschnitte gelehrt. Von der Normandie und der Isle de France ist dabei noch gar nicht 
die Rede gewesen. Als S. Ambrogio noch ungewölbt dastand, zog der Architekt von S. Denis 
bei Paris schon die Konsequenzen der normännischen Versuche und das heißt nicht nur, daß er 
spitzbogige Gurt- und Scheidbogen mit Rippen und Strebewerk verband, also ein rein gotisches 
Gewölbe auch im Chorumgang wölbte, sondern daß er bereits den gesamten Formenbestand dieser 
neuen Wölbart ästhetisch anpaßte. Der Bau von S. Denis rückte die Isle de France, die bis dahin 
15 
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nichts geleistet hatte, mit einem Schlage an die Spitze der europäischen Bauentwicklung. Aber 
auch neben den übrigen sämtlichen Landschaften Nord- und Mittelfrankreichs und den gewölbten 
Bauten Deutschlands ist Oberitalien eine Bauschule, die weder in der Raumform im ganzen noch 
in der Wölbekunst etwas zu geben hatte. 

Erinnert mansich, daß zwar bei kleineren Bauten, wie S. Giovanni in Fonte in Verona, offener 
Dachstuhl auch ohne Querbogen vorkam, im allgemeinen aber das Querbogensystem die grund- 
legende Form war, um den Raum im Sinne der klassischen romanischen Raumaddition aus deut- 
lich isolierten Summanden zusammenzusetzen, so muß der Gedanke wenigstens vorübergehend 
erwogen werden, ob dies System nicht vielleicht spezifisch italienisch sei. Man kann bis heute 
keine sichere Antwort geben. l 

Die dritte Frage: nach den Körperformen, kann nur gestreift werden. Das Querbogensystem 
ist fast zwangsläufig mit dem gebundenen System und dem Stützenwechsel verknüpft. Während 
das 11. Jahrhundert noch Säulenbasiliken schuf, kommt in Lodi vecchio, in S. Pietro e Paolo in 
Bologna noch unverstanden, dann in Modena mit vollem Verständnis der Stiitzenwechsel auf — 
wieder auf, muß man sagen, falls die S. 58 angegebene Datierung von 985 für S. Felice e Fortu- 
nato bei Vicenza sich auch auf den dort vorhandenen Stützenwechsel bezieht. Es macht aber 
Bedenken, daß Lomello, das schon Querbogen hat, noch keinen Stützenwechsel aufweist; in 
diesem frühen Beispiel geht das Querbogensystem nicht aus dem gebundenen System hervor 
und Querbogen und Stützenwechsel sind hier noch nicht als zusammengehörige Glieder eines 
einzigen Systems begriffen, zu einer Zeit, da es in der Normandie schon reife Beispiele dieser Art 
gab. Der Mann, der den Entwurf für den Dom von Modena gemacht hat, der Querbogen und 
Stützenwechsel in ihrer Wechselbedingtheit verband, hat den germanischen Namen Lanfrancus, 
denselben Namen wie der Erzbischof von Canterbury, der zwar kein Architekt war, aber als geist- 
licher und geistiger Führer in Jumiéges und S. Etienne in Caen gelebt hat; 1089 ist er gestorben, 
es wäre eine unbeweisbare Hypothese, aus dem Modeneser Architekten einen nahen Verwandten 
dieses in Pavia geborenen normännischen Geistlichen machen zu wollen, aber daß der Modeneser 
Architekt ein geborener Modeneser, ja auch nur ein Italiener war, ist eine noch unbewiesene 
Hypothese. Noch weniger als der Stützenwechsel können die Stützenformen selbst als besonders 
italienisch gelten, wenn auch allenthalben in den Proportionen und Profilierungen schwer 
definierbare Feinheiten stecken mögen, die zum Nationaleigentum gehören. 

Dagegen italienisch, d. h. ohne Abhängigkeit von Frankreich und Deutschland, sind die Fas- 
saden und ihr Prunkstück, die Portale. Die chronologische, Reihe der Fassadenkompositionen 
ist nicht ohne weiteres mit der chronologischen Reihe der Bauten gegeben. In mehreren Fällen 
hat man von Osten und Westen gleichzeitig zu bauen begonnen: in Modena, Piacenza, Ferrara 
u. a., dann blieb aber meistens der Unterteil der Westfront lange ohne Obergeschosse, die erst 
nach Vollendung des Inneren hinzukamen und schon in Formen des Übergangsstils mit den großen 
Radfenstern der Gotik ausgestattet wurden. In anderen Fällen, wie S. Zeno in Verona, wurde 
der Fassadenunterteil erst nach vorläufiger Beendung des Inneren begonnen und erfuhr mit 
diesem zusammen die nachträgliche Erhöhung. Wie die einzelnen Fassaden (auch die Fronten 
der Querschiffe) chronologisch aufeinanderfolgen, ist daher bisher nicht mit der wünschenswerten 
Wahrscheinlichkeit auszumachen. Nur die Westfronten von Parma und S. Ambrogio scheinen 
in ihrer Komposition einheitlich aus der ersten Jahrhunderthälfte zu stammen; in S. Ambrogio 
(Abb. 250) liegt die Ausnahme vor, daß eine zweigeschossige Vorhalle die eigentliche Front völlig 
zudeckt, die Tonnengewölbe des Obergeschosses sind charakteristisch für die Zeit vor 1150. Bei 
einigen Bauten fehlt die Ausbildung der Westfassade ganz: S. Lorenzo in Verona und S. Maria 
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Maggiore in Bergamo. Die Zwerggalerien wurden auch in die Fassaden eingeflochten: sehr zart 
in S. Zeno (Abb. 259), im Mittelfeld aussetzend in Piacenza; dann kommen Häufungen. Das 
klassische Beispiel stellt wohl Parma dar (Abb. 260), fast quadratisch, wenn der Giebel mitgerechnet 
wird, drei Portale, das mittlere zweigeschossig und tiber dem Giebel des Portalobergeschosses ein 
großes Halbkreisbogenfenster; zwei Zwerggalerien in der Höhe der so gewonnenen zwei Geschosse 
und eine dritte als Giebelbegleitung (letztere erst nach 1150). Die Seitenportale sind unfertig 
geblieben, das mittlere bekam den Vorbau mitsamt den Löwen erst 1281. Die Gesamtproportion, 
die regelmäßige Verteilung, die Zusammenfassung der Galerien in Dreiergruppen erzeugt bei 
allem Reichtum einen Eindruck von Bewegungslosigkeit und Monumentalität, der für die übrigen 
Entwürfe dieser Zeit, die nicht oder nur verändert zur Ausführung kamen, auch anzunehmen ist. 

Die Entwicklung der Portale ist kurz diese, daß in Modena und S. Zeno die Plastiken sich 
noch neben den Portalen ausbreiten, in Modena allerdings schon teilweise als Kastenreliefs in 
die Leibung der Türe eingestellt sind. Piacenza, bereichert durch Vermehrung der Säulen und 
den Schmuck des Frieses, könnte von Frankreich Anregungen übernommen haben. Der Vorbau 
auf Löwen, Greifen oder hockenden Männern ist rein italienische Idee. Die Zweigeschossigkeit 
dieser Portalvorbauten aus der Zweigeschossigkeit der Fassaden in Saintonge abzuleiten (wie 
Hamann vorschlägt), ist unmöglich, solange nicht nachgewiesen ist, daß die französischen Bei- 
spiele vor der Porta dei Principi in Modena entstanden sind, und gelingt dies, dann ist die Ver- 
wandtschaft der Komposition so äußerlich und allgemein, daß es erst recht erstaunlich wäre, 
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260. Dom, Parma etwa 1140, Baptisterium 1196. 


was die Italiener aus dem angeblichen Vorbild gemacht haben. In dem klassischen Exemplar 
des Portals des Nicolaus in Ferrara überspinnt bereits flächiges Ornament in textiler Art die 
schlanken struktiven Stützen, Säulen mit gedrehten Kannelüren wagen sich im großen Maßstab 
aufdringlich hervor, indes sie in Modena noch sehr bescheiden versteckt waren. Schließlich kommt 
figurale Plastik an die Pfeiler und eröffnet hier in Ferrara die Kette der Figurenportale, die von 
den Gotikern in St. Denis kurz darauf und etwas später in Chartres weitergeführt und allmählich 
ins Gotische übersetzt wurde. Kein einziges erhaltenes Figurenportal, weder in Italien noch Frank- 
reich ist vor dem Jahre 1135 nachweisbar. Die falsche Datierung von St. Gilles in der Provence 
hat den Blick für die einfache und in völlig konsequenter Natürlichkeit ablaufende Entwicklung 
getrübt. Nach der gesteigerten Wiederholung des Ferrareser Portals an der Westfront des Domes 
von Verona stellt das kleine Seitenportal ebenda eine stilistische Fortbildung dar, weil die Tren- 
nung der Geschosse aufgehoben ist. Die Eintiefung dieser Portale in die Wand, ihre schichten- 
mäßige Aufsetzung entspricht der hochromanischen Stilauffassung, die vor die Fassade vorgezoge- 
nen starkschattenden Vorbauten sind wieder Vorwegnahme spätromanischer Empfindungsweise. 

Von hier ist der Schritt zur vierten der obengestellten Fragen unmittelbar gegeben. Die 
Plastik selbst, Figur, Gewand, Blattwerk und geometrisches Ornament, alles beharrt bis 1150 
beim flächigen Relief; die Falten der Gewänder, die Binnenformen der Blätter, der Gesichter usw. 
sind mehr aufgezeichnet und eingeritzt als räumlich modelliert. Die konvexe klotzige Blockform 
wird überall möglichst erhalten, tiefere Konkavitäten gemieden. In den Ideen ungemein reich, 
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in der Verteilung instinktsicher, im Verhalten zur Natur abstrakt, so daß die heiligen Geschichten 
in eine traumhafte Ferne rücken — hier im Schmuck hat die damalige Generation italienischer 
Künstler ihr Bestes gegeben. 

Zieht man die Summe, so liegt das Verdienst der Italiener nicht im spezifisch Architekto- 
nischen; in der Raumform waren sie rückständig, in der wichtigsten Frage mittelalterlicher Archi- 
tektur, der Wölbkonstruktion, haben sie gar nichts beigesteuert, von den Körperformen haben sie 
das meiste vom Norden übernommen, auch die Zwerggalerien (die man die deutschen Galerien 
nennen könnte); dagegen waren sie neu und zukunftweisend in der Bauplastik in der Eröffnung 
des Weges zu einer echten Spätromanik der Details. 

Wem der Zauber oberitalienisch-romanischer Bauten das Herz so gefangen hat, daß er sich 
immer zurücksehnt nach'der unmittelbaren Gegenwart dieser Meisterwerke, dem braucht man 
zu diesem historischen Resultat nicht viel zu sagen. Eine Ehrenrettung wird ihm überflüssig er- 
scheinen. S. Zeno in Verona auf dem großen schattenlosen Platz, die zarte harmonische Fassade 
zwischen Kampanile und Klosterturm, warm gelblich strahlend, bleibt paradiesisch be- 
glückend; das schattige ernste Atrium von S. Ambrogio bleibt ein Ort weltentrückter Sammlung 
und Innerlichkeit, die Überschneidung der Türme rechts und links, die Phantastik der Kapitäle, 
die Röte des Backsteins geben zusammen den sonst nie mehr zu findenden Stimmungston. Was 
verschlägt es da, wieviel weiter im Sinne der großen Entwicklungslinie die nordischen Länder 
waren? Natürlich ist es unsere Pflicht, mit den falschen historischen Daten aufzuräumen und 
die Wahrheit zu suchen, aber es ist grundverkehrt, die Spannung nationalen Ehrgeizes, der heute 
herrscht, auf damals zurückzuübertragen. Wohl erwachte schon zur Zeit des ersten Kreuzzuges 
das Nationalgefühl, aber es ist unhistorisch gedacht, mit heutigen Maßstäben die leise ansetzenden 
Differenzierungen jener ersten Zeit zu überspannen. Südfrankreich und Oberitalien hatten eine 
nahe verwandte Bevölkerung, die sich in ihren verwandten Sprachen leicht verständigten; die 
Handelsbeziehungen verbanden sie über das Meer, so trennend die Alpen wirkten, der Kreuzgang 
von S. Orso in Aosta in Piemont, nach 1135 entstanden, ist eine der Vermittlungsstationen für das 
Erwachen der provenzalischen Kunst, ein Zwischenglied zwischen Modena und S. Trophime in 
Arles. Und ebenso führten Beziehungen nach dem Rhein, Burgund und Nordfrankreich, wan- 
dernde Bauleute und Baupraktiker brachten italienische Anregungen in ferne Gebiete und holten 
als Gegenwert die Kunde von den Fortschritten in ihre Heimat. Jede Bauschule hatte ihr Be- 
sonderes, und im Austausch aller lag das Verbindende, was uns berechtigt, trotz aller Unterschiede 
von einem einzigen Baustil zu reden. 

2. Toskana. Einfacher als für Oberitalien gestaltet sich die Beurteilung der gleichzeitigen 
Bauten Toskanas. Von einem Prioritätsanspruch ist hier keine Rede, wenigstens nicht für die 
mittelalterliche Baukunst. Statt dessen hat man hier die Vorläufer der italienischen Renaissance 
erkannt und Jakob Burckhardt hat für die Leistungen des 12. Jahrhunderts den Ausdruck Proto- 
renaissance geprägt. Tatsächlich ändert sich der Charakter der Bauten, sobald man den Apennin 
überschreitet, viel stärker, als wenn man von den Alpen in die Lombardei herabsteigt. Es müssen 
weit mehr Reste der Antike hier erhalten gewesen sein als heute, und selbst wenn sie nicht gar 
zu zahlreich waren, sie haben unverhältnismäßig stärker nachgewirkt. Immerhin müssen wir 
über die Anfänge dieser Protorenaissance zurückhaltend urteilen, denn die Liste größerer Bauten 
ist bald aufgezählt. Am Dom von Pisa wurde weitergebaut, an neuen Werken entstanden S. Freddi- 
ano in Lucca, die Badia in Fiesole, S. Miniato al monte in Florenz, die Collegiata in San Gimignano 
und das Baptisterium in Florenz. Dazu kommen noch kleinere Bauten in Pisa und Florenz, 
die, in der Deutung sehr unsicher, hier übergangen werden können, für das Einzelstudium die will- 
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kommene Bestatigung geben, daB die 
wenigen Hauptbauten alles fiir den 
toskanisch-romanischen Stil der ersten 
Hälfte des 12. Jahrhunderts Typische 
enthalten. Nur die Collegiata in San 
Gimignano fällt etwas aus der Reihe 
heraus. — Gemeinsam ist den toska- 
nischen Werken eine Kühle, die nicht 
nur mit dem Material zusammen- 
hängt, obwohl der Backstein den lonı- 
bardischen Bauten (die alle die ehe- 
malige Mörtelputzschicht längst ver- 
loren haben) eine eigentümliche Glut 
der Außenansicht sichert, während 
das entscheidende Material in Toskana 
die Marmorincrustation ist; die Kühle 
liegt aber auch in den Proportionen, 
dem zuriickhaltenden Ornament. 

In S. Freddiano in Lucca, 1112—1147, sind die äußeren Seitenschiffe erst im 15. Jahrhundert in echt 
renaissancemäßigem Isolationsbedürfnis in einzelne Kapellen verwandelt worden, indem man Querwände ein- 
baute. Ursprünglich war S. Freddiano fünfschiffig wie der Dom von Pisa; das gemeinsame Pultdach der doppelten 
Seitenschiffe treibt natürlich die Obergadenfenster stark 
in die Höhe und dieser ungegliederte, unbemalte Wand- 
streifen gibt dem Innenraum eine feierlich herbe Kahlheit 
(Abb. 261). Die Querschnittproportionen des Mittelschiffs 
sind ziemlich dieselben wie im Dom von Pisa (1:2). 
Die antikisierenden Kompositkapitäll als einziger Schmuck 
des Inneren bestimmen mit ihren Rollungen den Ein- 
druck; wichtiger noch ist, daß an der Tradition des 
ersten Jahrtausends festgehalten ist: Säulen statt der 
Pfeiler. Ein Vergleich mit gleichzeitigen Säulenbasiliken 
Deutschlands, etwa Paulinzella, das ebenfalls 1112 be- 
gonnen wurde, läßt in allen Details die überraschende An- 
näherung an antike Formen im toskanischen Werk deut- 
lich werden. Die Westfront leidet an der Unvereinbarkeit 
des hohen Mittelschiffs mit den breitgelagerten AbschluB- 
wänden der Seitenschiffe. Auch hier ist auffallend der 
Ersatz der mittelalterlichen Lisenen durch antikisierende 
Pilaster, die Einstellung einer Blendzwerggalerie mit 
antikisierend geradem Gebälk. Die von Pisa abhängigen 
Portalformen, die Schiebung der Seitenportale gegen die 
Mitte — obwohl die Okuli darüber den Seitenschiff- 
achsen entsprechen — dazu das ziemlich rohe Mosaik aus 
gotischer Zeit und das schützend vorgezogene Sparrendach 
ergeben ein Stückwerk, aus Verlegenheiten geboren. — 
Die Zwerggalerie der Apsis (Abb. 262), auch sie mit ge- 
radem Architrav statt der Bogen, gehört sicher zu den 
ältesten italienischen Vertretern dieser Formengattung. Der 
Turm absatzlos nüchtern in der zunehmenden Zahl der 
Schallöffnungen von trockener Verständigkeit — nur hier 
262. S. Freddiano, Lucca 1112. kommen Bogenfriese vor, sie fehlen sonst im ganzen Bau, 
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und besonders die Seitenansichten mit ihren Pilastern 
wirken so renaissancemäßig, daß man mangels ge- 
nauer Forschungen wenigstens den Verdacht äußern 
muß, ob sie nicht erst dem 15. Jahrhundert an- 
gehören. Ist dies nicht der Fall, dann waren sie das 
unmittelbare Vorbild für die Seitenansichten, die 
Brunelleschi S. Lorenzo in Florenz gab. 

Vom zweiten Bau, der Badia in Fiesole bei 
Florenz, ist nur die Fassade erhalten; seit dem Um- 
bau der alten Abtei (1447) bildet sie den Mittelteil 
einer größeren in Bruchstein roh gelassenen West- 
wand. Sie gibt die einstigen kleinen Dimensionen der 
Kirche an. Ein Erdgeschoß und ein Obergeschoß; 
dazu ist ein Giebel zu ergänzen. Die Gliederung 
zwar im zartesten Relief, aber doch tektonisch: 
unten drei Achsen von Halbsäulen mit Bogen; die 
Mittelachse unerwarteterweise schmäler als die seit- 
lichen. Im Obergeschoß drei tektonisch gerahmte 
Fenster mit Giebelchen, oben ein abschließender 
Fries mit Attika. Die Achsenteilung stimmt in den 
Seitenfenstern nicht zu den Bogen darunter. Das 
tektonische Gerüst ist in farbigen Steinsorten aus- 
geführt, die Zwischenfelder, die entstehen, sind 
incrustiert, d. h. mit Marmortäfelung versehen: geo- 
metrische Muster aus verschieden gefärbtem Material. 
Wie in der Torhalle in Lorsch (vgl. S. 43) ist Struk- 
tur und Textur auf einmal gegeben. Ein Teil der 
Textur hat nicht den Charakter des Weiterwucherns, 
weil die Muster mit der Struktur zusammengeordnet 
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263. Fiesole Badia. 


und ihr untergeordnet sind. Es ist die Vorstufe fiir die Fassade von S. Miniato, die erst um 1170 entstana. 
S. Miniato al monte in Florenz, dreischiffig, basilikal, querschifflos, aber mit seinem wohlerhaltenen 


Querbogensystem der] Hauptver- 
treter toskanischer Hochromanik. 
Die Querbogen ruhen auf Pfeilern 
mit Halbsäulenvorlagen, die Zwi- 
schenräume sind durch je drei Bogen 
auf Säulen geteilt, und dieser Rhyth- 
mus läuft unbekümmert um die 
Existenz einer Krypta bis an die 
Hauptapsis (Tafel VI). Da die 
Krypta das Niveau des Chores sehr 
stark hebt und da sie über den letz- 
ten Querbogenpfeiler des Schiffes 
vortritt, sind ganz ähnlich wie in 
S. Zenoin Verona hohe klobige Posta- 
mente innerhalb der Krypta nötig, 
um die Hauptpfeiler zu stützen. Die 
sehr einfachen Kapitäle des Lang- 
hauses (vielleicht als nur bossiert an- 
zusehen) hat Swoboda auf rund 1150 
datieren können, den Baubeginn ver- 
legte er auf rund 1140 (wegen der 
Verwandtschaft des Kryptaaltars 
mit dem in Rossano, der seinerseits 


264. Collegiata, San Gimignano. 


224 TOSKANA 


stilistisch in das zweite Vier- 
tel des 12. Jahrhunderts ge- 
hören muß). Auf dieselbe 
Zeit, gegen 1140, führt auch 
die Konstruktion der Kryp- 
tagewölbe, denn die Grate 
sind im Segmentbogen aus- 
geführt, müssen also einen 
eigenen Lehrbogen erhalten 
haben (sonst wären Ellipsen 
entstanden). In der Nor- 
mandie finden wir diese Kon- 
struktion schon um 1100, in 
Italien dagegen noch 1110 
(in S. Lorenzo in Verona) 
elliptische Grate, in der 
Krypta von S. Savino in 
Piacenza Halbkreisgrate. 
Mehrere Konstruktionsarten 
nebeneinander hat die 
Krypta von S. Crocefisso in 
Bologna (zum Teil sehr un- 
genau in der Ausführung); 
das Datum dieser Krypta, 
1142, bestimmt die Zeit un- 
sicheren Herumprobierens, 
265. Baptisterium, Florenz um 1150—1180. hier in Bologna kommt der 
Segmentbogen bei einzelnen 
Graten vor. Bei aller Skepsis 
gegen die Beweiskraft der Konstruktionsstufen kann man doch sagen, daß gegen 1140 die Kryptagewölbe von 
S. Miniato möglich erscheinen. Man kann sich jedenfalls mit dem Zusammentreffen zweier Datierungsmethoden 
beruhigen. (Ganz ungewöhnlich und ohne jeden Analogiefall ist die Wölbung von vier Gewölbefeldern der 
Ostecke der Krypta, wo die Grate nicht zur Mittelsäule herabgehen.) Die Säulenschafte der Krypta und ein Teil 
der Kapitäle sind antik, die romanischen Kapitäle sind als Bossen stehen geblieben. — Die Fassade, die zu den 
populärsten Beispielen der sog. Protorenaissance gehört, kann erst im nächsten Abschnitt besprochen werden, da 
sie nicht vor 1170 entstand. 

Wesentlich anderen Charakter hat der vierte Bau: die Collegiata in San Gimignano (Abb. 264), eine 
dreischiffige Säulenbasilika ohne Emporen und ohne Querschiff, da das jetzige Querschiff eine Zutat des 15. Jahr- 
hunderts ist. Gotische Gewölbe des 13. Jahrhunderts ersetzen die einstige Flachdecke. Die Apsis soll an der Stelle 
des jetzigen Haupteingangs gewesen sein. Die schwarzweißen Streifen sind nur aufgemalt, wohl eine späte Nach- 
eiferung nach dem Vorbild des Domes von Siena, wo die Streifung in echtem Material erzeugt ist; wir kennen dies 
textile Muster aber schon von Pisa her. Eine Rekonstruktion des einstigen Zustandes dürfte nicht allzu schwer 
sein, man erkennt die alten Fenster, die Erhöhung für die Wölbung usw. Die Rundpfeiler und die zwei Achteck- 
pfeiler des Mittelschiffes haben Kapitäle von schwerer Gedrungenheit, dicke Blätter, die mitunter in drei Lagen 
aufeinander kleben, sie wirken fast frühromanisch, jedenfalls unantik und untoskanisch. 

Das letzte Bauwerk dieser Reihe, das Baptisterium S. Giovanni in Florenz (Abb. 265) ist, neben 
S. Miniato der reinste Vertreter toskanischer Hochromanik; der Baubeginn liegt (nach den letzten Untersuchungen 
von Swoboda) um 1150; die Incrustation der Außenseite und des Inneren war bis etwa 1180 vollendet. 1205 wurde die 
halbkreisförmige Apsis durch die jetzige rechteckige ersetzt und dabei die Chorkrypta abgetragen, damals erhielt 
das Gebäude die schwarzweiß geschichteten Strebepfeiler und die Laterne, die gotisches Detail hat, gotisch ist 
in gewissen Einzelheiten auch die Mosaizierung des Klostergewölbes, das Mosaik als solches ist freilich ein altchrist- 
lich-byzantinisches Erbstück, das weder zum romanischen noch zum gotischen Stil paßt. Es ist ungewöhnlich 
schwer, hinter die Gründe zu kommen, welche dem Bau Einheitlichkeit verbürgen, die Achteckform mit den drei 
gleichen Eingängen in den Hauptachsen muß man als romanisch gelten lassen, die Struktur der inneren Wände 
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ist ausgesprochen aus den antiken 
Traditionen hervorgegangen (je zwei 
Säulen zwischen Eckpilastern und 
dariiber Pilasterordnung mit zuriick- 
gestellten Doppelbogen auf einer 
Brüstungszone). Dagegen ist außen 
die Textur der farbigen Marmorin- 
crustation vorherrschend, während 
die Fensterrahmen wieder antiki- 
sierend sind. Man hat lange nicht 
gemerkt, daß die oberste Pilaster- 
ordnung, welche die Sargmauer der 
Kuppel gliedert, erst aus der Re- 
naissancezeit stammt. Die Zerlegung 
der Wand in eine äußere und innere 
Schale erinnert an das Prinzip go- 
tischer Konstruktionen, wie sie da- 
mals in Nordfrankreich bereits be- 
standen, im einzelnen ist aber alles 
so völlig anders, daß man eine Be- 
einflussung nicht annehmen kann. So 266. Dom, Ancona, 1128 geweiht. 

erscheint der Bau als die Leistung 

eines Architekten, der vielerlei kannte und die Selbständigkeit besaß, aus Formvorstellungen verschiedenster 
Herkunft ein neues Ganzes zu machen, in dem das spezifisch Toskanische überwog und für die gesamte 
folgende toskanische Architektur den Grundton angab. Daß die Ausführung sich durch die ganze zweite Jahr- 
hunderthälfte hinzog, ja bis in das 13. Jahrhundert hinein dauerte, hindert nicht, diesen Zentralbau seiner 
Geburtszeit nach zur Hochromanik zu rechnen. Er gehört „stilistisch“ mit der Allerheiligenkapelle in Regensburg 
zusammen, so sehr der landschaftliche Charakter beider Bauten ‚„‚morphologisch‘ voneinander abweicht. 

3. Süditalien. Der individuelle künstlerische Wert und die lokalgeschichtliche Bedeutung 
der vielen süditalienischen Bauten des 11. und 12. Jahrhunderts bleiben unangetastet, wenn man 
sagt, für die Entwicklungsgeschichte der europäischen Baukunst sind sie teils unwichtige Nach- 
zügler, teils Kreuzungsergebnisse mit den Einflüssen anderer Kulturkreise, besonders des byzan- 
tinischen; die Wiederverwendung antiker Säulen ist hier noch häufiger als in Toskana. 

S. Clemente in Rom ist wichtig wegen der sicheren Datierung: 1108; das Festhalten an der Tradition des 
ersten Jahrtausends, an der Form der altchristlichen Basilika, beweist, daß Rom, so sehr es sich politisch und 
wohl auch geistig eine Rolle zu spielen anmaßte, von der Baubewegung des Nordens unberührt blieb. Man muß 
wieder den Dom von Speyer als Vergleich nehmen und in S. Clemente die Hauptbauleistung des Papsttums während 
des Investiturstreites erkennen. 

S. Prassede inRom, eine der altchristlichen Basiliken, bekam ihr Schwibbogensystem gewiß nicht vor der 
Mitte des 12. Jahrhunderts. 

Ebenso einfach war der Dom von Ancona, man muß nur versuchen, den 1128 geweihten Bau aus dem 
jetzigen Bestand herauszuschälen. Jetzt ist er eine kreuzförmige Anlage, ein dreischiffiges Querschiff mit Vierungs- 
kuppel liegt zwischen Langhaus und Chorarm. Dies Querschiff ist der Bau von 1128, natürlich ohne die zwölf- 
eckige gotische Vierungskuppel. Daß dieser erste Bau Flachdecke hatte, ist noch zu erkennen (die Seitenschiff- 
gewölbe der jetzigen Querarme sind nachträglich eingezogen). Als man Langhaus und Chorarm ansetzte — viel- 
leicht erst im 13. Jahrhundert — und der erste Bau zum Querschiff degradiert wurde, hat man an Stelle des süd- 
östlichen Eingangs eine Krypta und Apsis gebaut symmetrisch zum anderen Ende. Beide Krypten sind stark 
modernisiert. Außer den gotischen Zutaten und der spätgotischen Holztonne (nach der Führungslinie des Klee- 
blatts wie S. Zeno und S. Fermo maggiore in Verona) hat eine Restauration von 1730 manches, besonders im Chor, 
verändert. Mag in der komplizierten Baugeschichte noch das meiste fraglich sein, über die Primitivität des ersten 
Baues kann kein Zweifel bestehen. (Abb. 266). 

Mindestens ebenso rückständig ist die Reihe sehr stattlicher Bauten in Apulien und Campanien, es sind durch- 
weg Säulen- bzw. Pfeilerbasiliken. Die Bautätigkeit war nach der Eroberung durch die Normannen sehr lebhaft, 
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aber vom eigentlich Normännischen ist nichts zu 
merken. Der Dom von Tarent, 1072 begonnen, 
1034 beinahe vollendet, ist von altchristlichem Cha- 
rakter, die Säulenschäfte alle antik, die Kapitelle 
teils antik, die übrigen in der sich neubildenden 
romanischen Umwandlung (vgl. Wackernagel 1. c. 
S. 69ff.). Die folgenden Bauten: Dom in Accerenza 
1080, S. Nicola in Bari 1087, geweiht gegen 1105, der 
Dom in Canosa vor 1089, S. Nicola in Trani 1094 
(Portaldatum 1170, aber das Ganze noch 1222 
unvollendet), die Kathedrale von Troja 1093 (Daten 
der Türflügel 1119 und 1127), die Klosterkirche 
S. Andrea in Brindisi um 1100, die Kathedrale 
in Sessa Aurunca 1103—1113, der Dom von 
Monopoli mit der Inschrift von 1107 an der Portal- 
archivolte, der Chor von S. Trinita in Venosa 
von 1135, schließlich die Kathedrale von Caserta 
Vecchia voll. 1153 (eine Kopie von Sessa Aurunca) — 
kein einziger Bau hat in der Raumform wesentlich 
romanische Züge. Manche freilich haben sehr ent- 
wickelte Querschiffe (Salerno, begonnen 1077?, 
Troja, Trani), in den Langhäusern fehlt aber das 
Querbogensystem, der Stützenwechsel, die Vertikal- 
zerlegung des Obergadens, kurz alles, was den Raum 
additiv zusammengesetzt erscheinen ließe. Die Bau- 
plastik, vom Orient, von der Lombardei und von 
Frankreich her beeinflußt, mit antiken Residuen 
durchsetzt, macht im ganzen den gleichen Gang vom 
eat, PS ees flachen Relief zur schattentiefen Steigerung aller 
Konkavitäten durch wie in Oberitalien und im 
ganzen auch im gleichen Schritt mit jener. Der Meister Wilhelm von Modena mag von Bari gekommen sein, 
vielleicht hat auch sonst mancher Süditaliener im Norden zu Gaste gearbeitet; wie der Austausch sich vollzog, 
ist im einzelnen noch undurchsichtig, nur an der Kathedrale von Troja ist kein Zweifel möglich, daß ein 
Pisaner sie entworfen hat (das Obergeschoß mit dem Radfenster gotisch). 
Völlig übergehen können wir hier die kleinen Kuppelkirchen, denn die datierbaren gehören erst der zweiten 
Jahrhunderthälfte an. Über das Problem ihrer Herkunft mag daher später die Rede sein, wenn man auch annehmen 
muß, daß die Tradition schon bis in die Zeit der zweiten Stilstufe zurückgeht, ja vielleicht viel weiter zurück. 


d) Der Profanbau. 


Ungemein wenig läßt sich über den Profanbau aus dieser Zeit berichten, die geringe Zahl 
erhaltener Bauten ist durch Umbauten angegriffen und auch noch ungenügend durchforscht. 

Im Bau der Klöster und Pfalzen erkennt man das Weiterwirken der karolingisch-ottonischen 
Tradition, besonders der Klosterbau ist stabil gewesen, mit dem Bauprogramm ist die Gesamt- 
anordnung unverändert, die Fortschritte liegen in der Übernahme von Bauformen, die sich im 
Sakralbau ausgebildet hatten. 

Die Wölbung mit Gratgewölben ist frühzeitig überall dort verwendet worden, wo sich kleine Felder ergaben, 
wie z. B. in den Kreuzgängen; ein aus dem 11. Jahrhundert stammendes Gewölbefeld (mit geschwungenen Graten) 
ist im Kreuzgang des Merseburger Domes erhalten, ähnlich dem in der daran anschließenden kleinen Kapelle. 
Völlig gewölbt ist der Kreuzgang von Unserer Lieben Frauen in Magdeburg, aus der ersten Hälfte des 12. Jahr- 
hunderts, etwas melancholisch, aber ungemein beruhigend. Heiter-friedlich ist der sonnige Kreuzgang des Hildes- 
heimer Domes, der zweigeschossig ist (das Obergeschoß mit Flachdecke). Als echte Hofarchitekturen haben solche 
Kreuzgänge den gleichen weltflüchtigen Charakter wie das Atrium von S. Ambrogio in Mailand. Sie sind die Er- 
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holungsstätte des nach innen gekehrten Lebens der Mönche geblieben wie in den frühesten Zeiten des abend- 
ländischen Klosterlebens, und ihr wechselnder Stimmungsgehalt ist fast ganz von den Proportionen und dem Rhyth- 
mus der Pfeiler- und Säulenbogenreihen bedingt. In Hildesheim selbst wirkt der viel kleinere Kreuzgang von 
S. Moritz (vielleicht erst aus der zweiten Jahrhunderthälfte) völlig anders als der Domkreuzgang, zwar auch mär- 
chenhaft idyllisch, aber wesentlich anspruchsloser. An Innenräumen scheint wenig erhalten, ein Beispiel bietet 
die sog. Laurentiuskapelle am Hildesheimer Domkreuzgang, eine niedrige vierschiffige Säulenhalle mit gurtlosen 
Gratgewölben, Würfelkapitälen und wenig Ornament; ihre ursprüngliche Bestimmung steht nicht fest. 

Für die Pfalzen besitzen wir im Kaiserhaus in Goslar das einzige Denkmal dieser Zeit. In den 
Hauptzügen geht es auf den Neubau König Lothars von 1132 zurück (die Ergebnisse der mit Aus- 
grabungen verbundenen jüngsten Untersuchungen sind noch nicht veröffentlicht). Trotz der zum 
Teil sehr störenden Renovierung des 19. Jahrhunderts (1873ff.), besonders der trostlosen Aus- 
malung des großen Saales, ist die Monumentalität der Anlage ungetrübt zu spüren, und man muß 
dankbar anerkennen, daß durch diese Renovierung die Absicht des völligen Abbruchs aufgehoben 
worden ist. Der Dom, der mit der Pfalz ein Ganzes gebildet hat, ist ja durch Unverstand und 
Gewinnsucht uns verloren gegangen. Der große leere Platz wird von dem breitgelagerten recht- 
eckigen Saalbau abgeschlossen. Die Baugruppe muß durch den Richtungskontrast des Domes 
und der Pfalz sehr großzügig gewirkt haben. — Das Untergeschoß erinnert mit seinen Tonnen- 
gewölben an den Kaiserpalast in Aachen, die Gewölbe stammen in Goslar erst aus gotischer Zeit, geben 
aber vermutlich den Hinweis auf einen ähnlichen älteren Zustand. Der Hauptsaal, wo die Reichs- 
versammlungen stattfanden, ist flach gedeckt; die Holzpfosten zerlegen den Raum in zwei Schiffe 
(das mittlere Tonnengewölbe ist modern). Eine Pfalzkapelle durfte nicht fehlen (Abb. 267). 
Sie hat den königlichen, vornehm einfachen Charakter noch relativ am besten bewahrt. 

Fraglos hat der Wehrbau damals gegenüber den ersten Versuchen der Ottonenzeit Fortschritte 
aufzuweisen gehabt, wir wissen hierüber vorläufig zu wenig Sicheres; ebenso könnte man über 
den Wohn- und Städtebau bisher nur sehr hypothetische Angaben machen. Alle diese Gebiete 
des Bauwesens werden erst in der dritten Stilstufe greifbarer. 


Literatur. «) Frankreich. Da die Trennung der französischen romanischen Bauentwicklung in drei 
Stufen sonst nicht durchgeführt wird, gelten die allgemeinen Literaturangaben.der ersten Stilstufe gleichzeitig 
auch für die zweite (und dritte). Die hier gegebene kurze Darstellung war 1921 vollendet und gedruckt, jüngere 
Veröffentlichungen sind daher nicht mehr verwendet worden. 

f) Deutschland: Während der Niederschrift erschien Dehios Geschichte der deutschen Kunst, Berlin, 
Leipzig 1921, die großzügige ausgereifte Lebensleistung des über Siebzigjährigen. Von Einzelabhandlungen mögen 
nur diejenigen genannt werden, auf die im Text besonders deutlich Bezug genommen ist. Mettler: Die zweite 
Kirche von Cluni und die Kirchen in Hirsau nach der „Gewohnheiten“ des 11. Jahrhunderts. Zeitschr. f. Gesch. d. 
Arch. Bd. III, S. 273 und Bd. IV, S. 1. — Holtmeyer: Beiträge zur Baugeschichte der Paulinzeller Klosterkirche. 
Zeitschr. d. Vert Thür. Gesch. u. Altertumsk. Bd. XXXIII. Rud. Spindler: Das Kloster auf dem Petersberg 
bei Halle. Diss. Halle 1918. — Becker: Ausgrabungen in der ehemaligen Peterskirche in Erfurt. Denkmals- 
pflege Bd. XX, 1918. 

Zu den gewölbten Basiliken vgl. vor allem R. Kautzsch: Der Ostbau des Domes zu Mainz. Zeitschr. f. 
G. d. Arch. Bd. VII, und vom selben: Der Dom von Speyer. Städel-Jahrbuch Bd. I, 1921, S. 75. Ferner Ilse 
Hindenberg: Benno Il., Bischof von Osnabrück als Architekt. Straßburg 1921. Stud. z. dtsch. Kg Heft 215. Von 
R. Kautzsch der oben schon zitierte, jetzt längst erschienene Inventarband des Domes von Mainz, Darmstadt 
1919. Über Maria Laach vgl. P. Adalbert Schippers: Das erste Jahrzehnt der Bautätigkeit in Maria Laach. 
Repertorium f. Kw. Bd. XL, 1917. Vom selben Verfasser: Führer durch die Abteik. Maria Laach, Düsseldorf 1925, 
wo weitere Literatur verzeichnet ist. Hugo Rahtgens: Die Rekonstruktion der Stiftskirche zu Hochelten. 
Zeitschr. f. G. d. Arch. Bd. V, S. 161. 1912. Über S. Matthias in Trier vgl. die noch auf den Verleger war- 
tende Arbeit von Dr. Irsch in Trier, die zu anderen Resultaten führt als Gall. 

y) Italien: Zu der oben S. 138 zitierten Literatur kommt für die Lombardei jetzt hinzu: Arthur Kingsley 
Porter: Lombard Architecture, New Haven 1917, eingehend, ja eigentlich vollständig nach der inventarmäßigen 
Aufarbeitung hin. In der Chronologie aber ist das Werk noch ganz von der alten Tradition befangen, und daher 


228 SPÄTROMANIK UND ÜBERGANGSSTIL 


fehlt auch die zusammenfassende historische Darstellung, sie ist in der Art französischer Behandlung durch eine 
morphologische Gruppierung des Stoffes im ersten Band ersetzt, der zweite und dritte gibt dann die monographische 
Behandlung der Bauwerke in alphabetischer Folge der Orte; in vielem geradezu vorbildlich und für künftig die 
Basis aller weiteren Forschung. Bei aller Dankbarkeit für die große Leistung vermochte ich mich nicht zu den 
Datierungen Porters zu bekehren. Die hier vorliegende Darstellung konnte viele Einzelheiten aus Porter über- 
nehmen, ohne daß meine Überzeugungen vom Entwicklungsgang der italienischen Architektur dabei wankend 
wurden. — Schöne Abbildungen in C. Ricci, Romanische Baukunst in Italien, Stuttgart 1925. 

Über Toskana vgl. K. Swoboda: Das Florentiner Baptisterium. Berlin, Wien 1918. Wiener Forschungen 
Bd. II. Über Süditalien u. a Wackernagel: Die Plastik des 11. und 12. Jahrhunderts in Apulien. Leipzig 1911. 
(Kunstgesch. Forschungen 1) und E Berteaux: L’art dans I’Italie méridionale. Paris 1903, Bd. I. 

ô) Profanbau. Nochmals zu nennen (vgl. S. 65) ist Karl Simon: Studien zum roman. Wohnbau. Straß- 
burg 1901, und K. G. Stephani: Der älteste deutsche Wohnbau. Leipzg. 1902. Otto Stiehl: Der Wohnbau des 
Mittelalters. Leipzig 1908, 2 (Hdb. d. Arch. Bd. II, S. 4, 2) und die entsprechenden Absäzte in Dehio: Gesch. 
d. dtsch. K. 


Die dritte Stufe des romanischen Stiles. 


Etwa um 1100 entstand in der Normandie das Rippengewölbe; seine Ausbildung und den 
langsamen Vorgang der Anpassung des übrigen Bauwerkes an das neue Gewölbe hat man als 
Übergangsstil bezeichnet, Dehio hat diesen echten Übergang, der zu Gotik führte, als den „ak- 
tiven“ Übergang von dem Eindringen der Rippe in die übrigen Bauschulen als dem „passiven“ 
Übergang geschieden. Mit dem Bau von St. Denis bei Paris 1137—1143 war der aktive Übergang 
überwunden und die Umwandlung so weit gediehen, daß der neue Stil als „Frühgotik“ sich 
morphologisch und stilistisch kompositionell vom romanischen entschieden abhebt. Morpho- 
logisch — d. h. die Formengattungen sind so verwandelt, daß die einzelnen Bestandstücke sich 
von den romanischen unterscheiden. Stilistisch kompositionell — d. h. die Gesamtverbindung 
dieser neuen Einzelformen zielt auf eine neue Einheitlichkeit. Die hochromanischen Bauten er- 
geben den Eindruck ruhenden Seins, die frühgotischen dagegen den eines bewegten Werdens. Es 
besteht trotz der völlig anderen morphologischen Zusammensetzung das gleiche Verhältnis von 
Romanik zu Gotik wie das bekannte von Renaissance zu Barock. Ausführlicher soll diese Seite 
des Problems in eineın anderen Werk des Verfassers zur Sprache kommen. Hier ist sie nur an- 
zudeuten, weil tatsächlich das ganze 12. Jahrhundert hindurch zwei Stile nebeneinander herlaufen, 
Romanik und Gotik, eine Komplikation, die es ungemein erschwert, den historischen Verlauf 
klar zu erfassen und darzustellen. 

Es wäre noch ziemlich einfach, wenn die Gotik auf Nordfrankreich beschränkt geblieben 
wäre und die übrigen Bauschulen ihren hochromanischen Zustand beibehalten hätten. Allein 
seit 1150 (in rundeı Rechnung) gehen sämtliche Bauschulen zu jener dritten Stilstufe über, die 
man als Spätromanik bezeichnet. Es wäre nun immer noch relativ einfach, wenn dann in Nord- 
frankreich die Gotik, im übrigen Europa die Spätromanik in völliger Trennung abgelaufen wären; 
aber sehr früh, seit etwa 1160, dringt in die Gebiete der Spätromanik allenthalben die Rippe als 
einzelnes, nicht sofort verstandenes Bauglied ein. Die Spätromanik geht darauf aus, durch Er- 
weichung der Formen, Bereicherung des optischen Eindrucks, Abschwächung der Schärfen und 
Grenzlinien auf ihre Art aus dem alten romanischen Seinstil in einen Werdenstil hinüberzugelangen, 
sie sucht dies im Gegensatz zur Gotik mit den alten Formgattungen, d. h. der alten ,,Morpho- 
logie“. Nimmt die Spätromanik die Rippe auf, so heißt das also, daß sie ein „morphologisch“ 
rassenfremdes Glied sich einfügt, das aber „stilistisch kompositionell‘‘ sehr wohl hereinpaßt. Die 
Komposition geht in der Gotik und in der Spätromanik auf das gleiche Ziel: die Einheit desWerden- 
stiles; die Bestandteile, aus denen die Komposition „komponiert“ ist, die einzelnen Formengat- 
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tungen, werden in der Gotik neu ge- 
bildet, in der Spatromanik dagegen nur 
so weit umgebildet, als zur Erreichung 
jenes gemeinsamen Zieles nötig ist. Mit 
einem geläufigen Vergleich kann man 
sagen, die Spätromanik ist eine neue 
Stilstufe innerhalb der sich gleich- 
bleibenden Sprache, die Gotik ist ein 
neuer Stil mit einer neuen Sprache, 
einem neuen Wortschatz, und aus die- 
sem neuen gotischen Vokabular wird 
anfangs nur die Rippe als wenig ver- 
standenes Lehnwort in die Spätromanik 
herübergenommen (später allmählich 
mehrere solche gotische Formen); die 
Rippe paßt also „stilistisch komposi- 
tionell“ herein, obwohl sie ,,morpho- 
logisch‘ fremd ist. 

Für die Darstellung des historischen 
Verlaufes scheint es nun der praktischste 
Weg zu sein, daß man vorerst die Land- 
schaften, in welchen der aktive Über- 
gang und die Gotik sich entwickelten, 
vollständig beiseite läßt und sich nur 
mit jenen Bauschulen abgibt, in denen 
die Spätromanik zur Entfaltung kam. 
Der Leser, der über die Gotik gar nicht 
oder nur ungenau Bescheid weiß, be- 268. Kathedrale Le Mans, Wölbung, 1145—1158. 
findet sich dann in der gleichen Lage wie 
die Baumeister der Spätromanik selbst. Es ist andererseits für die Darstellung der Gotik ein 
Vorteil, den Stilverlauf dort ungestört verfolgen zu können, nämlich die volle Ausbildung der 
Gotik in Nordfrankreich und ihren Eroberungszug in die Nachbarländer; wir brauchen dann 
nicht mehr auf den „passiven“ Übergangsstil von Burgund, Südfrankreich, Deutschland, Italien 
zurückzukommen. 

Die Spätromanik aber mit ihrer wachsenden Nachgiebigkeit gegen die allmählich bekannter 
werdenden und besser verstandenen Ergebnisse der Gotik erstreckt sich über ungefähr 100 Jahre. 

Es ist eine weitere Erleichterung der Darstellung und des Verständnisses, wenn man diese lange 
Zeitspanne unterteilt. Ein deutlicher Einschnitt liegt bei einigen Landschaften um 1190, bei 
anderen um 1210, man kann, ohne die Grenze allzu streng zu nehmen, das Jahr 1200 als bequeme 
durchschnittliche Scheidung ansetzen. 

Für den ersten Zeitabschnitt 1150—1200 sind die internationalen Züge: Rippengewölbe, 
Zisterzienserkunst und spätromanische Bauplastik so gleichmäßig über die drei Hauptländer 
Frankreich, Deutschland und Italien verbreitet, daß wir eine Scheidung nach Ländern am besten 
ganz fallen lassen und die Bauschulen in der Reihenfolge betrachten, wie sie sich am bequemsten 
ergibt — die Scheidung nach Ländern bleibt ja trotzdem ungetrübt im Bewußtsein. Für den 
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zweiten Zeitabschnitt von 1200—1250 
(rund) wird dann deutlich, wie sehr 
sich das Gebiet der Spätromanik 
durch das Vordringen der Gotik ver- 
engert und die Spätromanik selbst in 
den übrigbleibenden Schulen eine 
letzte reiche Wandlung erlebt. 

1. Maine und Orl&annais. Als 
der erste Bau der Frühgotik, S. Denis, 
eben vollendet war, wurde die alte 
Kathedrale von Le Mans neu ge- 
wölbt (Abb. 268). 

Nach Bränden (1134 usf.) und Chor- 
reparaturen erfolgte die Einwölbung in den 
Jahren 1145—1158. Die ungeradstelligen 
Säulen wurden durch starke Ummantelung 
zu Pfeilern mit Vorlagen verwandelt, die Ver- 
schmälerung der Intervalle ergab die neuen 
Spitzbogen, über denen aber die alten Rund- 
bogen soweit sichtbar blieben, als die Pfeiler- 
verstärkungsie nicht überschneidet; auch die 
einstige Triforiengalerie (in geringen Resten 
noch erhalten) mußte neu ausgeteilt werden, 
behielt aber den romanischen Charakter; 
. im Obergaden wurde ein Zusammenrücken 
der Fenster nötig, sie stehen entsprechend einem Bevorzugen des geordnet Selbstverständlichen mit ihrer Fußlinie 
auf dem durchgezogenen Kämpfergesims der Wölbung. Diese sämtlichen Maßnahmen sind typisch für viele ver- 
wandte Situationen, man behielt möglichst viel von dem alten Bau und suchte die modernste Wölbmethode 
einzupassen. Es sind wirklich ganz fortgeschrittene Konstruktionen mit Spitzbogenführung für die Rippen, be- 
sonderen Diensten für diese Rippen; die Schildrippe sitzt auf dem Rücksprung des Kämpfergesimses. Wieviel noch 
an romanischer Geschlossenheit blieb, wieviel zu vollendeter Gotik fehlte, macht der Vergleich mit dem später 
hochgotisch neuerrichteten Chor klar. Das Rippengewölbe als solches, auch die spitzen Arkaden, die ja schon 
in den hochromanischen Bauten Burgunds eingeführt waren, genügen eben zur stilistischen Umstellung, nur ergeben 
sie als morphologisch fremdrassiges Bauglied einen Bastardstil. Und doch ist nicht zu leugnen, daß der Spitzbogen 
besonders im Gewölbe einen Auftrieb in die Proportionen bringt, der die romanische Ruhe bricht. 

Ähnlich liegen die Verhältnisse in S. Aignan in Orléans (Abb. bei de Lasteyrie 1. c. S. 318), wo rundbogige 
und spitzbogige Gewölbe über sonst gleichgebildeten Jochen nebeneinander stehen und die Wirkungskraft dieser 
an sich geringen Proportionsverschiebung jedem augenfällig werden muß. — In S. Laumer in Blois, 1138 begonnen, 
die Ostteile 1186 vollendet (das Ganze erst 1210), zeigt dann schon die Mitwirkung gotischer Detailbildung, so 
der gotischen Kelchkapitäle, welche die Bewegung vom Schaft aufwärts fließend leiten, während die älteren Würfel- 
und Blockformen den Schaft in sich abgeschlossen erscheinen lassen. (Andere Bauten dieser Richtung z. B. in 
Etampes: S. Martin und Notre Dame). 

2. Poitou, Aquitanien und Saintonge. Heinrich II. Plantagenet, König von England 
(1154— 1189), vereinigte durch seine Person England, Normandie, Anjou, Maine, Poitou, Guyenne 
und Gascogne; die unter seiner Regierung entstandene Stilbildung nannte man deshalb Planta- 
genetstil — eine unglückliche Bezeichnung, weil nicht alle unter seiner Regierung vereinigten 
Landschaften den hier gemeinten Stil annahmen, weil andererseits die Linie der Plantagenet bis 
1399 regierte, also die ganze Entwicklung bis in die Spätgotik unter diesen Begriff gerät. Dies ist 
bedenklich, weil man verleitet wird, schon diese ersten Bauten eines passiven Übergangstils 
für Spätgotik zu halten. Aber eine wirklich treffendere Bezeichnung fehlt, man könnte sagen: 


269. ‘Kathedrale, Angers, Wölbung um 1150. 
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poitevinisch-aquitanischer Ubergangsstil; denn im wesentlichen handelt es sich um die Eingliede- 
rung der gotischen Rippe in die beibehaltenen Grundformen der poitevinischen und aquitanischen 
Bauschule, d. h. der poitevinischen Hallen und aquitanischen Kuppelkirchen. Mit den aquita- 
nischen Kuppeln hat das neue Gewölbe die Spitzbogenform der Gurte und Schilde und die Halb- 
kreisform der Scheitellinien gemein. Durch die Unterlegung der Rippen entstand der Eindruck 
eines Kreuzgewölbes, obwohl es sich um Kuppeln, bzw. Klostergewölbe handelt. Die Rippen 
wirken für das Auge der konzentrierenden Kraft der Rotationsfläche entgegen und erzeugen 
eine Zerlegung in Teilflächen einer vorhergegebenen Ganzheit. Mit anderen Worten, es überwiegt 
der Eindruck der Binnenteilung. Nach der Forschung von Berthelé findet sich die früheste Ver- 
bindung von Kuppel und Rippe im Turın von S. Aubinin Angerszwischen 1127 und 1154 und 
im Querschiff in Mouliherne im zweiten Viertel des 12. Jahrhunderts. Für diese Frühstellung 
spricht, daß in diesen Gewölben die Steine noch horizontal geschichtet sind wie in den alten 
aquitanischen Kuppeln; in den späteren Gewölben sind die Fugen nach französischer Art parallel 
zum Scheitel geführt. 

Jedenfalls war erst die Übertragung ins Große und auf einen Monumentalbau wie in S. Maurice in Angers 
der entscheidende Schritt (Abb. 269). Das Langhaus, bestehend aus drei quadratischen Jochen, wurde von etwa 
1120—1149 bis zur Kämpferhöhe errichtet. Die Wölbung wurde auf Kosten des Bischofs Normand de Doué 
begonnen und ist dadurch auf die Spanne seiner kurzen Regierungszeit von 1149—1153 festgelegt. Aber erst 1170 
konnten die Fenster verglast werden und das Querschiff begann man 1178, der südliche Arm war 1198 vollendet, 
der nördliche und der Chor entstanden gar 1225—1240. Daher erklären sich die Unterschiede der Ostteile und des 
Langhauses. Außer den etwas schlankeren Proportionen und der veränderten Wandgliederung fällt die Steigerung 
der Rippenzahl auf; es sind acht statt vier. Auch die Form der Rippen änderte sich. Die älteren (bis etwa 1175), 
sind breite Bänder, die beiderseits von Rundstäben begleitet werden, die jüngeren erhielten noch einen dritten 
Rundstab auf der Mittellinie. Dieser dritte ragt also in den Raum hinein, zerstört die alte im Grundgefühl noch 
romanische Flächigkeit, spitzt das Profil im Ganzen zu, erzeugt ein Spiel von Helligkeiten und Schatten in ver- 
schiedenen Raumschichten (so nahe diese auch beieinander liegen) und drängt die Schrägansicht auf. Die vier 
neu hinzukommenden Rippen liegen in den Kappenscheiteln, man sagt, ihr Zweck sei, die beim Setzen des Mauer- 
werks in den Scheiteln leicht entstehende Fuge zu verdecken. Dies mag mitgesprochen haben, stilistisch aber wurde 
diese Maßnahme nur deshalb möglich, weil die Zerteilung der Kuppelfläche schon angesetzt hatte und durch die 
neuen Scheitelrippen eine Verstärkung, Verdoppelung erfuhr. 

Nach diesen beiden datierbaren Gewölbesorten, den vierteiligen vor 1170, den achtteiligen nach 1178, kann 
man die Bauten des Anjou in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts mit einiger Wahrscheinlichkeit in zwei Gruppen 
teilen. Zur älteren Gruppe von 1150 bis etwa 1175 gehören außer dem Langhaus der Kathedrale von Angers die 
jetzt profanierten Kirchen S. Lazare und S. Benoitin Angers (Gefängnis), die Querarme der Kirche in Asniére, 
S. Croix in Parthenay (Ostteile), das Querschiff von S. Trinité in Angers, Chor und Querhaus von S. Pierre 
inSaumur, das Langhaus der Notre Dame in Bressuire und schließlich als wichtigster Bau der Chor von S. Pierre, 
der Kathedrale von Poitiers. Von letzteren aber nur das Mittelschiff des Chores, der 1161 von Heinrich Il. 
und seiner Gemahlin Eleonore von Poitiers begonnen wurde, denn die Seitenschiffe des Chores haben bereits die 
achtteiligen Gewölbe mit dem entwickelteren Rippenprofil. 

Die poitevinische dreischiffige Halle und die aquitanischen einschiffigen Kuppelkirchen waren 
in der zweiten Stilstufe zwei völlig verschiedene Bauschulen gewesen, jetzt verschmelzen sie zu 
einer einzigen, dasselbe Gewölbe: die Rippenkuppel oder das Rippenklostergewölbe ersetzt dort 
die Tonnen, hier die Kuppeln. Es ist erstaunlich, wie sehr besonders die Hallenanlage ihren Stil- 
charakter dabei ändert; obwohl auch hier (wie in Le Mans und Orléans) die Pfeiler und Wand- 
formen im wesentlichen romanisch blieben, ist der Raum nicht mehr additiv, es ist die eindeutige 
Trennung der Schiffe aufgehoben, denn die Joche hängen jetzt genau so zusammen wie die Schiffe 
in sich; und das liegt einzig an der Gewölbeform, die Mittelschifftonnen lösten das Mittelschiff 
für sich heraus, die Rippenkuppeln gestatten es, die nebeneinander liegenden Gewölbefelder 
genau so in der Querrichtung wie in der Längsrichtung zusammen aufzufassen. Die Halle als 
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270. Kathedrale, Angoulème um 1170, Giebel und Turmobergeschosse, 
19. Jahrhundert. 


solche ist nicht eine spezifisch 
gotische Raumform, sie ist 
ebenso romanisch, sie bekommt 
erst den gotischen Charakter, 
wenn die Jochrichtung der 
Schiffrichtung _ gleichwertig 
wird. Dagegen haben die eben- 
falls aus der vorangegangenen 
Zeit übernommenen Fenster- 
laufgänge nicht den gotischen 
Charakter. Zu einer eigent- 
lichen Zerlegung der Wand in 
zwei Schalen kommt es nicht; 
nur dort natürlich, wo bei 
langer Bauzeit gotische Maß- 
werkfenster oder Speichenrad- 
fenster auftreten, vermehrt sich 
das Übergewicht der gotischen 
Komponente beträchtlich. Im 
übrigen ist es für das Ver- 
ständnis der miteinander ver- 
schmolzenen Bauschulen (die 
ja geographisch ein gemein- 
sames Gebiet ausfüllen) wich- 
tig, zu beobachten, daß ein Teil 
der Bauformen in das spezifisch 
Spätromanische übergeht. 
Eine besondere Bedeutung 
hat der Zackenbogen. An der 
Notre Dame la Grande in 
Poitiers (Abb. 191) sieht man 
seine Entstehung; der Rund- 
bogenfries, der horizontal an- 
läuft, schwingt im Segment- 
bogen um das Mittelfenster der 


Fassade; in Gassicourt (Seine et Oise) begleiten 22 Rundbogen die äußerste Portalarchivolte; 
in der Gironde in Petit Palais, in Solignac usw. ist das Motiv weiterentwickelt, indem der 
führende Bogen weggelassen ist und nur die Zackenreihe stehenbleibt. Bei der Verminderung 
auf nur drei Zacken, entstand der Kleeblattbogen, dies weit verbreitetete, für die Spätromanik 
so äußerst charakteristische Glied. (In Solignac an den Langseiten; geweiht 1143.) In anderer 
Anordnung (kaum wiederzuerkennen, daß die Herkunft die nämliche ist) ergab die Zackenreihe 
die vertikalen Gewändeformen in S. Pierre in Moissac. Dies spätromanische Motiv ist dann von 
der Gotik aufgenommen worden, der Zackenbogen bzw. der Rundbogenfries, an der Peripherie 
eines Kreisfensters nach innen zu angebracht, führte zu gewissen Maßwerkformen und den 


gotischen „Nasen“. 


MISCHUNG VON GROSSZUGIGKEIT UND KLEINTEILIGKEIT 233 


271. S. Radegonde, Poitiers. 272. Notre Dame de la Coulture, Le Mans. 


Merkwiirdigerweise kam die bedeutendste der Fassaden dieser Schule, die der Kathedrale von Angouléme 
(Abb. 270) ohne die Zackenbogen aus. Durch die Ubereinstimmung eines Tympanonreliefs mit dem auf 1170 
datierbaren in S. Amand de Boixe ist die Fassade ungefähr auf die gleiche Zeit festlegbar. Das Gesamtrelief, 
der dichte Reichtum lassen auch stilistisch wenig Zweifel darüber, daß wir hier vor einem späteren Ergebnis 
der Fassadenkompositionen der poitevinischen Schule stehen. (Die oberen Teile, Türme usw. sind eine unglückliche 
Ergänzung des 19. Jahrhunderts.) Unterschneidungen, starke Schatten und Lichtkontraste und ein ziemlich 
gleichmäßiges Überspinnen der Fläche mit sekundären Gebilden enthält die Tendenz, von der großzügigen Einfach- 
heit gleichzeitiger und früherer poitevinischer Fassaden sich wieder loszusagen. Die Spätromanik tritt auch hier 
in Westfrankreich als Auftakt einer Richtung auf, der es nicht beschieden war, zu klassischer Reife zu gedeihen. 

Zur jüngeren Gruppe der Achtrippengewölbe gehören außer den genannten Teilen der Kathe- 
dralen von Angers und Poitiers noch S. Jean in Angers (jetzt Museum), aber nur die westlichen 
Joche (zwischen 1174 und 1188), S. Florent-les-Sau mur um 1180; die Umbauten der S. Rade- 
gonde in Poitiers (Abb. 271) und der Notre Dame de la Coulture in Le Mans (Abb. 272), 
beide auch darin ähnlich, daß die alten romanischen Chöre stehenblieben und nur die Langhäuser 
in einschiffige Rippenkuppelsäle umgebaut wurden; der breite saalartige Raum zerspaltet sich 
am Triumphbogen in die drei Schiffe des Chores; gewiß hoffte man auch die Chöre entsprechend 
neu zu bauen, es mag aber leicht geworden sein, sich mit diesem Zufallsergebnis abzufinden, 
denn: die Raumspaltung paßt stilistisch vorzüglich zur Binnenzerlegung der Gewölbe. (Sonstige 
Beispiele bei Dehio-Bezold I, S. 348.) 

Eine kleine Bereicherung erfuhr das Aussehen dieses achtteiligen Gewölbes durch die Dekoration der Schluß- 
steine, die im Scheitel des Gewölbes, aber auch an den Scheitelpunkten der Schildbogen angebracht wurden. Sie 
findet sich z. B. im Langhaus der Kathedrale und in der Radegonde in Poitiers, in den Kirchen in Saumur, Cunault, 
Mouliherne, Candes usw. Erst im 13. Jahrhundert wurden diese Schlußsteine zu Medaillons mit ganzen Figuren 


Paul Frankl, Die Baukunst des Mittelalters. 16 
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273. Kathedrale Le Puy. 


und Szenen, in der Zeit vor 1200 sind es ein- 
zelne Köpfe. 

Die künstlerische Wirkung der beiden 
Hauptwerke: der Kathedralen von Angers 
und Poitiers ist ungewöhnlich groß, man 
bekommt das Wesentliche, die Raum- 
formen, in einfachen wenigen langatmigen 
Intervallen. Die Wandteilung dagegen ist 
wohl nur im Langhaus von Angers von 
einer Kraft, die der Gesamtform entspricht 
(je ein breiter Spitzbogen, der unmittelbar 
am Fußboden aufsitzt), aber die Klein- 
teiligkeit der späteren Wandgliederungen 
mag Absicht sein und die Größe der 
Hauptformen steigern helfen. 

Am Schluß dieser gedrängten Übersicht ist 
noch eins ausdrücklich zu sagen: als völlig 
ausgeschlossen muß heute gelten, daß die Rippe 
innerhalb dieser Bauschule selbständig entstanden 
sei, eine Auffassung, die zur Zeit, als Dehio sie 
aufstellte, noch verzeihlich war, heute aber nicht 
aufrechtzuerhalten ist; die Rippe ist nicht nur 
zeitlich um mindestens eine Generation früher 
in der Normandie nachweisbar, sondern aus der 
Kuppelform in gar keiner Weise einleuchtend 


274. Kathedrale Le Puy. 
(Nach Dehio und von Bezold.) 
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abzuleiten. (Die gegenteilige Auffas- 
sung vertritt heute noch Hamann.) 

3. Limousin und Au- 
vergne. Im Limousin ist die 
Ausbreitung des Zackenbogens 
vermutlich als Lehnform vom 
Poitou zu verstehen. 

Er findet sich z. B. in Cha- 
maliéres-sur-Loire außen in den 
Blendnischen der Obergadenzone, 
dann an der AuBenseite des schon 
polygon gebrochenen Chores von 
Rosiers d'Egletons; in Le 
Dorat als Kleeblatt am Ober- 
geschoß des Vierungsturmes und am 
Westportal, wo er aus Segmentbogen 
besteht, die einem Spitzbogen als 
nur gedachter Leitlinie folgen; in 
Vigeois am Seitenportal, wo die 
innerste Archivolte aus einem Kranz 
von Hufeisenbogen besteht, die fol- 
gende aus einem von Segmentbogen, 
indes die drei übrigen reine Spitz- 
bogen beschreiben. (Abbildungen 
bei De Lasteyrie 1. c. S. 448, 385, 
344, 358; das Innere von Le Dorat 
ebenda S. 336.) 

Sehr ausgeprägt findet sich 
der Zackenbogen am Portal von 
S. Michel in Le Puy und am 
Westportal der Kathedrale dessel- 
ben Städtchens.. Die Fortführung 
der Kathedrale von Le Puy - 275. S. Julien, Brioude. (Phot. Mon. hist.) 
behält die Sonderstellung, die schon 
den Ostteilen zukam, die früher besprochen wurden (S. 162). Die vier Joche, die neu hinzugebaut wurden 
(Abb. 274), sind paarweise gleich, das vierte und dritte hat Spitzbogen, das zweite und erste kehrt zum 
Rundbogen zurück. Die Raumform wiederholt mit geringen Einzelabweichungen die der älteren Teile: acht- 
seitige Klostergewölbe auf Trompen über den Schwebemauern der Querbogen. Neu ist hier gegenüber den 
alten Jochen die strengere Aufteilung des Aufrisses, das Durchziehen der Gesimse unter und über dem Rund- 
bogenfries, der in seiner Größensteigerung nicht den üblichen Abschlußcharakter hat, sondern wie eine Folge 
von Blendnischen auf Konsolen aussieht. Die Zone der Fenster und Trompen ist durch Säulen plastisch ver- 
lebendigt (ähnlich wie am Vierungsturm); die Bogen und Trompen sind durch farbige Streifenmusterung 
wechselnder Steinlagen beunruhigt. — Das Abfallen des Terrains erforderte eine großartige Unterkellerung 
der vier neuen Joche, man legte eine Treppe hinein, deren letzter Lauf im fünften Joch so steil mündet, 
daß die Gläubigen wie aus einer Versenkung mitten im Langhaus heraufkommen. Die Kleinheit der Treppen- 
mündung kontrastiert mit der Großartigkeit des Treppenbeginnes, denn das Westportal als offene Halle läßt 
keine bloße Treppe erwarten und nach der Enttäuschung über die Raumverengung ist die Wirkung des 
endlich erreichten Innenraumes überraschend, erlösend, und etwas phantastisch. Daß hier Absichten eines Spät- 
stiles vorliegen, ist klar, mag die Lösung auch einer Zufallssituation abgewonnen sein. — Die Fassade (Abb. 273) 
ist unklar komponiert, die breiten Lisenen setzen im Fenstergeschoß aus, das durch Gesimse zu einem horizontalen 
Band zusammengeschlossen ist. Die Nebennischen der Mittelpartie haben Zackenbogen, die hier über dem Rund- 
bogen herum gekrümmt sind. Im folgenden Geschoß in den Seitenteilen und den darüber aufgesetzten Giebeln 
sind offene Arkaden vorhanden, man sieht durch sie in den Himmel, da die Fassade die Seitenschiffe übersteigt. 
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Trotz der vielen Blendnischen und Säulchen überwiegt die polychrome (auvergnatische) Steinstreifung, das Ganze 
ist ein Paradigma textil gerichteter Bauphantasie. Eine genaue Datierung fehlt, die Hauptarbeit dürfte in die 
zweite Hälfte des 12. Jahrhunderts fallen. — Die Rippe, das sei noch unterstrichen, ist nirgends angewandt, die 
Seitenschiffe haben einfache Gratgewölbe. 

Das Eindringen der Rippe in die auvergnatische Bauschule ist durch S. Julien in Brioude 
belegt (Abb. 275). Bis zur Kämpferhöhe sind die alten Traditionen dieser in sich so abgeschlossenen 
Schule beibehalten; der Ersatz der Tonne durch das Rippengewölbe läßt trotzdem den Gesamt- 
eindruck völlig umschlagen. Die Fremdheit der Rippe gibt eine spürbare Unausgeglichenheit, 
sie nimmt dem Bau die romanische Geschlossenheit, obwohl doch der überwiegende Teil noch 
romanisch ist. Weil das alte System der Auvergne nicht „gebunden“ war, d. h. nicht mit Qua- 
draten im Mittelschiff und doppelt so vielen kleineren in den Seitenschiffen rechnete, entstand hier 
sofort die Folge der querrechteckigen Joche im Mittelschiff, die sog. „gotische“ Jochfolge (Travée), 
während ja die frühe Gotik am gebundenen System festgehalten hat und erst spät die für ihre 
Wesensart innere Gemäßheit der durchgehenden Joche erkannte. Sie übernahm aber diese 
Raumbildung gewiß nicht von der Auvergne, sondern von Burgund durch die Vermittlung der 
Zisterzienser. 

4. Burgund. Die Kirche von La Charité-sur-Loire und die in Langres sind die Haupt- 
beispiele, die erste für das spezifisch Spätromanische, die zweite für den Bastardstil, der durch 
die Einführung der Rippe entstand. Es ist verlockend anzunehmen, daß Bauten wie Til-Chätel 
oder Chateauneuf (vgl. S. 167) mit ihren Stichkappen über den Fenstern den Übergang zur Ein- 
führung der Kreuzgewölbe in Vezelay usw. bildeten, aber beweisen läßt sich das nicht, es müßten 
ziemlich weit zurückliegende Vorgänger angenommen oder noch aufgefunden werden, denn 
die beiden eben genannten Kirchen stammen wohl erst aus der Zeit um 1160. Stammt der Typus 
wirklich erst aus der zweiten Jahrhunderthälfte, so stellt er vielmehr eine Reduktion dar. 

Chäteauneuf hat eine große Zierlichkeit der Proportionen, schon im bloßen Grundriß spürt man die geringe 
Belastung der Fläche, eine Lockerung früherer Massigkeit. Die Weite der Arkaden führt zu überquadraten Längs- 
jochen, neben denen die quadratische Vierung — der Tambour des Klostergewölbes durch eine Schwebemauer 
vom Langhaus getrennt — etwas Schlotartiges bekommt. Der Sondercharakter liegt aber im Fehlen der Triforien- 
zone; die Fenster sitzen dicht über den Arkadenscheiteln, was nur durch eine sehr künstliche Eindeckung der 
Seitenschiffe möglich ist: Halbtonnen, in die von der Arkade her Stichkappen einschneiden. Das Pultdach kann 
daher ganz tief angesetzt werden. In Langres und La Charité kehrte man aber zur Triforienbildung zurück. 

Die Kathedrale von Langres wiederholt im großen gesehen bis zur Kämpferhöhe den Aufriß von 
Autun, nur ist der Gewölbekämpfer nicht durchgezogen und die spitzbogigen Schildwände verlängern die Felder 
nach oben, die Kreuzrippengewölbe übersetzen den Raumeindruck besonders dadurch ins gotische, daß die Mittel- 
schiffjoche im Grundriß das Verhältnis von 1 :2 haben. Die Detailbildung aber ist nicht die gotische und die 
Geschlossenheit der Wand widerspricht den Rippen und ihren Diensten. Wieder aber muß gesagt werden: was 
so gotisch aussieht, die Schmalheit der Joche, stammt nicht aus der Normandie oder Isle de France, sondern ist 
burgundisch. Die burgundische Schule war infolge der Tradition der Tonnenwölbung nie an das Grundrißquadrat 
gebunden und konnte wie in Chäteauneuf zu gestrecktrechteckigen oder wie in Langres zu schmalrechteckigen 
Jochen sich entschließen, wenn die Stichkappentonne oder die Kreuzgewölbeform gewählt wurden. Romanisch 
wirkt besonders der Chor, weil hier die sammelnde Form der Viertelkugel als Wölbform beibehalten ist ohne die 
gotische Stichkappenbildung, die an Stelle der Sammlung nach innen: die Sprengung nach außen darbot. (Das 
Hineinragen der Fenster in die Wölbung ist hier zu gering, um die Geschlossenheit der Fläche zu gefährden.) Daß 
man die Vorzüge der Rippenwölbung noch nicht ganz begriff, beweisen die Gewölbe des Umgangs, denn hier sind 
die Diagonalen einfach im Halbkreis herübergeschlagen, so daß ihr Kreuzungspunkt bei der Trapezform der 
Umgangsjoche sich nach innen zu und natürlich auch nach unten zu verschiebt; das hier entstehende Problem 
hatte der Architekt von St. Denis doch schon klar gelöst. Jeder Versuch, die Rippe in Burgund selbst entstanden 
zu denken, scheitert nicht nur an der Chronologie der Rippengewölbe, die erhalten sind, sondern erst recht an 
solchen Rückständigkeiten. — Als gotisch mag man wieder geneigt sein die Querschiffenster zu bezeichnen: 
Okuli mit dem nach innen eingezeichneten Rundbogenfries an der Peripherie (Zackenbogen), viel spricht aber dafür, 
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daB diese Form erstmals in 
Burgund auftauchte und 
nachher von den Gotikern 
iibernommen wurde, freilich 
dann sofort durch die goti- 
schen Profilierungen im ein- 
zelnen umgearbeitet. (Abb. 
vgl. bei Dehio und v. Bezold: 
Die Kirchl. Bk. des Abendl., 
Tafel 139, 144.) 

Außer der Kathedrale 
von Langres sind noch zwei 
große Bauten mit Rippen 
gewölbt: Pontigny und 
der Chor von Vezelay. 
Ersterer soll als Zister- 
zienserbau im Zusammen- 
hang mit den übrigen 
Werken des Ordens be- 
sprochen werden, letzterer 
ist 1198—1206 dem hoch- 
romanischen Langhaus in 
schon wohlverstandenerfran- 
zösischer Gotik angesetzt : y 
worden (sechsteilige Rippen- 276. La Charité-sur-Loire, Blendgalerie, um 1160. 
gewölbe usw.). 

Das Hauptwerk der eigentlich spätromanischen Richtung La Charité-sur-Loire ist nur teilweise erhalten. 
Reste des älteren Baues des 11. Jahrhunderts wurden früher besprochen (S. 111); bei dem Neubau des späten 
12. Jahrhunderts (Abb. 276) wurde das Querschiff erhalten, aber erhöht (ziemlich unvermittelte Anstückung). 
Der einstige Staffelchor wurde zugunsten eines Chorumganges geöffnet, d. h. die Nebenapsiden durchbrochen. 
Das Langhaus war sehr stattlich: fünfschiffig und zehnjochig. Ein Brand hat 1559 den Bau schwer geschädigt. 
1695 wurde er in der Form, wie wir ihn jetzt sehen, wieder gebrauchsfähig gemacht. Die Ableitung seines Aufrisses 
von dem in Autun ist leicht zu erkennen, es ist aber alles ins Schlankere übersetzt, teils weil die Doppelzahl der 
Seitenschiffe die Triforienzone erhöht, teils durch die Paarung der Fenster, die ungestört durchgehenden Dienste, 
das Verzichten auf die antikisierenden Pilaster. Durch Zackenbogen, durch kurze Zylinderwülste und kleine 
Kugeln, die auf den Rundbogenfriesen bzw. Spitzbogenfriesen aufgesetzt sind und durch die übrige Fülle der Details 
ist die alte Schärfe der Formen behoben, das Auge durch Kleinformen zweiter Ordnung so beschäftigt und ge- 
sättigt, daß der spätromanische Reichtum optischer Unruhe entsteht, der die Hauptformen umspielt. 

In die gleiche Richtung gehören der bescheidenere Westturm von S. Pierre in Vienne, das erhaltene Portal 
von S. Philibert in Dijon und vor allem die Westportale von S. Lazare in Avallon, wo der textile Charakter 
stellenweise wörtlich zu verstehen ist, nämlich als Umstrickung der Säulen mit Flechtwerk (Abb. bei J. Baum, 
Rom. Bk. in Frankreich, Tafel 143, 144). Es ist vielleicht das Beste, was die französische Spätromanik an üppiger 
und doch nicht überladener Dekoration geschaffen hat. In einigem Abstand ist das nur in Zeichnungen über- 
lieferte große Prachttor von Cluni zu nennen, wo in dem klaren struktiven Aufbau dem spätromanischen Geist 
durch gedrehte Kannelüren Zugeständnisse gemacht wurden (Abb. bei Dehio und von Bezold I. c. Tafel 262). 

Eine Datierung dieser Bauten ist noch nicht durchwegs gelungen; versuchsweise sei folgende 
Reihe angegeben: um 1150 Querschiff und Vorhalle von Pontigny noch mit Gratgewölben, um 
1160 Vorhalle von Vezelay, teils mit Rippen, die vielleicht hier zum erstenmal in Burgund auf- 
tauchen (etwa 60 Jahre später als in der Normandie), um 1160 Chäteauneuf, Avallon (als Fort- 
setzung der viel älteren Ostteile), um 1160—1170 die Kathedrale von Langres und La Charité-sur- 
Loire, 1178 die Vorhalle von Autun (dreischiffig mit Tonne in der Mitte, Gratgewölben in den 
Abseiten, eigentlich noch ganz in hochromanischer Tradition), 1187 das Prachttor von Cluni, 
zwischen 1180 und 1190 die Portale in Avallon und 1198—1206 der gotische Chor von Vezelay. 
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Burgundische Einflüsse erstrecken sich unmittelbar in die heutige Schweiz, z. B. Lausanne, 
Basel usw., mittelbar aber, d. h. durch die Zisterzienser auf sämtliche Gebiete der dritten Stufe 
der Romanik. 

5. Die Zisterzienser. Ein neuer Orden bedeutet nicht notwendig einen neuen Baustil, 
nicht einmal immer eine neue Bauschule. Die Zisterzienser kamen zu einem eigenen Architektur- 
typus nur ganz allmählich, weil die straffe Organisation des Ordens den Verkehr zwischen allen 
weit über Europa verstreuten Klöstern durch die jährlichen, später immerhin alle drei Jahre statt- 
findenden Generalkapitel lebendig erhielt, ferner weil die Brüder für ihre Schwerarbeiten Leute 
hielten, die zwar nicht Mönche waren, aber dem Orden ihr Leben lang zugeordnet blieben, die 
sog. conversi, die nicht heiraten durften. In diesem Stand der conversi bildeten sich die Bauleute 


heraus, die mit den Mönchen zu den Neuansiedlungen mitwanderten. 

Die Vorgeschichte der zisterziensischen Baukunst ist für den Orden als geistig-religiöser Organisation durchaus 
nicht Vorgeschichte, sondern die entscheidende Zeit. Ausgelöst wurde die Bewegung durch den Abt Robert von 
S. Michel Tonnére; er stellte sich in Opposition gegen die verweltlichte, durch politische Macht, äußeren Prunk 
und verfeinerte Pflege der Kunst von den ursprünglichen Regeln des Minci.tums, von Strenge und innerer Reinheit 
weit abgekommenen Sitten der Kongregation von Cluni. Die seit 1089 im Bau befindliche neue Kirche von Cluni 
mag ihm ein Symbol dafür gewesen sein, daß sein Orden nicht mehr auf dem rechten Wege war. Er forderte, daß 
mit einer Reform durch das Zurückgehen auf die primitivsten Zustände Ernst gemacht werde, siedelte sich zuerst 
in Molesme an, zog, mit den Erfolgen unzufrieden, 1098 mit zwanzig gleichgesinnten Genossen nach Citeaux in 
eine ganz einsame Gegend und errichtete Holzhütten und ein Oratorium aus Holz. Obwohl er seibst schon 1099 
nach Molesme zurückkehrte, blieb seine Gründung am Leben, die folgenden Abte leiteten sie in seinem Sinn und 
unterstellten sie unmittelbar der Kurie. Durch Todesfälle schmolz die Schar zusammen, aber die drohende Ge- 
fahr des Austerbens wurde durch den Eintritt des Grafen Bernhard von Chatillon 1113 behoben. Mit ihm kam eine 
Schar von Adeligen und der Zustrom wurde sofort so groß, daß im folgenden Jahre 1114 gleich zwei Tochtergrün- 
dungen nötig wurden: La Ferté und Pontigny, 1115 Clairveaux und Morimond. Bernhard wurde Abt von Clair- 
veaux. Wer die Behauptung aufstellt, das Mittelalter habe keine großen Persönlichkeiten gehabt, wird in diesem 
Heiligen den überzeugendsten Gegenbeweis entdecken. Durch sein Vorbild, seine dichterische Sprachgewalt, 
seinen mystischen Tiefsinn, seine politische Klugheit hat er zahllose Menschen an seine Ideen, an die Askese ge- 
fesselt und dem Orden eine Machtgeltung im Abendland geschaffen, welche die der Kluniazenser erblassen ließ. 
Aber wieder zeigte sich das alte Spiel, war die Idee der Askese einmal auf große Massen übertragen, so verlor sie 
ihre radikale Fassung, mußte mit der Durchschnittlichkeit der Mönche und den tausend Notwendigkeiten der nicht 
mönchischen Gesellschaft paktieren. In echtester Askese hatte der Orden mit Holzhütten seine Laufbahn begonnen, 
mit Mönchspalästen, mit den edelsten monumentalen Steinkirchen hat er geendet. 

Aber der asketische Grundtyp der ersten Zeit blieb doch erhalten, man lieb nur das Nützliche gelten, vermied 
den Schmuck im engeren Sinne, vermied auch alles, was den Bau in der Herstellung erschwerte und verteuerte. 
Aus den negativen Vorschriften ergab sich das Fehlen der Türme und die für die Zisterzienser so charakteristischen 
Chorbildungen. Die wachsende Zahl der Kapellen war durchaus keine Neuerung, in Cluni III war die Zahl un- 
verhältnismäßig größer; der Unterschied ist, daß die Kapellen der Benediktiner und sonst überhaupt einzeln 
angesetzt waren, jede mit eigenem Dach versehen, daß die Zisterzienserkapellen dicht aneinanderstoßen und mit 
gemeinsamem Pultdach gedeckt sind. Man hat das langweilig genannt und abfällig geurteilt, es seien eigentlich 
Seitenschiffe des Querhauses, die durch Zwischenwände abgeteilt sind (Dehio, Die Bk. des Abendl. I, S. 528). 
Die großartig einfachen Stufen, die so für die Außenansicht entstanden, in letzter Vollendung etwa in Riddags- 
hausen, warten in majestätischer Stille, bis wieder eine Generation kommt, die für solche Formen empfänglich ist. 
Aber nicht nur aus dieser Idee der Sparsamkeit erwuchs die eigentümliche Größe dieser Schule, man ersetzte 
den Reichtum durch Güte der Ausführung und vor allem durch eine echt adelige Knappheit und Bestimmtheit 
der reservierten Formengebung. 

Den Gang der Entwicklung von den ersten Holzkirchen zu den vollendeten Typen zu erforschen, ist durch 
die Lückenhaftigkeit der Denkmäler ungemein schwierig. Natürlich sind alle Holzbauten der ersten Generation 
des Ordens spurlos verschwunden, aber auch die der zweiten Generation sind stark dezimiert, weil sie wegen des 
Wachstums der Siedlungen durch Neubauten ersetzt wurden. Das Hauptinteresse lenkt sich den fünf Mutterklöster 
zu: Citeaux und den ersten vier Tochtergründungen, denn alle übrigen Gründungen gehen auf eines dieser ersten 
fünf Klöster zurück. Freilich hat man längst erkannt, daß die Filiation für das Aussehen der Bauten nicht maß- 
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gebend war. Trotzdem ist anzunehmen, daß jeder Neubau oder Umbau’ in einem der fünf Stammklöster in den 
zeitlich unmittelbar folgenden Bauunternehmungen nachklingen mußte. Aber gerade an diesen Vorbildern des 
Ordens haben die Franzosen im eigenen Lande barbarisch gewütet und bewiesen, daß ihre destruktive Begabung 
mindestens so groß ist wie ihre schöpferische. Nur Pontigny ist erhalten. Von Citeaux, La Ferté und Clairveaux 
gibt es mehr oder weniger unsichere Abbildungen und keine nennenswerten Reste, von Morimond haben wir nur 
eine Beschreibung, mit der nicht viel anzufangen ist, weil sie der Klarheit ermangelt. Nur Rückschlüsse aus den 
erhaltenen Bauten konnten hier helfen, man stieß dabei auf die weitere Schwierigkeit, daß die fünf Mutterklöster 
ja selbst durch Neu- oder Umbauten ersetzt wurden und jeder dieser Zustände historisch wirksam war und so- 
zusagen aus dem Nichts rekonstruiert werden mußte. Am meisten haben hier die Forschungen von Dehio voran- 
geholfen, nach seinem Vorgang bezeichnet man die aufeinanderfolgenden Bauten desselben Klosters mit römischen 
Ziffern. Citeaux I bedeutet daher den Gründungsbau, Citeaux II den folgenden Neubau usw. 

Dehio hat angenommen, daß uns in der Kirchenruine von Veaux de Cernay der Typus von Citeaux I 
erhalten sei; Holtmeyer hat das bestritten. Sicher ist uns hier der früheste Typus erhalten, mag er in Citeaux oder 
einem der anderen Klöster verwirklicht gewesen sein (evtl. in mehreren). Die Herkunft aus der kluniazensischen 
Überlieferung ist an der Staffelung der Ostapsiden zu erkennen, nur ist die Hauptapsis platt geschlossen. Das Quer- 
schiff ist niedriger als das Langhaus, was eine individuelle Eigenschaft sein mag. Das Langhaus ist burgundisch: 
basilikal, spitzbogige Arkaden auf breiten kurzen kreuzförmigen Pfeilern, über ihnen Pilaster, lange Rundbogen- 
fenster, spitzbogige Schildwände, Gratgewölbe zwischen Gurten. Ein sehr ähnlicher Aufriß mit Gratgewölben 
(doch ohne die Triforienlucken) findet sich in Valvisciolo in Italien, wo aber das Querschiff fehlt und alle drei 
Chöre schon in zisterziensischer Art platt schließen. (Abb. bei Enlart, Origines usw. S. 65, 66.) In Veaux de Cernay 
dürften die westlichen drei Joche mit jenen luckenartigen embryonalen Triforien jünger sein als die östlichen Teile, 
aber genau datierbar ist weder diese Kirche noch die in Italien. Von Veaux de Cernay weiß man zwar, daß es 1118 
oder 1128 von Benediktinern gegründet wurde und 1147 in zisterziensischen Besitz überging, und kann daraus die 
ungefähren Schlüsse ziehen, daß die spezifisch zisterziensischen Züge erst der Jahrhundertmitte angehören, wie- 
viel aber am Bau erst dieser Zeit entstammt, bleibt unsicher. Zwischen Citeaux und Veaux de Cernay bestanden 
von Anfang an lebhafte Beziehungen (nach Dehio freundliche, nach Holtmeyer feindliche). — Von frühen Zister- 
zienserkirchen bietet Frankreich im Süden noch einige Anschauung: Senanque hat noch den Halbkreisschluß 
in allen fünf Chören, wenigstens im Inneren, aber nur die Hauptapsis tritt nach außen halbrund vor, die Seiten- 
chöre sind aussen platt zusammengezogen. Vielleicht ist hier der Typus von Morimond I oder II erhalten. Im Lang- 
haus blieben Senanque und Thoronet bei der landesüblichen Tonnenwölbung und dem Hallenquerschnitt. 

Das meiste Anschauungsmaterial für die Frühzeit bietet Deutschland; es beweist ebenfalls, daß der Typus 
noch unausgebildet war und man sich an die örtliche Überlieferung hielt. Mariental (bei Helmstädt) 1138—1146 
ist eine flachgedeckte kreuzförmige Pfeilerbasilika, die Ostkapellen nur im Fundament erhalten; Heils bronn(Mit- 
telfranken) 1132 gegründet, seit 1141 zisterziensisch, Chorweihe 1149 ist noch ganz nach Hirsauer Muster (der 
ursprüngliche Chor nicht erhalten); Amelunxborn bei Holzminden, gegründet 1135, die Kirche 1144—1158, 
flachgedeckte Basilika mit Stützenwechsel; Georgental in Thüringen, um die Mitte des 12, Jahrhunderts nach 
dem Ausgrabungsbefund mit gestaffeltem Chor. Besonders charakteristisch für die Anpassung an die Ortstradition 
sind die süddeutschen Beispiele: Herrenalb 1147 gegründet, ohne Querschiff! Walderbach in der Oberpfalz 
eine Hallenkirche (wie Prüll bei Regensburg). Nach Walderbach kamen die Zisterzienser 1143, sie fanden die 
Ansätze zur einer bayrischen Hallenanlage vor; das Langhaus mit seinen Rippengewölben entstand frühestens 
nach 1170, man hielt an dem einmal begonnenen Hallenschema fest. 

Die spezifische zisterziensische Baukunst begann vermutlich mit Clairveaux Il, dem Neu- 
bau, der noch vom hl. Bernhard selbst geleitet wurde und daher den größten Einfluß haben mußte. 
Dehios Ansicht, daß uns in Fontenay ein Ersatz für Clairveaux Il vorliegt, wird allgemein 
angenommen. In Fontenay schließen alle Chöre platt, der Hauptchor ist sozusagen ein der Apsis 
beraubter Chorraum, die Paare der rechteckigen gleichgroßen Nebenchöre sind von gemeinsamer 
Außenwand abgeschlossen und mit gemeinsamem Pultdach gedeckt. Das Mittelschiff hat die 
alte burgundische Spitzbogentonne, die Seitenschiffe Quertonnen. Alle Bogen sind spitz; bur- 
gundisch ist auch das Durchziehen der einfachen Dienste, um die das Arkadenkämpfergesims sich 


verkröpft. 
Varianten von Clairveaux II sind Hauterive in der Schweiz (das Chorfenster erst 1327) und Silvacannes 
in der Provence, gegriindet 1147, die Kirche erst 1170 gebaut, daher auch in der Vierung schon Rippen und die 
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Dienste auf Konsolen abgekragt, aber in den Seitenschiffen noch die sehr altertümlichen südfranzösischen ein- 
hüftigen Langstonnen. — In Italien ist die Stufe von Clairveaux II durch Chiaravalle Milanese vertreten, 
von Bernhard selbst gegründet 1136, nur der Nordkreuzarm mit den drei Nebenkapellen und der Hauptchor 
stammen aus der ersten Bauzeit. — In Deutschland ist das Eindringen der plattgereihten Chöre in Maulbronn 
belegt 1146—1178. P. Schmidt unterscheidet vier Phasen in der Baugeschichte der Kirche. Der erste Meister 
errichtete die kleinen rechteckigen Ostkapellen; ohne noch eine Wölbung zu beabsichtigen; der zweite errichtete 
die Grundmauern des Hauptchores und Querschiffs und wölbte den nördlichen Flügel; er ist es, der aus unerklär- 
lichen Gründen die Kapellen in das Querschiff hineinzog, so daß die Räume über den niedrigen Ostkapellen ohne 
von innen her gesehen zu werden, im Querschiff mit enthalten sind, die Querarme schrumpfen daher im Innern 
zu hohen schmalen Korridoren zusammen, die Vierung verschwindet völlig, da sie mit dem Mittelschiff zusammen- 
gezogen erscheint, und die bis zur Decke durch Mauern getrennten Querarme wirken für den Blick gegen den Chor 
überhaupt nicht mit. Aber derselbe Meister, der eine so verkümmerte Raumform schuf, soll auch schon in den 
Kapellen die Rippe (mit Rechteckprofil) eingeführt haben. Der dritte Meister vollendete die Ostteile, indem er sie 
mit fortgeschrittenerer Rippenkonstruktion schloß (etwa zwischen 1160 und 1170), er benutzte schon den Spitz- 
bogen und horizontale Scheitel und behielt diese Konstruktion auch dort bei, wo er zu Gratgewölben zurückkehrte. 
Der vierte Meister endlich setzte das flachgedeckte Langhaus an. Mag diese Verteilung auf vier verschiedene 
Meister stimmen oder nicht, nur das, was Schmidt dem ersten zuschreibt, entspricht Clairveaux Il. Die Einführung 
der Rippe setzt voraus, daß um 1160 in einem der Mutterklöster dieser Schritt bereits getan war, man nennt fast 
allgemein Pontigny, aber schon Schmidt vermutete: Clairveaux III. 


Die nächste Stufe der Chorbildung wird in sehr fragwürdiger Weise ermittelt, indem man 
aus dem heutigen Bau von Pontigny (das ist also Pontigny 111) die dort vorhandenen Kapellen, 
die den Ostkapellen gegenüber an die Westseite der Querarme angesetzt sind, für den verlorenen 
Bau von Citeaux II fordert (Holtmeyer). Nehmen wir diese Hypothese an, so gewinnen wir ein 
Übergangsglied auf dem Wege zu Pontigny Il um 1150, wo der rechteckige Umgang mit vier 
Kapellen auf der Ostseite hinter dem Chorarm vermutlich zum erstenmal aufgetreten ist. (Man 
numerierte diesen Bau bisher als Pontigny I, dies ist aber inkonsequent, da es sicher nicht der 
Gründungsbau gewesen sein kann, sondern schon der zweite; gemeint ist also der Chorzustand, 
der bei Rose in zwei Rekonstruktionsversuchen wiedergegeben ist, von denen der von Herm. 
Giesau trotz Roses Einwänden vorzuziehen ist). 


Das eigentliche Problem ist nicht die Folge der Chorgrundrißbildungen, denn diese steht fest, 
mag man ihr erstes Auftreten in diesem oder jenem Mutterkloster annehmen, sondern das Auf- 
treten der Rippe. 


Die deutsche Kirche in Bronnbach bietet insofern eine Ergänzung, als diese 1157 gegründet ist und Rippen- 
gewölbe hat, mithin darauf raten läßt, daß ein entsprechendes Vorbild etwas früher im Stammgebiet geschaffen 
war. Nun ist aber das Gründungsjahr fast nie das Jahr des Baubeginns, dazu gibt Bronnbach soviel an spezifisch 
deutschen Formen (gebundenes System mit Stützenwechsel und Leibungsdienste an den Zwischenpfeilern), ist über- 
haupt so ausgefallen in seiner Wölbungsart (vgl. die Abb. bei Dehio-Bezold Tafel 194 und 198), daß hier eher an 
südfranzösische Vorbilder zu denken ist, ja nur der allgemeine Ansporn zur Wölbung überhaupt in Betracht käme, 
der aber bei einem so späten Datum, etwa gegen 1190, auch aus näheren Quellen zu haben war. Noch problema- 
tischer ist Thennenbach; Ebersbach ist schon durch sein gebundenes System völlig deutsch und hat noch 
keine Rippen, sondern schwach steigende Gratgewölbe; durch die schlichte Kahlheit der Wände wirkt der Innen- 
raum besonders großzügig, asketisch, weltverachtend, der Beschauer muß seine Seele eben auf diese Art Gesinnungs- 
größe einstellen können und wird dann vielleicht spüren, daß derartige rippenlose Bauten just in der Richtung 
auf erdrückende Erhabenheit noch etwas vor denen mit Rippenwölbung voraus haben. Troztdem war das Nach- 
geben gegen die neue Bauform unvermeidlich, und es ist zwar ganz hypothetisch, aber doch wahrscheinlich, daß es 
der dritte Bau von Clairveaux war, der als erste Ordenskirche die Rippe hatte. 


Clairveaux II wurde 1135 begonnen, Clairveaux III 1174 geweiht. Die Zeitspanne von 
knapp vierzig Jahren ist für zwei große Bauten wenig. Man nimmt an, daß Clairveaux II etwa 
um 1150 vollendet war und vielleicht ein Jahrzehnt später der immer weiter wachsenden Zahl 
der Mönche gerade in diesem durch seine nahe Beziehung zum hl. Bernhard beliebtesten Kloster 
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nicht mehr genügte. Der Platzmangel 
konnte sich aber nur auf den Chor be- 
ziehen, also nimmt man an, daß nur 
dieser neu errichtet wurde. Der erhal- 
tene Grundriß von Clairveaux III zeigt 
die unmittelbare Anlehnung an den 
der Kathedrale von Langres, und der 
Bischof von Langres war es auch, der 
Clairveaux 1174 weihte. Es ist eine 
sich aufdrängende Annahme, daß mit 
dem Grundriß auch die Rippenkon- 
struktion aus Langres übernommen 
wurde, und man kann daher die ersten 
zisterziensischen Rippen auf die Zeit 
von 1160 hypothetisch datieren. 

Von Clairveaux III abhängig ist nun 
sicher die einzige erhaltene Kirche der fünf 
Mutterklöster: Pontigny III. Eine den 
heutigen Ansprüchen genügende Unter- 
suchung dieser wichtigsten aller Zisterzienser- 
kirchen fehlt zwar, man kann aber folgendes 
mit einiger Sicherheit sagen. Vom älteren Bau 
Pontigny II blieb die Vorhalle und das Quer- 
schiff stehen, wahrscheinlich auch das ganze 
Langhaus in seinen unteren Teilen. Die Quer- 
schiffgewölbe aus der Zeit um 1150 wie die 
Gewölbe der Vorhalle und der Seitenschiffe 277. Chiaravalle Milanese, Nordquerarm 1136. 
sind noch grätig, die im Mittelschiff und Chor 
haben spitzbogige Rippen. Der Kämpfer im Langhausmittelschiff sitzt etwas höher als im Querschiff; man sieht 
deutlich, daß die alten Vorlagen nicht auf Rippen berechnet waren, die Drehung der Kapitäle zur Aufnahme der 
Rippen direkt über der Kante der Vorlagen kann man als einen geschickten Ausweg bezeichnen, gewaltsam bleibt 
die Maßnahme doch. Die nachträgliche Erhöhung des Langhauses ist von außen deutlich zu erkennen, das ältere 
Querhaus bleibt niedriger in der Trauf- und Firstlinie, und auch die Seitenschiffdächer stimmen nicht zu den 
Querschiffkapellen. Erhöht wurde samt dem Obergaden selbstverständlich auch die Westfassade. Curman konnte 
das nachträgliche Angesetztsein der Strebepfeiler unter den Seitenschiffdächern feststellen. Der Kämpfer der Chor- 
gewölbe liegt noch ein wenig höher als der im Mittelschiff, in der Vierung sind die Kapitäle über der alten Pfeiler- 
kante um 45° gedreht, im Chor weisen die vom Boden bzw. im Chorhaupt über den Rundpfeilern auf Konsolen 
aufsteigenden Dienste darauf, daß hier vom Paviment aufwärts neu disponiert wurde. Die Abhängigkeit vom älteren 
Chorgrundriß, also die Beibehaltung eines Teiles der Fundamente, ist trotzdem vorhanden und bildet den Ausgangs- 
punkt für die Rekonstruktion des vorausgegangenen Zustandes. Den Chorneubau hat Dehio ohne nähere Anhalts- 
punkte auf etwa 1180 geschätzt, das dürfte beträchtlich zu früh sein, aber falsch und das gesamte Bild der Ent- 
wicklung trübend ist die Annahme, die Langhausgewölbe seien wesentlich älter, man nahm bisher an um 1150. 
Die durchgehende Firstlinie über Langhausmittelschiff, Vierung und Chor läßt eine einheitliche Bauunternehmung 
erkennen. Es mag über das Ziel hinausschießen, wenn man fragt, ob die Langhauswölbung später sei als die des 
Chores, aber wesentlich älter kann sie nicht sein. Fortgeschrittener im Sinne der Gotik ist in Pontigny III gegenüber 
Langres die Gewölbebildung der Apsis, es ist ein siebenkappiges Rippengewölbe (entsprechend den sieben Jochen 
des polygonen Chorumganges), hier also ist die Raumrichtung umgekehrt, statt nach innen zu sammeln wie in 
Langres, weist sie in sieben radialen Richtungen hinaus. Die großen Strebebogen, die wir in Pontigny sehen, 
hatte auch schon der Architekt von Langres für nötig gehalten. Uber die Wölbung der Apsis in Clairveaux III 
wissen wir nichts Sicheres; es bleibt vorläufig doch am wahrscheinlichsten, Langres als den frühesten Bau anzu- 
nehmen zwischen 1160 und 1170, unmittelbar im Anschluß an ihn vielleicht vom gleichen Architekten Clairveaux II], 
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das 1174 geweiht werden konnte, wobei die kurze Bauzeit bei einem der reichsten Klöster der Zeit, das über beliebig 
viel Werkleute verfügte und die straffste Organisation ausnutzen konnte, sich erklären ließe. Bald danach, um 1180, 
folgte das Langhaus Pontigny III. Manche Details im Chorumgang weisen auf die entwickeltere Gotik nach 1200. 

Es ist ein wichtiger Wink für diese Annahmen, daß ein so stattlicher Zisterzienserbau wie Fossanova in 
Italien, 1179 begonnen und 1208 vollendet, noch durchwegs mit Gratgewölben sich begnügte — nur in der Vierung 
sind Rippen, deren Anfänger so eingeklemmt sind, daß man ohne weiteres erkennt, daß ursprünglich auch hier 
ein Gratgewölbe beabsichtigt war. Aber freilich folgt daraus nicht, daß in anderen italienischen Bauten nicht doch 
schon Rippen existierten. Die Zisterzienserkirche Rivolta Scrivia, 1180 begonnen, ist auf Rippenwölbung 
angelegt und zwei verwandte Ordenskirchen sind durch Stilvergleichung als älter zu bestimmen: Cerreto und 
Chiaravalle della Colomba, beide in der Lombardei (ausführlich behandelt bei K. Porter L c.). Die überliefer- 
ten Gründungsdaten lassen wieder einen großen Spielraum für die Ansetzung des eigentlichen Baubeginns. Porter 
nimmt für Cerreto die Zeit um 1140 an, was zu früh ist, es ist ganz unwahrscheinlich, daß die italienischen Zister- 
zienserarchitekten den burgundischen voraus waren. D. h. es hätten ja unter Umständen burgundische Archi- 
tekten gewesen sein können, die in Italien für die Zisterzienser bauten, aber die Anpassung an die lombardische 
Tradition ist auffallend groß. 

In diesem Zusammenhang ist nun auch die Baugeschichte von Chiaravalle Milanese richtigzustellen 
(Abb. 277). Wir sahen schon, daß nur die drei Ostkapellen des Nordarmes und dieser selbst auf die Zeit kurz nach 
der Gründung 1136 zurückgehen. Stiehl hat beobachtet, daß der Nordarm nachträglich erhöht wurde, dieser 
hat zwei Rundbogenfriese übereinander, der untere gibt die alte Höhe an, der obere aber überschneidet den Bogen- 
fries des anstoßenden Mittelschiffes, die Erhöhung ist also erst nach Fertigstellung des Langhauses (wenigstens 
seiner Ostteile) und wohl auch des Südarmes erfolgt. Erst mit dieser Erhöhung hängt wahrscheinlich die Einziehung 
des Rippengewölbes im Nordquerarm zusammen, die Rippen ruhen nämlich zwar an der Nordwand auf Diensten, 
an der Vierungsseite dagegen nur auf Konsolen. Aus der Höhe des jetzigen Gewölbes ergibt sich, daß es zur Zeit, 
als noch der untere Bogenfries die Trauflinie angab, nicht hat bestehen können. Stiehl meinte, das Dach lag un- 
mittelbar auf dem Gewölbe auf, eine altertümliche Konstruktion, die Porter neuerdings für mehrere andere ober- 
italienische Kirchen nachgewiesen hat. Diese Annahme Stiehls wird zur Gewißheit, wenn man außer dem Dach 
über dem Gewölbe auch das über dem Treppentürmchen in der Ecke von Querarm und Mittelschiff rekonstruiert, 
wo der ältere Bogenfries so merkwürdig auf und ab klettert; hier befand sich ein Satteldächelchen, und man begreift 
die unschöne und gesucht aussehende Anlage des Frieses, wenn man erkennt, daß anders ein Zugang zum Dach- 
raum gar nicht zu erreichen war. Für Cerreto, wo die Situation ganz ähnlich sein muß, fehlt leider die entsprechende 
Abbildung bei Porter, dagegen hat Morimondo (begonnen 1186) einen konformen Treppenturm (Abb. bei Porter 
L c. Tafel 154), wo ein einfaches Schleppdach genügte, weil der Dachraum über dem Gewölbe hier hoch genug ist, 
um einen Eintritt zu gewähren. Die Rekonstruktion des ursprünglichen Daches in Chiaravalle bei Mailand ergibt 
also zum mindesten ein anderes Gewölbe wie das jetzige, und daraus folgt, daß dieses erst nach Vollendung des Lang- 
hauses eingezogen wurde. Das Langhaus selbst ist nicht ganz einheitlich, die beiden Westjoche später wahrschein- 
lich nach der Weihe von 1196. Diese Weihe, die vier Altäre betraf, wird sich wohl auf den Hauptchor und die drei 
Kapellen des Südarmes beziehen. Der Nordarm also mag ohne Rippenwölbung um 1140 entstanden sein, das übrige 
kaum vor 1160, teils wahrscheinlich nach 1196. Die Gesamtplumpheit des Bauwerkes läßt nicht auf besonders 
begabte Architekten schließen, die in einer Gegend, die bis dahin noch keine Rippen kannte, die Neuerung gewagt 
hätten. Die kurzen stämmigen Rundpfeiler übrigens, die als spezifisch lombardisch bezeichnet zu werden pflegen, 
sind altes burgundisches Erbgut (vgl. Tournus). Also auch Chiaravalle Milanese bietet kein Argument für die Auf- 
nahme der Rippe vor rund 1160. — Von Chiaravalle kam die Anregung, Rippen in S. Ambrogio in Mailand ein- 
zuführen. 

Die großartigen Rundchöre mit Umgang und Kapellenkranz in Clairveaux III und Pontigny 11 
scheinen als Abirrung vom gesunden Zisterzienserschema empfunden worden zu sein. Schon 
Citeaux III kehrte zum geraden Chorschluß zurück, geweiht 1193, und daß diese reiche Chorform 
mit Kapellen auf der West- und Ostseite der Querarme und weiteren rechteckigen Kapellen den 
rechteckigen Chorumgang entlang als vollendetste Lösung galt, mag auch die Skizze von Villard 
de Honnecourt erraten lassen; es war der letzte Schritt über den Grundriß von Pontigny Il hinaus, 
daß der Umgang auch seitlich Kapellen erhielt. Damit war alles in klassischer Ausgewogenheit. 

Aus dem anfänglichen schwankenden Ergebnis einiger asketischer Verbote (Turmverbot 


usw.), kombiniert mit der Reduktion des Hirsauer Staffelchores, mit burgundischen Gewohn- 
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heiten und Übernahme der Rippenwölbung 
war ein neuer Bautypus geworden. Von den 
mancherlei Eigentümlichkeiten sei nur noch 
die Abkragung der Dienste ausdrücklich ge- 
nannt; man hat auch sie aus der Sparsamkeit 
erklärt oder auch aus der Rücksicht auf die 
bequemere Aufstellung des Chorgestühls (letz- 
teres auch bestritten). Stilistisch ist. jedenfalls 
die Wirkung deutlich eine Erhaltung der 
wandartigen Zusammenbeziehung der frontal 
gesehenen Pfeiler, deren breite Flächen wenig- 
stens im Unterteil den alten romanischen Cha- 
rakter unbedingt wahren. Bekanntlich hat auch 
der romanische Stil sich nicht gescheut, die 
Dienste vom Boden aufsteigen zu lassen, aber 
sobald das Gewölbe durch die Rippen in Frag- 
mente zerlegt war, bildete diese Erhaltung 
der Pfeilerfronten ein starkes Gegengewicht. 
Man kann nicht beweisen, daß die Bauleute 
sich dies klargemacht haben — begrifflich —, 
obwohl sie offenbar klare Köpfe gewesen sind, 
wohl aber muß dieser stilistische Grund ge- 
fühlsmäßig die praktischen Komponenten der 
Sparsamkeit und Gestühlaufstellung bekräftigt 
und besiegelt haben. 

Was im ganzen als Typus sich ergab, war 
ein Bastardstil vornehmster Art, eine Mischung 278. Schwarzrheindorf um 1150 (Turmhelm 
romanischer und gotischer Formen, die bekannt- rekonstruiert). 
lich der eigentlichen Gotik bei der unerhört 
raschen und großen Ausbreitung des Ordens immer als Vortrab und Vorspann vorgearbeitet hat. 
Die Zisterzienser aber haben die Gotik selbst nicht geschaffen, die innersten Bauprinzipien der 
echten französischen Gotik waren ihnen fremd, sie blieben trotz der Rippen bei Frontalität, 
Geschlossenheit des Raumes, Massigkeit der Pfeiler und Wände. Sie gaben den Gotikern die 
Kreisfenster mit dem inneren Zackenbogen, d. h. die Rosenfenster und Vielpässe, gaben ihnen 
wohl auch die sog. gotische Travée, sie selbst aber haben die burgundische Travée (Jochfolge in 
quergestellten Rechtecken) nicht im Sinne der Gotik, d. h. nicht zur Scheinwirkung seitlicher 
Raumöffnung ausgebildet. 

6. Das Rheingebiet. Am Rhein entlang: Basel, Straßburg, Speyer, Worms, Mainz, Bonn, 
Schwarzrheindorf, Köln, Xanten — links vom Rhein: Lauterbach, Murbach, S. Die, Rosheim, 
Maursmünster, Schlettstadt —an der Mosel: Trier — rechts vom Rhein: Freiburg i. Bı., das sind 
die Orte, wo die wichtigsten Zeugen der Weiterentwicklung rheinischer Baukunst der Zeit von 
1150—1200 stehen. Chronologisch ist die geographische Reihe nicht leicht zu ordnen, doch wird 
man sicher von Schwarzrheindorf auszugehen haben (vgl. oben S. 197). Die ringsum geführte 
Zwerggalerie (Abb. 278) ist der Auftakt zu der Verbreitung dieses Motivs im Rheingebiet. Vom 
älteren Vorbild, der Godehardkapelle in Mainz, unterscheidet sich die in Schwarzrheindorf durch 
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ihr eigenes Pultdach, das sie vom 
dariiberragenden Bau absetzt. Die 
Erdgeschoßwand war eben der Ge- 
wölbe wegen noch unverhdltnis- 
mäßig stark angenommen, so daß 
das Obergeschoß eine viel dünnere 
Wand erhalten konnte und auf dem 
Mauerabsatz die Zwerggalerie Platz 
fand. Vielleicht bezieht sich die 
Weihenachricht von 1151 nur auf das 
Erdgeschoß (Abb. 236), das Ober- 
geschoß mit Vielpaß- und Lilienfen- 
stern und den reichen Kapitälen der 
Galeriesäulchen wirkt schon wesent- 
lich jünger. Wirksam erhöht wird das 
schattende Band der Galerie durch 
die Ungegliedertheit der unteren 
Wand. 

Das benachbarte Köln macht mit 
den gleichzeitigen Bauten S. Cäcilien und 
S. Ursula einen sehr zurückgebliebenen 
Eindruck; S. Cäcilien noch von fast früh- 


romanischer Einfachheit, S. Ursula mit 
manchen Merkwürdigkeiten (Pilastern, die 


279. Münster. Bonn, Ostchor, geweiht 1166. auf den ungegliedert quadratischen Pfeilern 
aufstehen, groBformigem Rundbogenfries 
usw.) fortschrittlich nur in einem allerdings 

sehr wichtigen Punkt: hier tritt die Langhausempore zum erstenmal in Deutschland wieder auf, nachdem sie 
150 Jahre war gemieden worden. — Die Chöre von S. Gereon in Köln und der Ostchor des Trierer 
Domes können nicht als Einwand gegen die damalige Rückständigkeit des Rheingebietes geltend gemacht 
werden, da sich herausgestellt hat, daß beide nicht um die Jahrhundertmitte, sondern wesentlich später ent- 
standen sind. 

Dagegen muß in der Zeit nach Schwarzrheindorf und vor der Weihe von 1166 der Ostchor 
des Bonner Münsters gebaut sein (Abb. 279). Er wurde das Vorbild für die weitere Entwick- 
lung der Außenarchitektur der Ostchöre, die um 1200 in reicher Folge das Thema variierten. Der 
nämliche Architekt scheint unmittelbar zuvor den Ostchor von Maria Laach ausgeführt zu haben, 
wo die Zwerggalerie fehlt und daher der Eindruck etwas altertümlicher ist, freilich immer noch 
viel schmuckfreudiger wie die gleichzeitigen Werke im Elsaß, z. B. Murbach oder Maurs- 
münster, deren Fassade bzw. Ostchor noch ganz konservativ am trotzigen und geschlossenen 
Charakter der Hochromanik festhalten. Nur das vereinzelte Benutzen der Rippen spricht deutlich 
für die Entstehung in der zweiten Jahrhunderthälfte. 

Die Rippe sowohl wie die Zwerggalerie kennzeichnen nun auch die neuen Bauphasen an den 
großen Domen von Speyer und Worms (erstere nach dem Brande von 1159, letztere nach 1171), 
in Speyer blieb man im Langhaus wegen der Enge der Auflager bei dem alten Gratkreuzgewölbe, 
(Tafel IV), gab ihm aber den Bogenstich, wodurch die Scheitelhöhe beträchtlich stieg und die Zwerg- 
galerie als Höhenausgleich nahegelegt war. Rippen dagegen erhielt das Querhaus, wo die 
Anbringung keine Schwierigkeiten machte. Bezeichnend ist es auch, daß die Rippe selbst in 
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Schwarzrheindorf zur Ausführung kam, als 
hier 1173 der Westfliigel verlangert wurde. 
Sehr fortschrittlich konstruierte Rippen- 
gewölbe erhielt gegen Ende des Jahrhun- 
derts der Mainzer Dom. 

In Maria Laach brachte die Baufortsetzung 
(nach 1156) zwar keine Rippenwölbung — denn 
hier war nun die Wölbung beendet — wohl aber 
die Bereicherung der Westteile im spätromanischen 
Sinn (Tafel V), und gegen Jahrhundertende sind 
es die Ostchöre von S. Gereon in Köln (Weihe 
1191), S. Castor in Koblenz nach 1191 und 
Trier (Abb. 311), die nun anknüpfend an das 
Vorbild in Bonn auf Bereicherung der Einzel- 
form ausgehen. In S. Gereon tritt der Platten- 
fries auf, d. h. die Brüstungszone der Zwerg- 
galerie. In Trier melden sich in der polygonalen 
Brechung und den Strebepfeilern die neuen mor- 
phologischen Gebilde der Gotik. 

Nur eine einzige Westfront dieser Zeit ist im 280. S. Marien, Dortmund. MeBbild. 
Rheingebiet entstanden oder erhalten, die den : 
spätromanischen Stil vertritt: Xanten; denn 
Maursmünster ist trotz der Zurückschiebung des Mittelturmes noch überwiegend hochromanisch. Die in der 
Gotik stark veränderte Xantner Westfront war ein Übertragungsergebnis des Systems des Bonner Chores auf 
die zweitürmige Front. 

Im ganzen kann man sagen, daß die Rippe, die wohl von Lothringen nach dem Elsaß und 
von den Maulbronner Zisterziensern ins übrige Rheingebiet eindrang, nirgends zu einer gotischen 
Gesamtkomposition führte. Vielmehr ist das Herumführen der Zwerggalerien um das ganze 
Bauwerk (Schwarzrheindorf, Speyer, Worms), das Aufkommen des Kleeblattbogens und der Lilien- 
fenster, das Spiel mit Hell und Dunkel und Silhouettenreichtum, die innere Lebendigkeit der 
Kleinformen, schließlich die Vorliebe für das Rhombendach (auch die Bonner Türme hatten einst 
diese Durchdringungsform) auf Seite der spätromanischen Stilrichtung zu rechnen. 

7.Norddeutschland. Westfalen, das durch den Bischof Meinwerk (vgl. S.71) in frühromani- 
scher Zeit eine bedeutende Rolle gespielt hatte, trat in hochromanischer Zeit, soweit die Denkmäler 
erhalten sind, völlig zurück. Die Patroclikirche in Soest, 1090 geweiht, war eine Flachdecken- 
basilika gewesen, mit Flachdecke auch in den Ostteilen (Abb. 281). Denn es ist gar kein Grund 
vorhanden, die Gratkreuzgewölbe des Querschiffs und Chorarms für älter zu halten als die ebenso 
konstruierten im Langhaus, die mit dem Weihedatum von 1166 verknüpft werden. Der Wölbungs- 
umbau dürfte also um 1150 begonnen sein. Westfalen ist daher nicht nur um rund ein halbes 
Jahrhundert hinter Speyer zurück, es wußte auch von der Rippe noch nichts und ging bei dem 
fremdartigen ungewohnten Unternehmen so sorgenvoll mißtrauisch vor, daß die für das Gewölbe 
errichteten Vorlagen über die alten Arkadenpfeiler seitlich vorstehen. In Le Mans hatte man die 
nämliche Aufgabe etwas früher schon wesentlich eleganter zu lösen gewußt. Allein es wäre falsch, 
mit französischem Maß zu messen. Wie im Elsaß die Schwere gewollt ist, so ist hier die Schwer- 
fälligkeit und die ungenierte Überschneidung der Arkaden ein Ausdruck von Verträumtheit und 
Wahrhaftigkeit. Warum soll man denn nicht sehen, daß jüngere Pfeiler vor den älteren stehen ? 
Eine bis zur Kahlheit getriebene Vermeidung jeder Schmuckform erhöht den Ernst der 
Stimmung. 
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Einige Jahre später begann man die ähnliche 
Petrikirche in Soest, kreuzförmige Basilika in ge- 
bundenem System mit Gratgewölben, vor 1174. Be- 
deutend reicher als diese wirkt durch die Ausstattung 
der Pfeiler mit Dienstpaaren auf der Leibungsseite 
S. Maria in Dortmund. Die Seitenschiffgewölbe 
(Abb. 280) mit fast geradem Scheitel, aber infolge des 
rechteckigen Grundrisses mit gestelzten Schildbogen 
und stark gedrückten Graten. Sie mußten durch Eisen- 
anker gegen Einsturz gesichert werden, wirken unfrei 
und sind für die Zeit zwischen 1170 und 1200 (nach 
Dehios Schätzung) kein Ruhm für die westfälischen 
Architekten. Es fragt sich, ob man das für das Mittel- 
schiffgewölbe auch sagen kann, man wählte Kuppel- 
gewölbe (böhmische Kappen wie in der Bartholomäus- 
kapelle in Paderborn); die Gurten sind spitz, verbinden 
sich daher nicht mit der Kugelform, die nur Kreis- 
schnittlinien ergibt, so kam man zu verdrückten Ge- 
bilden (übrigens schon hier eine Ähnlichkeit mit Aqui- 
tanien). Auch der Aufriß ist nicht ohne Kritik hin- 
zunehmen, die hohe Wandfläche zwischen Arkaden und 
Fenstern ist bedrückend. Der Bau ist also vor allem 
als Maßstab für Einschätzung der damaligen west- 
fälischen Ansprüche an Monumentalität wertvoll, nicht 
künstlerisch wertvoll, aber historisch. 

Gegen Jahrhundertende erst begegnet uns 
ein freundlicher Bau, S. Nicolai in Soest, 
Tafel VII, von der Bruderschaft der Schleswig- 
fahrer gebaut; eine kleine hohe Kapelle, durch 
drei schlanke Mittelsäulen in zwei Schiffe und 
vier Joche zerlegt. das westliche Joch im Grund- 

281. S. Patrocli, Soest. MeBbild. riß ein halbes Sechseck wie ein Gegenchor ge- 
staltet, aber mit einer Empore unterteilt. Überall 
Gratkreuzgewölbe. Ausgesprochener Spätstil ist die wohl aus den Refektorien in den Kirchenbau 
übertragene Zweischiffigkeit, die Säulen verstellen die Mitte, besonders empfindlich die Säule 
vor der Apsis; die Schrägansicht, das Gegenteil der hochromanischen Frontalität, wird dem Be- 
schauer unausweichlich aufgezwungen. 
Den gleichen Aufschwung zu einer kultivierteren Architektur beweist das Westwerk von 
S. Patroclus in Soest, gegen 1200 (Abb. 282). Als Rüstkammer der Stadt gedacht von größter 
Wucht. Die Wirkung beruht darauf, daß der Fuß des Turmes auf allen Seiten umbaut ist (Vor- 
halle und Seitenschiffverlängerung, beide mit Obergeschoß), so daß über dem Pultdach des schwer- 
proportionirten Mantels der dicke Turm relativ leicht trotz seiner Klotzigkeit emporgeht. Sehr 
überlegt ist die Fensterverteilung, es bleiben große geschlossene Flächen erhalten, die Achsen- 
verteilung ist geschoßweise unabhängig, aber ausgewogen. In der Krönung kommt die jüngste 
Generation zum Wort, hohe, schon gotische Giebel mit Kleeblattblende in Spitzbogenumfassung. 
An den Ecken Fialen, der Idee nach gotisch, in der Form dennoch dem Turm angepaßt: mit 
Horizontalgesimsen. Ganz steil gotisch endlich das Pyramidendach, achtseitig, vier Kanten auf 
die Ecken und vier auf die Giebelspitzen gestellt. 
Obdieromanischen Dorfkirchen, diein Westfalen so reichlich erhalten sind, auf das 12. Jahrhundert zurückgehen, 
ist fraglich, neuerdings wird ihre Entstehung fast durchwegs erst für das 13. Jahrhundert angenommen (Kästner). 


WESTFALEN 247 


282. Patrocli, Soest. MeBbild. 


283. Dom Braunschweig. 
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In Niedersachsen ist fiir das 
12. Jahrhundert der Bau des 
Braunschweiger Domes 
das große Ereignis, weil hier 
1173 zum erstenmal die Wöl- 
bung in großem Maßstab 
für diese Landschaft erobert 
wurde (Abb. 283). Strebe- 
mauern wurden vorsichtiger- 
weise errichtet, sie sind heute 
noch in Resten unter den 
Seitenschiffdächern zu sehen 
(entgegen der sonst verbrei- 
teten Behauptung, daß sie 
völlig fehlten). Ein genaueres 
Eingehen auf die Einzelheiten 
muß hier weggelassen wer- 
den (Abb. 285). Von der 
ganzen Landschaft kann hier 
nur kurz zusammenfassend 
gesagt werden, daß nirgends die 
Rippe auftritt, daß dagegen die Flach- 
decke auch jetzt noch (Hecklingen 
1183, Abb. 284 und die Marienberger 
Kirche in Helmstedt, die Bene- 
diktinerkirche in Hamersleben) 
für zulässig gehalten wurde. Die Bau- 
ornamentikmachtin Hildesheimim 
Umbau von S. Michael, in Hecklingen 
usw. die Wandlung ins Spätroma- 
nische mit, hier meist auf der Grund- 
lage der Königslutterer Vorbilder. 

8. Süddeutschland und das 
Alpengebiet. Die hochromanische 
Baukunst in Bayern sahen wir 
durch die kleine Allerheiligenkapelle 
in Regensburg repräsentiert. Um die- 
selbe Zeit aber, da dies klassische Werk 
entstand, d. h. um 1150, hielten sich 
das Niedermünster in Regens- 
burg undS.Zeno in Reichenhall 
noch an den Typus der flachgedeck- 
ten Basilika, beide ohne Querschiff, 
S. Zeno wenigstens mit Stiitzenwech- 
285. Dom Braunschweig. sel. Im Chor des Niedermiinsters in 
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Regensburg sind deutlich Hirsauer Erinnerungen (bei etwas spätromanisch anmutender Auf- 
lösung der Chorzwischenwände) enthalten. Alles sehr geräumig und befriedigend und dennoch 
ganz rückständig. S. Zeno wurde ja erst 1208 vollendet. 

Was Bayern an eigener Idee, und zwar im Sinne der Spätromanik, zu geben hatte, war die 
Schöpfung des Hallentypus mit Kreuzgewölben in sämtlichen Feldern; die französischen Hallen- 
kirchen (Poitou) hatten Tonnen im Mittelschiff, später die kuppeligen Kreuzrippengewölbe. Falls 
Italien (Lombardei) Hallenkirchen hatte, so scheinen es auch nur solche mit Tonnen im Mittel- 
schiff gewesen zu sein. Der bayrische Typus mag zuerst in S. Leonhard in Regensburg nachweis- 
bar sein; wenigstens deutet die Verdrücktheit der Gewölbe auf hohes Alter. Jünger ist Prüll 
in Regensburg, S. Nicolaus in Nabburg und S. Peter in Augsburg. Die Reihe erhält eine Datie- 
rungsgrenze nur durch den Augsburger Bau von 1182. Die Weihe von Prüll 1110 scheint sich nicht 
mit der Vortrefflichkeit der dortigen Wölbung vereinen zu lassen. Nimmt man die Zisterzienser- 
kirche von Walderbach hinzu (vgl. S. 239), die um 1140 entstand, so wird man die Entstehung 
des Typus nicht viel vor 1140 ansetzen dürfen, da er so wenig innere Wandlung aufweist. Die 
Ungeübtheit im Wölbverfahren lehrt auch Altenstadt bei Schongau, das zwar sicher nicht so 
spät entstand, wie mitunter behauptet wird (Anfang des 13. Jahrhunderts), sondern, wie Graf 
richtig erkannte, bald nach 1150, aber selbst für dies frühe Datum noch sehr primitiv erscheint. 
Altenstadt ist übrigens basilikal und im Gesamtcharakter noch überwiegend hochromanisch (be- 
sonders die abgewogene Gruppe des Ostchors mit den Osttürmen). Verwandt mit Altenstadt ist 
die rippenlose Peterskirche in Straubing, auch sie noch hochromanisch wirkend, von „eigen- 
tümlicher rauher Schönheit“ (Dehio). 

In Württemberg wurde in Abhängigkeit von Worms die Klosterkirche S. Veit in Ellwangen nach dem 
Brande von 1180 umgebaut. Der Aufbau der jetzigen Kirche stammt erst aus der nächsten Generation, d. h. nach 
einem abermaligen Brand von 1201. Die Fundamente wurden beibehalten (Hirsauer Chorschema) und die Rippen- 
gewölbe des 13. Jahrhunderts müssen in Verbindung mit altertümlicher Gesamtgruppierung und Reinheit roma- 
nischer Linienführung (überall noch Rundbogen), großen, massigen leeren Mauern, hingenommen werden, so wenig 
sie dazu passen. 

Im Alpengebiet sind Basel, Zürich und Klosterneuburg die wichtigsten Vertreter der zweiten 
Jahrhunderthälfte. Das Münster in Basel, nach dem Brand von 1185 begonnen, ist in den Rippen- 
gewölben im Langhaus schon ganz fortgeschritten — überall Spitzbogen. Hier kontrastieren die 
lombardischen Emporenöffnungen stilistisch mit den gotischen Formen der Decke. Ganz gotisch 
erst der Chor. Das Großmünster in Zürich scheint bisher noch ohne genauere Datierung zu sein. 
Klosterneuburg ist nach der nicht sehr zuverlässigen Rekonstruktion des Architekten v. Schmidt 
zu beurteilen (Abb. bei Dehio und von Bezold, Tafel 163a). Die überlieferten Baudaten beziehen 
sich auf den völlig verschwundenen Bau des Markgrafen Leopold IV. von Österreich (Grund- 
stein 1114), der im heutigen Barockbau enthaltene Rest muß jünger sein als S. Michele in Paria, 
also nach 1180, das erhaltene Portal weist auch mit Bestimmtheit in das 13. Jahrhundert. 

In Franken erwachte erst in dieser Zeit der Ehrgeiz, architektonisch etwas zu leisten. 
Wenigstens ist anzunehmen, daß der untere Raum der Nürnberger Burgkapelle noch vor 
1200 entstand; die Raumbildung divisiv (in dreimal drei Quadrate geteilt), darauf berechnet, daß 
nach dem verbreiteten Schloßkapellentypus das Mittelquadrat zur Verbindung mit dem Ober- 
geschoß offen bleibt. (Vgl. aus derselben Zeit Landsberg bei Halle — vorher Schwarzrheindorf 
und die Godehardkapelle in Mainz.) Von den einfachen Kapitellen bietet eines das Beispiel 
für nur teilweise Vollendung, solche häufig nachweisbaren „Bossen“ beweisen, daß die Bauorna- 
mentik nach Versetzung des Steines und wohl nach Vollendung der Wölbung zuletzt vorgenommen 
wurde. 


Paul Frankl, Die Baukunst des Mittelalters 17 
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Die Bauornamentik von 
ganz Süddeutschland ist in 
dieser Zeit überwiegend von 
der Lombardei abhängig. 
Beispiele etwa Moosburg, 
das Portal um 1200, und 
die Krypta des Freisinger 
Domes, frühestens nach 
dem Brande von 1161, wahr- 
scheinlich gegen 1200. Ein 
später Abglanz der Krypta 
von S. Zeno in Verona. Die 
eine der Säulen auch am 
Schaft ganz mit Skulptur in 
textiler Art zugedeckt. Viel- 
leicht für die stilistische Ein- 
schätzung am interessante- 
sten ist das Kapitäl, das aus 
zwei sich diagonal durch- 
kreuzenden Vögeln (Adlern ?) 
besteht, so daß an zwei Nach- 

286. S. Sepolcro, Bologna. barecken die Vogelköpfe 
sichtbar sind, die zugehöri- 
gen befiederten Hinterteile 

aber über Kreuz an den zwei übrigen Ecken. Ein paradigmatisches humorvolles Beispiel spätstilistischer 
Durchdringung. 

9. Oberitalien. Nichts kann die Rückständigkeit Italiens in der Wölbungsfrage Frankreich 
gegenüber drastischer dartun als S.Sepolcro in Bologna (Abb. 286). Ohne in die Beschreibung 
dieses unregelmäßigen, zu langen Ausführungen lockenden Gebäudes einzugehen, sei nur all- 
gemein auf den altertümlichen Eindruck verwiesen, der teils an der Wiederverwendung viel 
älterer Säulen, sogar antiker Werkstücke, teils an der schwachen Beleuchtung und der Unbeholfen- 
heit der Grundrißbildung liegt. Das innere Zwölfeck ist aus sieben Doppelsäulen und fünf Rund- 
pfeilern gebildet, der Umgang ist von nur acht geraden Wänden begrenzt, die so entstehenden 
unregelmäßigen Umgangteile sind teils mit Kreuzgewölben zwischen Graten, teils mit Stichkappen- 
tonnen gedeckt, in einem der Felder ist noch eine Einzelsäule eingestellt. Es wechseln Segment- 
bogen, Halbkreise und Ellipsen. Hätte der Baumeister die Rippe gekannt, hier hätte er sich ihrer 
bedient, denn mit ihr wären alle Schwierigkeiten spielend zu überwinden gewesen. Die späte Ent- 
stehung ist nicht mehr fraglich. Schon Stiehl hat nachgewiesen, daß der Zentralbau jünger sein 
muß als die anstoßende Kirche S. Pietro e Paolo, er nahm an, mindestens nach 1141, Porter er- 
kannte dann, daß die dem Rundbau benachbarten Pfeiler des Atrio di Pilato keine Eckpfeiler sind 
und schloß daraus, daß auch das Atrium, das 1142 geweiht wurde, älter ist und dem Rundbau 
zuliebe gekürzt wurde; er meint, vor 1150 sei S. Sepolcro keinesfalls entstanden, vermutlich um 


1160. (Porter neigt durchweg zu frühen Datierungen.) 

Ein zweites Beispiel für die konservative Gesinnung der Italiener, was die Raumdeckung anlangt, ist S. Fe - 
dele in Como. Hier sind über dem barocken Gewölbe die alten Schwibbogen noch so vorzüglich erhalten, daß 
Porter eine zuverlässige Rekonstruktion zeichnen konnte (Porter L c. Tafel 61, 62). Wie bei S. Giacomo in Como 
hat man für S. Fedele nur die Wahl zwischen der Zeit vor dem Kriege mit Mailand 1118 und der nach dem Wieder- 
aufbau des Städtchens 1158. Gall hat nach dem Stil der Skulpturen sich an die schon von de Dartein richtig er- 
kannte Datierung: um 1170 angeschlossen. Die entwickelten einhüftigen Gratgewölbe der Empore, der Reichtum 
räumlicher Phantasie in der Anordnung der polygonalen Querschiffschlüsse mit Umgängen und darüber Emporen, 
zwingt gerade im Vergleich mit S. Giacomo zu der späteren Zeitstellung um 1170. (Über den Chor [Abb. 287] 
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und die Griinde seiner Verkiimmerung 
vgl. Gall, Niederrh. usw. Frühgotik S. 72ff.) 
Auch in S. Fedele finden sich keine Rippen, 
obwohl in den Umgängen ihre Verwendung 
Vorteile gebracht hätte. 


Das erste halbwegs sichere Datum 
für Rippengewölbe in Oberitalien 
ist für die Kathedrale in Parma 
gegeben, da die Bewilligung von 
Einnahmequellen durch Barbarossa 
(Porter I. c. III, S. 151) sich nur 
so deuten läßt, daß sie der Ein- 
wölbung galt. 1178 dürfte dies Ge- 
wölbe vollendet gewesen sein, da 
Antelamis Kreuzigungsrelief, das 
zum Lettner gehörte, dies Datum 
trägt und der Lettner gewöhnlich das 
letzte war, was in Angriff genom- 287. S. Fedele, Como um 1170. 
men wurde. Das gebundene System 
wurde nicht ausgenutzt, vielmehr die Gewölbe jochweise gespannt, sie sind in der Konstruktion 
sehr unbeholfen. (Die Gurten gedrückte Korbbogen [?], sind die alten Schwibbogen, oder wenig- 
stens jeder zweite; die gurtartig breiten Rippen scheinen elliptisch zu sein.) — Als datierbar gilt 
zweitens das Rippengewölbe der sonst unbedeutenden Kirche S. Bernardo in Vercelli, ob 
das überlieferte Jahr 1164 den Baubeginn oder die Vollendung bedeutet, ist aus den Nachrichten 
nicht zu erraten. Die Kapitäle (Ornamentstufe von S. Ambrogio) sind noch frontal gestellt, die 
Rippengewölbe könnten auch wesentlich später eingesetzt sein. — Als dritte Rippenwölbung folgt 
S. M. Canale in Tortona (Abb. bei Porter I. c. Tafel 211), das 1163 von Barbarossa zerstört und 
1165 neu aufgebaut wurde. Das Aufrißsystem ist auf Flachdecke angelegt, wahrscheinlich 
wurde der brauchbare Unterbau erhalten und nur die einstige Flachdecke durch die neuen Ge- 
wölbe ersetzt, die zusammenhanglos dem Alten angeflickt sind. (Verwandt, aber nicht genauer 
datierbar Montechiarugolo bei Parma, vgl. Porter |. c. Tafel 148). 


Zu den frühen Rippengewölben Italiens gehört das Chorgewölbe von Abbazia di Albino, der eine breite 
Diagonalgrat geht durch, der andere stößt in zwei getrennten Ästen dagegen (wie in Worms), Weihe 1142. Ferner 
S. Giorgio in Almenno S. Salvatore mit Segmentbogenführung der Diagonalen; eine Datierung nicht gegeben. 
Dagegen findet sich eine Bauinschrift von 1143 an S. M. di Castello in Corneto Tarquinia, wo die Rippen mit 
den Pfeilern einheitlich entworfen scheinen, denn die Kapitäle sind schon um 45° gedreht, entsprechend der Rich- 
tung der Rippe. Die Inschrift bezieht sich aber nur auf das ausdrücklich genannte Westportal, und wir fanden 
genug italienische Beispiele, wo mit dem Westportal begonnen wurde. So kann auch das Weihedatum der eben- 
genannten Abbazia di Albino nicht überzeugend für den Einführungstermin der Rippen beansprucht werden. 


Die Reihe der Zisterzienserbauten: Chiaravalle Milanese, Cerreto,Chiaravalle della 
Colomba,RivaltaScrivia(1180) undMorimondo(1186—1296), die schon besprochen wurden 
und dazu die durch das Lettnerjahr von 1189 festgelegten Rippengewölbe von Vezzolano führen 
alle zu der Überzeugung, daß vor 1160 bei ernster Kritik kein Rippengewölbe in Italien nachweis- 
bar ist. Nun findet sich ein Kirchenbau, wo im basilikal erhöhten Mittelschiff neben einem Grat- 
gewölbe zwei Rippengewölbe folgen: S.Savino in Piacenza. Die Seitenschiffe haben Grat- 
gewölbe mit gerader Steigung (Porter zeichnet irrtümlich Bogenstich). Ebenso ist das westliche 
Gewölbe des Mittelschiffs konstruiert. Die folgenden beiden sind Rippengewölbe, aber das eine 

17* 
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ist nun merkwiirdigerweise 
in der Längsrichtung zwar 
auch mit geradem, in der 
Querrichtung dagegen mit ge- 
bogenem Stich konstruiert; 
während das dritte Gewölbe 
Bogenstich in allen vier Kap- 
pen hat. Der Bogenstich 
fand sich in Italien just eben- 
falls in Piacenza: im Quer- 
schiff des Domes, für das 
Dehio das Datum 1158 an- 
gibt, im benachbarten Parma 
begann 1162 die Einwölbung 
mit Rippen. Man wird daher 
die Annahme berechtigt fin- 
den, daß S. Savino im Bau 
war, als der Bogenstich auf- 
kam, daß noch während der 
Bauführung die Kunde von 
der Rippenwölbung kam und 
alsbald beide Konstruktions- 
elemente verbunden wurden, 
also um 1160. 

Daß das überlieferte Bau- 
datum von 1107 sich nur auf 
die Krypta und nicht auf die 
Kirche selbst oder gar die Ge- 
wölbe beziehen kann, sollte heute 
nicht diskutiert werden müssen; 
es genügt der oberflächlichste 
Vergleich der Kapitälornamentik. 
Daß uns aber für S. Savino das 

288. S. Michele, Pavia nach 1170. Vollendungsjahr nicht überliefert 

ist, bedeutet eine empfindliche 

Lücke, es würde, falls es kurz nach 1160 läge, für die ganze Frage der Einführung der Rippe entscheidend sein. 
Ehe wir zur Frage der Gewölbeentstehung von S. Ambrogio in Mailand zurückkehren, dürfte 

eine kurze Übersicht über die Entwicklung der Bauplastik zur weiteren Klärung dienen. Die Kapi- 
tale von S. Savino in Piacenza sind jünger als die des dortigen Domes oder von S. Ambrogio in Mai- 
land. So irreführend sie nach der letzten Restauration sein mögen, was ihre feineren Einzelheiten 
betrifft, die Verschlingung von Pflanze, Tier una Mensch auf kleinstem Raum bietet in abgewoge- 
nem Gleichgewicht einen Höchstgrad künstlerischer Bewegung. Denselben Grad drängender Fülle 
haben die plastischen Ornamente von S. Michele in Pavia (Abb. 288), aber hier ist alles saftiger, 
draller, die Hälse der Ungetüme sind nicht mehr bandartig flach, sondern wulstig, zylindrisch, 
die Leiber auch in den Flächen, die in die Tiefe gehen, ein bewegtes weiches Auf und Ab, die 
Unterschneidungen energisch. In S. Ambrogio war alles noch mehr auf die vorderste Ebene be- 
rechnet, aufgezeichnet und dann der Grund vertieft, der Grund war noch hell und dem aufgesetz- 
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289. Borgo S. Donino um 1180. 290. S. Andrea, Vercelli, Fassade 1219. 


ten Ornament gleichartig. In S.Michele in Pavia ist das Ornament Alleinherrscher, der Grund 
ein Nichts; der Grund wird unergriindlich. Es ist unbegreiflich, daß manche Forscher heute noch 
diese fleischigfetten, weichen, schattensatten Ornamente mit dem altertiimlichen Lebkuchenstil 
von S. Abondio in Como für gleichzeitig halten. In S. Michele verschwendet eine kombinierende 
Phantasie, was sich durch zwei oder drei Generationen an Motiven angesammelt hatte, im Inneren 
und Äußeren des Gebäudes. An den Portalen wird alles tektonische Gerüst mit diesem Ornament 
dicht übersponnen; am Gewände des Nordportals werden die Tiere zu vollem Hochrelief entwickelt, 
wie gleichzeitig in Bari an den Domfenstern, in Speyer an den Querschiffenstern, in Moissac und 
in St. Gilles an den Portalen; in einiger Distanz, was die Qualität betrifft, ist z. B. auch die Frei- 
singer Krypta hier zu nennen. Die Plastik an S. Michele steht am Ende der Entwicklung und 
bietet das Eindrucksvollste, was die italienische Spätromanik an architektonischem Ornament 
geleistet hat. Die Kapitäle von S. Savino in Piacenza sind wesentlich kühler, die von S. Ambrogio 
daneben sanft. In S. Michele kommt in den Fratzen und Grotesken, um deren Deutung man sich 
vergeblich bemüht, eine wirklichkeitsferne, autonome Märchenwelt nordischen Geistes zu unheim- 
lich leidenschaftlichem Dasein. 

Die letzte Stufe dieser Richtung ist durch Antelami repräsentiert. Er hat zwischen 1178 
und 1196 in Borgo San Donino (Abb. 289) einen Teil der Plastik des Westportals ausgeführt, 
wobei er Bestandteile aus der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts in die Komposition einbeziehen 
mußte (vgl. Porter). Es ist in hohem Maße wahrscheinlich, daß er vorher in St. Gilles war und dort 
mitgearbeitet hat, und in Borgo einen schwächeren Abglanz der Portale von St. Gilles dadurch 
zu schaffen suchte, daß er neben das Mittelportal zur Verbindung mit den alten Seitenportalen 
Vermittlungsreliefs und vollrunde Statuen in Nischen einschalt. Es ist das spätstilistische Ver- 
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291. Baptisterium, Parma 1196. 292. S. Ambrogio, Mailand. Rippen um 1180. 


langen, die Portale zu einer Einheit zu verbinden, wie es in endgültiger Lösung erst die Gotik 
erfüllte (z. B. Reims). 1196 ließ er die Arbeit liegen und folgte dem Ruf nach Parma, um dort 
das Baptisterium als Architekt und Bildhauer in einer Person auszuführen (Abb. 260 und 291). 
Antelami bedeutet das Schlußglied der Kette, weil er diesen Schritt zur vollen Vereinheitlichung 
im spätromanischen Sinne mit Einbeziehung der freien Rundplastik machte. Da Borgo San 
Donino etwa ein Jahrzehnt vor 1196, der Übersiedlung des Meisters nach Parma, begonnen sein 
mag, dürfte die Bauplastik von S. Michele in Pavia zwischen 1170 und 1180 entstanden sein, 
zwischen 1160 und 1170 die von S. Savino in Piacenza und vor 1160 die von S. Ambrogio in Mai- 
land. 

Nimmt man alle diese Überlegungen zusammen, so ergibt sich für die Rippengewölbe von 
S. Ambrogio als wahrscheinlichste Entstehungszeit die nach der Schlacht von Legnano, d. h. 
nach 1178. Das westlichste Gewölbe des Mittelschiffes stürzte 1196 ein und wurde danach neu 
errichtet, und zwar als zusammengesetzt aus zwei querrechteckigen Rippengewölben. Die jüngste 
Renovierung hat dies Gewölbe beseitigt und die ursprüngliche Form wieder hergestellt. Unklar 
bleibt, ob die unter 45° gedrehten Kapitäle den Rippen zuliebe erst neu hergestellt oder nur ge- 
dreht und angestückt worden sind; dieselbe Frage muß man bei den Rippengewölben des Narthex 
stellen (Abb. 248), wo man zwar diese Kapitäle in nächster Nähe sieht, ohne aber über den Fugen- 
schnitt recht ins Reine zu kommen. (Die Gewölbe der drei übrigen Arme des Atriums sind 
Kreuzklostergewölbe mit Graten, aus dem 19. Jahrhundert.) 


Gar nichts Bestimmtes läßt sich über die Gewölbe von S. Michele in Pavia sagen. Das Pfeilersystem ist 
entwickelter als in S. Ambrogio, dazu kommt die Einfügung des Obergadens, beides bestätigt, daß S. Michele jünger 
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293. Casale Monferrato, Vorhalle gegen 1200. 294. S. Eustorgio, Mailand nach 1178. 


ist. Aber die Drehung der Kapitäle fehlt hier, also dachte man hier auch noch nicht an Rippen, sondern wohl an 
Gratgewölbe, wie es in S. Savino im ersten Westjoch wirklich zustande kam. Die heutigen Gewölbe vor der Restau- 
ration von 1860—1876 wiederholen die Form der Renaissancegewölbe von 1456 (oder 1496?), diese selbst waren 
eine Nachbildung einer Wölbung, welche wahrscheinlich schon Ende des 12. Jahrhunderts die ursprüngliche er- 
setzte. Von dieser sind aber noch Spuren erhalten, sie deckte wie in S. Savino und S. Ambrogio immer ein ganzes 
(annähernd quadratisches) Feld; die zweite Wölbung ging zu schmalrechteckigen Gewölbepaaren (für jedes Doppel- 
joch) über, entsprach also jenem, das 1196 in S. Ambrogio errichtet wurde. Vermutlich haben sich die ersten Ge- 
wölbe nicht bewährt. — Die Querarme von S. Michele haben Tonnengewölbe, die Eckdienste verweisen darauf, 
daß hier anfangs Kreuzgratgewölbe geplant waren. Man mag versuchen, die Ostteile für den älteren Teil des Gebäudes 
zu erklären, die Kapitäle der Krypta werden dabei Schwierigkeiten machen, sie gehören zum Fortgeschrittensten 
der Bauplastik im ganzen Bau. ` 

Die Aufrißbildung von S. Michele steht der von S. Ambrogio noch sehr nahe, man wird aber 
viel weiter als auf 1170 mit dem Baubeginn kaum zurückgehen Können, gewiß nicht unter 1160. 
Eine Korrektur des Aufrisses bildet dann die im übrigen verwandte Disposition von Borgo San 
Donino; das Fortlassen der Vertikalen über dem Zwischenpfeiler ist der Fortschritt vom Klein- 
teiligen zur Großzügigkeit. Es ist eine ansprechende Vermutung, daß Antelami schon in 
Borgo den Entwurf auch als Architekt geliefert hat. Für die Chronologie der Gewölbe ergibt Borgo 
nichts, die Kapitäle sind zwar noch frontal, die Wölbung selbst aber erst von 1287; auch die der 
Krypta sind nicht ursprünglich. (Problematisch im Chor die Turmlisenen innen, die in einen 
Spitzbogenfries totlaufen.) 

Übergehen können wir die vielen kleineren Kirchen in Pavia, nur für S. Pietro in Ciel d’oro ist hier anzugeben, 
daß erst gegen 1200 das Westportal entstand, abhängig von S. Michele, aber leichter, eleganter, der Giebel provenza- 
lisch. Hamann hat dies Portal mit der Fassade von S. Gabriel in der Provence in Verbindung gebracht, wohl mit 
Recht, obwohl das südfranzösische neben dem italienischen erst recht antikisierend wirkt. Unter den Mailänder 
Kirchen, die für das Einzelstudium alle wichtig sind, seien zwei flüchtig genannt; S. Eustorgio (Abb. 294) wurde 
von den Mailändern beim Herannahen Barbarossas 1159 zerstört; die Baugeschichte ist sehr kompliziert, die Ge- 
wölbe später als die von S. Ambrogio; S. Simpliciano kann nicht vor 1171 entstanden sein (Porter nach Millin), 
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wahrscheinlich wurde es erst im Anfang des 13. Jahr- 
hunderts ausgeführt. Die letzten Ausläufer dieser De- 
korationslust erstrecken sich bis zum Eindringen der 
Gotik, also etwa bis zum Baubeginn von S. Andrea 
in Vercelli 1219 (Abb. 290). 

Unbedingt zu nennen sind aber noch drei 
Bauten: die Baptisterien von Cremona 
und Parma und der Dom von Casale 
Monferrato. 

Das Gewölbe der Vorhalle von Casale Monfer- 
rato (Abb. 293) steht völlig vereinzelt. Der große 
Raum ist ohne Zwischenstützen mit einem genial 
zusammengesetzten Gewölbe gedeckt. Zwei Gurten 
überspannen den Raum der Quere nach, zwei ein- 
hüftige der Länge nach, so daß sich beide Paare 
schneiden, in die so entstehenden neun Maschen 
sind Gewölbe eingesetzt, in den Eckfeldern steigende 
Gratgewölbe, in den vier Achsen Tonnen und im 
Mittelfeld ein Rippengewölbe. Erst Guarini hat im 
17. Jahrhundert an diese Idee angeknüpft, die in der 
spanisch-maurischen Baukunst in Cordova eine 
Parallele hat. Nach den Kapitälen der Vorhalle — 
alles andere ist wesentlich modern — stammt Casale 
aus dem Ende des 12. Jahrhunderts. 

Die beiden Baptisterien sind Schulbeispiele, um 
ungetrübt romanische und von Gotik angehauchte 
Komposition unterscheiden zu lernen. Das Bapti- 
sterium in Cremona (1167, Abb. 295) noch völlig 
geschlossen — seine Zwerggalerie stammt aus der 

295. Baptisterium, Cremona 1167. Renaissance — das Baptisterium in Par ma (Abb. 252) 
durch die Ubereinanderfolge der Zwerggalerien auBen 
wie innen (Abb. 291) völlig aufgelöst; 1196 begonnen, 

1214 der Benutzung übergeben. Erst nach dem Tode des Antelami und nach längerer Unterbrechung erfolgte 
1256—1270 die Fortführung in bereits ausgeprägt gotischen Formen: oberste Galerie, das ganze Gewölbe und 
die Fialen. Der Spitzbogen tritt nur in diesen späten Teilen auf, die alten haben Rundbogen oder antikisierende 
gerade Architrave, welche als Erinnerung an Antelamis Aufenthalt in der Provence gedeutet werden können. 

Mit dieser Übersicht ist die Rolle Oberitaliens in romanischer Zeit geklärt. Die Rippe hat es 
vom Norden bekommen, die Anregungen zur Bauplastik dem Norden gegeben. Auch Südfrank- 
reich hat von hier die eigentlichen Anstöße empfangen, der Kreuzgang von Aosta war vielleicht 
eine Vermittlungsstation. Erst in der Spätzeit des Jahrhundertendes hat S. Gilles auf Antelami 
zurückgewirkt. Die Erkenntnis der Abhängigkeit oberitalienischer Architektur berührt nicht die 
Freude an ihrer Eigenart und Schönheit. Kritisch mag man gegen die brettartig dem ganzen Lang- 
haus vorgesetzten Fassaden sein, die sich um die basilikale Abstufung nicht kümmern; auch bei 
den Fassaden führt aufmerksame Stilvergleichung dazu, S. Michele an das Ende der Reihe zu 
setzen, nicht nur wegen der schon besprochenen, in Streifen geführten Ornamentik, sondern in 
der gesamten Großzügigkeit und dem rücksichtslosen Durchführen der Vertikalen. 

10. Südfrankreich. Konnte für die zweite Stilstufe von einer provenzalischen Schule keine 
Rede sein, so besagte das natürlich nicht, daß im 11. Jahrhundert und in der ersten Hälfte des 
12. Jahrhunderts keine Kirchenbauten hier bestanden hätten, sondern nur, daß sie keinen schul- 
mäßig einheitlichen Charakter hatten, bzw. daß zu wenig Zusammenhängendes aus diesen Zeiten 
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vorhanden ist, um überhaupt eine rechte Anschauung gewinnen zu können. Für die Chronologie 
der Bauten müssen heute die im Congrés archéologique von 1910 gegebenen Forschungsergebnisse 
die Grundlage bilden. 


Man nahm früher an, die heutige Notre Dame des Domes in Avignon sei noch eben derselbe Bau, der 1069 
geweiht worden ist; die modernen Lokalforscher kamen zu der Annahme, er müsse zwischen 1140 und 1160 völlig 
neu gebaut worden sein, etwas spätere Zutaten die Kuppel und die Vorhalle, letztere etwa um 1180. Gleichzeitige 
Bauten wären demnach die Abteikirche in Montmajour 1140, Weihe etwa 1153 und S. Trophime in Arles. 

Ein Hauptmerkmal ist das spitzbogige Tonnengewölbe in Avignon und Montmajour bei einschiffiger, in Arles 
bei dreischiffiger Anlage. Notre Dame des Domes ist infolge der — an sich sehr interessanten — Umgestaltung 
des Inneren vom Jahre 1672 schwer zu beurteilen. Montmajour hat im saalförmigen kurzen Langhaus eine Tei- 
lung in zwei Joche mit großen Rundbogenblenden zwischen doppelt abgestuften Wandpfeilern, deren Profil sich als 
Gurt in die Tonnenwölbung fortsetzt. Ähnliche Pfeiler hat S. Trophime in Arles, in der Obergadenzone mit 
spiralkanälierten Säulchen kleinlich geschmückt. Die frühen überlieferten Daten des 10. Jahrhunderts beziehen 
sich hier auf die im 15. Jahrhundert abgetragenen Querarme und die Apsis; der Hauptteil soll gar erst um 1180 
entstanden sein, unerhört schlank in den Proportionen: im Mittelschiff 1 :31/, (bis zum Gewölbescheitel) und 
fast 1 : 5 in den Seitenschiffen, gewiß ein Raumgefühl, das der Spätzeit besser entspricht als der frühen. Die Joch- 
folge ist die burgundische, auf das benachbarte Burgund verweist auch die Verwendung der spitzen Tonnen- 
gewölbe, während die Polygonchöre, die seit Montmajour in der Provence zur Regel wurden, gewiß nicht etwa von 
Langres abzuleiten sind, sondern eher von byzantinischen Vorbildern. Die komplizierte Chorkrypta von Mont- 
majour mit ihrer Mittelkuppel wurde geistreich dem Terrain abgewonnen: ein Kapellenkranz in der Krypta, wäh- 
rend die Hauptapsis der Oberkirche ohne Umgang und Kapellen blieb, eine ganz individuelle Gestaltung, die ohne 
Nachahmung blieb. Vereinfacht zu einer knappen Formel erscheint der provenzalische Raumtypus in der ein- 
schiffigen zweijochigen Kapelle Notre Dame de Belvezet bei Avignon, um 1160; die nämliche Form auf fünf Joche 
ausgedehnt in Saintes Maries, Ende des 12. Jahrhunderts, durch eine Turmkammer über der Apsis und Zinnen 
ringsum wehrhaft gemacht, eines der wenigen monumentalen Beispiele, wo Sakralbauten zur Verteidigung ein- 
gerichtet sind, während kleine Dorfkirchen sehr häufig und in vielen Gegenden Spuren einstiger Verteidigungs- 
fähigkeit bewahrt haben. Die Zahl tonnengewölbter einschiffiger Kirchen mit polygonalem Chor ist noch beträcht- 

„lich, z. B. S. Gabriel; an diesem Bauwerk aber ist nun neben der provenzalischen Raumform als zweite Kompo- 
nente des Schulcharakters die starke Anlehnung an antike Einzelformen das Wichtigste. Sie finden sich in noch 
reinerer Fassung an der Vorhalle von Notre Dame des Domes in Avignon. Vom Standpunkt der Antike selbst 
wird man manches aussetzen können, und doch sind die kannelierten Säulen der Ecken, das friesiose Gebälk, die 
Archivolte des eingestellten Bogens von einem Wohllaut, der nicht bloßer Anlehnung an antike Vorbilder ent- 
springt, sondern ein verstehendes Nachempfinden verrät, wie es sich gleichzeitig nur noch in Toskana findet. 
Auch hier ist an ähnliche antikisierende Detailbildungen in Burgund zu erinnern, die burgundischen Architekten 
haben sich aber weniger eng an die antiken Proportionen und Formzusammenhänge gehalten. Auch in der Pro- 
vence also kann man von Protorenaissance sprechen. Neben den reineren Kompositionen findet sich ebenso die 
Einflechtung einzelner antiker Erinnerungen in die romanischen Formen. So sind in S. Paul-trois-chateaux 
die Mittelvorlagen der Pfeiler für die Strecke vom Arkadenkämpfer bis zum Gewölbekämpfer durch Säulen auf 
Piedestalen unterbrochen. 

Die dritte Komponente schließlich ist die spezifisch spätromanische Bauplastik, die von Oberitalien her ein- 
sickerte: die Portale von S. Gilles, Portal und Kreuzgang von S. Trophime in Arles und eine Reihe anderer 
Kreuzgänge bilden eine schulmäßig verbundene Bautengruppe. Am wichtigsten ist die Baugeschichte von S. Gilles 
wegen der heute immer noch weit voneinander abweichenden Meinungen über die Zeitstellung und den Einfluß, 
der von dieser Schöpfung ausgegangen ist. 

1096 wurde von Papst Urban II. in St. Gilles ein Altar geweiht, aber erst 1116 ist der jetzige Bau begonnen 
worden, freilich nicht die spätromanischen Westportale, sondern die Krypta, die hier statt unter dem Chor unter 
dem Langhaus liegt. In dieser Krypta ist sogar noch ein Rest des 1096 vorhanden Gewesenen erhalten, es ist das 
mit Gratgewölbe gedeckte vierte Joch. Die meisten Felder der dreischiffigen Krypta haben Rippengewölbe, die 
Rippen deutlich nachträglich angeflickt. Die Pfeilerformen von 1116 weisen durchwegs auf Gratgewölbe. Aus einer 
Reihe von Beobachtungen (vgl. Congr. arch. 1910) geht hervor, daß die Rippen nicht vor 1150 eingezogen sein 
können. Daher ist die Oberkirche nach 1150 begonnen worden; im ganzen durch die Krypta und ihre Maße be- 
stimmt, aber im übrigen ein neuer Entwurf eines neuen Meisters. Die Vierung und die Querarme, die nicht über die 
Flucht der Seitenschiffe vorspringen, sowie der Chor dürften mit dem Langhaus einheitlich aus der gleichen Zeit 
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sein. Der teilweise (als Ruine) er- 
haltene Umgang und der Kapellen- 
kranz zeigen, daB auch hier noch 
Gratgewölbe beabsichtigt waren, die 
nachträglich durch Rippengewölbe 
verdrängt wurden (Abb. bei de 
Lasteyrie, Mon. Piot, 1910, S. 97). 
Erst aus der Zeit um 1170 stammt 
die Prachtfassade, d. h. die dekora- 
tiven Teile; die Maße der Portale 
sind vermutlich damals schon ge- 
geben gewesen. (Abb. bei Baum, 
Rom. Bk. in Frankreich, Tafel 
119—123 außerdem oben Abb. 290). 

Da die Seitenportale andere 
Breite und Höhe haben als das 
Mittelportal, mußte bei der Ab- 
sicht, einen einzigen Streifen herzu- 
stellen, ein Höhenausgleich gesucht 
werden. Er ist dadurch erreicht, 

- daß die Oberkante der seitlichen 
296. Arles, Kreuzgang um 1170 — um 1180. Türstürze mit der Unterkante des 
mittleren Türsturzes in eine Linie 
gebracht sind, oder genauer: fast in 
eine Linie, denn zwischen beiden läuft das Gesims durch, das von großen Säulen getragen das zusammenhaltende 
Gerüst darstellt. Diese Säulen stehen im hochromanischen Sinn noch hinter der vordersten Reliefschicht, in der 
Wand oder „am Raum“, während neben dem Hauptportal zwei Säulen frei vortreten, sie stehen „im Raum“. 
Ihre Funktion ist freilich unklar, eine Fortsetzung nach oben entsprechend oberitalienischen Vorbildern würde 
die Friesfiguren und die Archivolte überschneiden. — Hinter den Säulen teilen kannelierte Pilaster, deren Sturz 
mit antikisierender Akanthusranke bedeckt ist, die Wand in je vier Felder zwischen den Portalen. Das gab Platz 
für die Reliefs von acht Aposteln, die übrigen vier Apostel stehen in der rechtwinklig eingetieften Wandung des Haupt- 
portales in zwei Paaren einander gegenüber. In den Feldern der Ecken neben den Seitenportalen stehen Engel. 
Das Mittelportal ist stärker eingetieft als die Seitenportale, die statt der Figuren Säulen im Gewände erhielten. — 
Das Gesimse auf figurirten Konsolen über dem Mittelteil deutet auf die Absicht, hier die Dekoration empor- 
zuführen, man könnte an Blendbogenreihen denken; organisch ist dies Glied nicht, auch wenn es als bloße Krönung 
gedacht war. 

Alles, was bei anderen Anlässen über echt spätromanische Formbildung gesagt wurde, gilt 
hier in höchstem Maße: Ausnutzung von Schattenschlag, Arbeiten mit mehreren Raumschichten, 
hohem Relief usw. Nur kommt hier hinzu, daß sehr viel antike Formen eingeflochten sind und 
daß die Qualität der figuralen Plastik nicht hoch ist. Die Falten sind z. T. ganz schematisch. 

Über die Plastik selbst haben wir hier nicht zu verhandeln, wohl aber über die Herkunft der 
Gesamtkomposition. Das Westportal von Chartres dürfte um 1160, also etwas älter sein, der Meister 
der Frühgotik hat den Höhenausgleich der verschiedenen Portalhöhen ganz anders gelöst, näm- 
lich durch Doppelfriese in den Seitenportalen, er hat als Gotiker den Spitzbogen angewandt und 
die Figuren vor den Säulen angebracht, sie stehen echt gotisch „im Raum“. Die Verbindung der 
Figuren mit den Säulen selbst übernahm er von dem älteren Portal von S. Denis, das 1140 voll- 
endet war und dieses knüpfte der Idee nach an das Portal von Ferrara von 1135 an, freilich mit 
jener souveränen Umbildung, die dem Frühgotiker selbstverständlich war. 

Das Heimatgebiet dagegen der Idee, alle drei Portale zu einem Streifen zu verbinden, ist der 
Poitou, obwohl hier statt der Seitenportale fast immer bloße Blendnischen vorhanden waren. 


Das Vermittlungsglied vom Poitou zu St. Gilles könnte die allerdings selbst sehr verbaute und chro- 
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nologisch schwer faBbare Fassade von 
St. Croix in Bordeaux gewesen sein. 

Die Verbindung der oberitalienischen 
Ausbildung des Einzelportals mit der 
poitevinischen Verknüpfung der drei Por- 
tale führte in Nordfrankreich zur früh- 
gotischen Lösung von S. Denis und Chartres 
usw., in Südfrankreich zur spätromanischen 
Lösung von S. Gilles. Daß der Meister von 
S. Gilles von den nordfranzösischen Portalen 
wußte, ist möglich, aber insofern ohne Be- 
deutung, als er nicht von dort her un- 
mittelbare Entlehnungen machte. 

In der Westfront von S. Gilles kam 
trotz aller Aufsaugung antiker, und zwar 
spätantiker Formen, die Spätromanik 
über die Richtung der Protorenaissance 
zum Siege, sie fand Gelegenheit, sich an 
einer großen Zahl anderer Bauten auszu- 297. Arles, Portal um 1170—1180. 
leben. Verschwenderisch im Kreuzgang von 
S. Trophime in Arles. Der nördliche Kreuzgang, vermutlich vor 1183 vollendet, dem Todes- 
jahr des Kanonikus Poncius Rebolli, dessen Epitaph das Beiwort enthält: operarius ecclesie 
sancti Trophimi. Die ganze Arbeit des Kreuzganges samt dem Westportal der Kirche dürfte von 
derselben Werkstatt wie S. Gilles und nur wenig später begonnen sein, so daß beide Arbeiten 
zeitlich nebeneinander herliefen. Das Westportal (Abb. 297) ist ein Einzelportal, hat den vollen 
Reichtum von S. Gilles, doch ohne die Komplikation, die dort durch den Höhenausgleich entstand 
und ohne die frei vortretenden Säulen, es wirkt auch wegen des Giebels reifer. Dennoch bleibt ein 
solches Schmuckstück mit der übrigen Fassade ohne den „raisonablen‘“ Zusammenhang, den die 
Nordfranzosen forderten. Für die Datierung ist eine sichere Stütze, daß ein Akanthusrankenmotiv 
des Kreuzganges fast identisch auf dem Türsturz des Westportals von S. Pierre in Maguelonne 
(Herault) vorkommt und dort durch Inschrift auf 1178 festgelegt ist. Ein Detail des Arleser 
Portals, eine Blattranke, die ganz textil einer Säule aufgelegt ist, kommt bald darauf am Lettner 
des Domes von Modena vor — ein Beweis für den Kontakt beider Landschaften. Man darf nicht 
vergessen, daß damals die Sprachen der Provence und Oberitaliens noch so verwandt waren, daß 
die Bewohner einander verstanden. 

Spätromanische Ornamentik findet sich am Chor von S. Quenon in Vaison, Ende des 12. Jahrhunderts 
(das Langhaus 1633—1666) am Kreuzgang von S. Bertrand de Comminges, wo die Kapitäle der Doppelsäulen 
miteinander verwachsen und mit gemeinsamer Ranke übersponnen sind, ähnlich in Aix, im Kreuzgang von Elne, 
die Doppelsäulen in verschiedenen Formen teils übersponnen, teils mit gedrehten Kanneluren und mit Tieren an 
den Kapitälen, die kräftig gedunsene Leiber haben, im Kreuzgang von Moissac, der natürlich nicht von 1115 ist, 
sondern aus der Zeit nach dem Brande von 1188; 1189 wurde die Stadt von Richard Löwenherz erstürmt, der bis 
1197 ihr Herr blieb, damals ist wohl der Kreuzgang neu gebaut worden, und ebenso das bekannte Portal von Moissac 
mit dem Bestienpfeiler in der Mitte, dem Zackenbogen an den Seitenpfosten, den spätromanischen Reliefs auf diesen 
selbst und im Tympanon (der Spitzbogen modern). Die Laibungen des Portals sind dagegen erst im 13. Jahrhundert 
dazugekommen. 

Die Gotik fing im 13. Jahrhundert an, diese Richtung abzulösen. Der kleine Zentralbau in Montmajour: 
St. Croix mit spitzbogigem vierseitigem Klostergewölbe stammt aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts, ebenso 
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die Kirche in Le Thor, die Rippengewölbe hat und 
der abschlieBende Westarm des Kreuzganges von 
S. Trophime in Arles, überall Spitzbogen, Eleganz 
und Magerkeit; die älteste Inschrift dieses Kreuzgang- 
teiles ist von 1221, wahrscheinlich reichte die Bauzeit 
in die Zeit des Albigenserkrieges hinein, der 1209—1229 
dauerte und alle Kultur in dieser Gegend zertrat. 


Aber schon zuvor war an S. Marthe in 
Tarascon ein sehr einfaches Säulenportal 
entstanden, die Säulen dicht gedrängt, die 
Archivolten pleonastisch, über dem Bogen eine 
blinde Galerie von Zwergsäulen und Zwerg- 
pilastern mit geradem Sturz, an den Ecken 
Säulchen mit Schaftringen. Eine zwar zu- 
sammenhangslose Komposition, aber wichtig 
durch ihre Datierung zwischen 1187 und 

TE 1197 (de Lasteyrie Mon. Piot. S. 74). Nimmt 
e ei man die Vorhalle von Notre Dame des 
Domes in Avignon und die Fassade in 
St. Gabriel hinzu, so erkennt man, daß in 
den letzten Jahrzehnten des 12. Jahrhunderts 
die antikisierende und die eigentlich spät- 
romanische Richtung nebeneinander hergingen 

298. S. Andrea, Pistoja um 1160. und miteinander wetteiferten. Der religiöse 
Vernichtungskrieg und die in seinem Gefolge 
einziehende Gotik haben es gemacht, daß dieser geistige Kampf unentschieden geblieben ist. 

11. Toskana. Nach dem Süden sind die Einflüsse der oberitalienischen Baukunst so gut 
wie Null, der Apennin scheint in dieser Zeit ein unübersteigbares Hindernis. Das ist der Grund, 
warum wir zuerst das baugeschichtlich in sich zusammenhängende Gebiet abschritten und mit 
Südfrankreich an die zuerst besprochenen Landschaften von Westfrankreich wieder angelangt 
den Kreis schlossen, ehe wir die weitere Entwicklung in Toskana verfolgen. 

Toskana blieb durchwegs bei der Flachdecke bzw. dem offenen Dachstuhl. Das einzige ge- 
wölbte Bauwerk, wo auch die frühesten Rippengewölbe von Toskana zu finden sind, ist das 
Baptisterium in Pisa. Die Innenräume sind daher entwicklungsgeschichtlich nur ihrer Rückständig- 
keit.wegen von Interesse. 

Beispiele: S. Bartolomeo in Pontano in Pistoja, 1159 begonnen, Portal (datiert 1169) mit ganz flachem 
Akanthus, die Rinnen schmale, kaum vertiefte Striche; S. Andrea in Pistoja um 1160 (Abb. 298), die Seitenschiffe 
wie in der vorigen Kirche mit Gratgewölben (durchwegs Segmentbogen), aber in beiden Kirchen erst aus der Re- 
naissancezeit stammend. S. Michele in Lucca zwar mit weitausladendem Querschiff, aber ohne Chorarm, die Apsis 
stößt unmittelbar an die Vierung (deren Wölbung nicht ursprünglich ist). Die Empore des südlichen Seitenschiffes 
wurde gebaut, als die äußere Zwerggalerie gegen den Markt dazu kam, offenbar ihr zuliebe; die alten kleinen Ober- 
gadenfenster sind innen noch sichtbar; SS. Apostoli in Florenz, um 1180 ohne Querschiff, ursprünglich mit 
offenem Dachstuhl, da der jetzige Bemalungsreste haben soll wie der in S. Miniato al monte, die Kappengewölbe 
der Seitenschiffe stammen dagegen erst aus dem 15. oder 16. Jahrhundert (die Mittelschifftonne aus dem 18.). 
Das Schwibbogensystem von S. Miniato fand nirgends Nachfolge. 

Interessanter als die kühlen Innenräume sind die Fassaden, die alle vom Erbe des Pisaner 
Domes zehren und nur im Rhythmus der Blendbogen variieren. Eine jüngere Gruppe geht auf die 
Ausschaltung der Stützen aus, so S. Frediano in Pisa, wo bei sieben Bogen nur die beiden äußer- 
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299. San Miniato al monte, Florenz. Fassade um 1170. 300. Baptisterium. Pisa. 1153 begonnen. 


sten durch eine Säule und einen Eckpfeiler getragen sind; die mittleren ergeben daher 
eine Art Rundbogenfries von großem Maßstab. Es war der Konflikt mit den Portalachsen, 
der -zu diesen Kompositionen führte. In S. Giusto in Lucca (genannt schon 1187, die 
Fassade aber erst aus dem 13. Jahrhundert) sind alle Blendbogen verschwunden, ebenso 
in S. Pietro Somaldi in Lucca, Fassade 1203. Man ist dennoch im 13. Jahrhundert zur alten 
Form wieder zurückgekehrt. 


Durchaus im Zusammenhang mit diesen von Pisa abzuleitenden Fassaden ist auch die um 
1170 oder 1180 entstandene, von S. Miniato al monte in Florenz zu sehen (Abb. 299), nur ging 
ihr Meister über alle kleinlichen Rhythmisierungskünste hinaus und verließ sich für das Erd- 
geschoß auf die einfache Reihung von fünf gleichen Bogen bei drei gleichen Portalen. 

Die Kämpferlinie ist durchgezogen, die Zwischenfelder zwischen den Portalen mit scheintürartigen Kassetten 
geschmückt, die Lünettenfelder durch einfache geometrische Inkrustation aufgeteilt, ein Gesimse darüber gezogen, 
alles zart und fest. Strittig ist, ob das Obergeschoß vom selben Meister herrühre, das Mittelfenster ist ebenso 
antikisierend wie die Fenster am Florentiner Baptisterium, es wird noch auf die Rechnung des ersten Meisters 
gesetzt, dagegen stimmen die Pilaster nicht zu den Achsen des Erdgeschosses und auch die Musterung mit einem Netz 
von Linien in 45° Neigung stimmt schlecht zur Neigung der Pultdächer. Trotzdem spricht die Gesamtharmonie 
für einen einheitlichen Entwurf. Nur das Mosaik stammt erst aus dem 13. Jahrhundert und sicher der Giebel, dessen 
kleinteiliges Muster von demselben Meister entworfen ist wie das Paviment des Inneren, das durch Inschrift auf 
1207 datiert ist. — Der Architekt, der das beglückend harmonische Erdgeschoß der Fassade entwarf, war auch der 
Autor der Fassade von S. Andrea in Empoli. Der Bau selbst stammte von 1093, die Fassade erst von etwa 1170. 


Die jetzige ist das Ergebnis zweier unglücklicher Renovierungen 1735 und 1803), die alte Disposition ist auf einem 
Wappen erhalten (abgebildet bei Swoboda I. c.). 
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Abseits von dieser Gruppe steht 
das Baptisterium in Pisa und 
der Campanile ebenda. Zwar die 
Außenarchitektur (Abb. 300) schließt 
sich an die der übrigen Bauten an, 
d. h. an die des Pisaner Domes, 
sie steigert sich am Campanile 
(Abb. 176) zu einer Vervielfachung 
der Zwerggalerien über dem ge- 
schlossenen Erdgeschoß. Die Aus- 
führung wurde verzögert, weil die 
Fundamente nachgaben und der 
Turm sich neigte, erst Anfang des 
14. Jahrhunderts war er vollendet 
und die Kapitäle des Obergeschos- 
ses zeigen, daß hier sogar noch 

301. S. Giovanni Fuorcivitas, Pistoja um 1170. in der Renaissancezeit gearbeitet 
wurde. 

Das Baptisterium wurde 1153 gegründet, aber erst 1159 und 1162 langten die Säulen aus 
Elba an, 1164 war das Erdgeschoß aufgebaut und damals dürften die Rippengewölbe des Umgangs 
eingespannt worden sein, wenn sie nicht erst bei der Wiederaufnahme der Arbeiten 1278 entstanden. 
Sie bleiben nämlich in Toskana völlig vereinzelt bis zum Dom von Siena. Möglich ist auch, daß diese 
Rippengewölbe aus der Zeit des Guido da Como stammen, der um 1246 das Taufbecken und die 
Kapitäle der inneren Säulen meiBelte. — Alles andere ist später und darf nicht mit der ersten Bauzeit 
verknüpft werden; die Zwerggalerie außen (Abb. 300), 
mit der darüberfolgenden gotischen Dekoration ist 
vom Ende des 13. Jahrhunderts (die Büsten von 
Giovanni Pisano); die obere Fensterreihe von Cellino 
di Nese 1349—1375. Das Kegelgewölbe des Mittel- 
raumes konnte auf Grund einer testamentarischen 
Hinterlassenschaft eines Pisaner Bürgers 1387 be- 
gonnen werden, ein Prozeß verzögerte die Ausfüh- 
rung, so daß erst zu Anfang des 15. Jahrhunderts 
der Kegel mit einer kleinen Rippenkuppel ge- 
schlossen werden konnte — nicht lange also bevor 
Brunnelleschi eine ganz ähnliche Kuppel in der 
Sagrestia vecchia von S. Lorenzo in Florenz er- 
richtete. Protorenaissance und Renaissance reich- 
ten sich hier über die Gotik hinweg die Hände. 
(Die reiche Umrahmung des östlichen Portales aus 
der Zeit des Giovanni Pisano, Ende des 13. Jahr- 
hunderts). Es ist charakteristisch, daß für den 
oberen Umgang, d. h. die Empore, zwar Ansätze 
zu Rippengewölben vorhanden sind, man aber wäh- 
rend der Ausführung den Plan änderte und eine 
Ringtonne wählte (die erst über den Scheiteln der 
übermauerten Querbogen ansetzt). 

Der Ausdruck Spätromanik ist für alle 
diese Bauten unbrauchbar, höchstens für den 
302. Dom, Molfetta. Ende 12. Jahrhunderts. schiefen Turm in Pisa, wegen der Häufung 
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der Zwerggalerien, gültig; doch überwiegt hier die Idee des reinen Zentralbaues mit 4uBerem 
Säulenumgang. Ein im Prinzip spätromanisches Motiv dagegen war die Kombination von 
Blendbogen im Erdgeschoß und blinden, in den Achsen nicht zum Erdgeschoß passenden Zwerg- 
galerien an S. Giovanni Fuorcivitas in Pistoja (Abb. 301), die zebraartige Streifung geht 
als textiles Muster über die struktiven Teile hinweg. 

12. Unteritalien. Eine kleinere Gruppe von Kuppelkirchen ist es, die im großen noch 
zur spätromanischen Architektur sich zählen läßt, obwohl allenthalben byzantinische Elemente 
mitwirken. Nur der Dom von Molfetta ist von Bedeutung (Abb. 302). 

Die ganze Gruppe könnte ungenannt bleiben, gäbe sie nicht Anlaß zu einer allgemeinen Bemerkung. Ber- 
teaux, der diese Bauten ausführlicher behandelt, fragte sich natürlich nach der Herkunft der Kuppeln, die mehrere 
Forscher mit Aquitanien in Zusammenhang gebracht hatten. Er stellte aber fest, daß diese Form in Süditalien 
„autochthon“ sei, d. h. sie ist allgemein im Bau der Wohnhäuser gebräuchlich gewesen und lebt heute noch in 
den Bauernhausformen fort. Die Bezeichnung dieser Form mit dem Wort Trulli ist nicht recht geklärt. Wohl aber 
sind gleiche Kuppelgebäude, kreisférmige oder quadratische Einräume auch auf den Balearen nachgewiesen und 
nun schlug Berteaux eine Kette von Süditalien über die Mittelmeerinseln, Westfrankreich, England bis zu den 
Eskimo in Grönland, die ihre Schneehütten nach ganz gleichen Gesamtformen bauen und die Kuppelform technisch 
ebenso herstellen, nämlich mit einzelnen Ringen von Schneeklötzen mit horizontalen Auflagern, die durch ring- 
weises Vorkragen sich verjüngen. Nimmt man dazu den anderen Ast, den Strzygowski in Asien im Zusammen- 
hang des Studiums armenischer Baukunst feststellte und schließlich das Schatzhaus des Atreus und die Theorien 
über den prähistorischen Hausbau (Rundzelte über Gruben usw.), so erhält man einen Kreis von phantastischer 
Größe nach Zeit und Ort. Wie immer man sich zu solchen Feststellungen verhalten mag, enthusiastisch oder skep- 
tisch, nie darf man vergessen, daß sie nur das morphologische Substrat berühren, nicht den Stil. Mag eine histo- 
rische Kette von den Eskimobauten bis zur Kuppel von St. Peter in Rom nachgewiesen werden, sie besagt nichts 
über den Stil von St. Peter. Innerhalb der vielen Nutzanwendungen, welche die Kuppel erfuhr —mag sie in Grön- 
land „erfunden“ sein oder sonst wo — hat sie stilistisch nicht immer dasselbe bedeutet. Die Kuppeln von S. Marco 
in Venedig sind stilistisch nicht identisch mit denen von S. Front in Périgeux (vgl. S. 161), sie geraten in Süditalien 
in einen anderen Formzusammenhang als etwa in Armenien, sie sind im monumentalen Sakralbau überhaupt etwas 
anderes als. im Bauernhaus. Wohl aber behält die Kuppel stets ihre sammelnde, nach innen weisende Kraft und 
wird daher nur von den Stilen aufgegriffen, die auf Totalität ausgehen wie die Romanik und Renaissance oder von 
den Stilen, die Totalität und Partialität miteinander verbinden wie S. Marco in Venedig. Echte Partialitätsstile 
wie die Gotik scheiden die Kuppel aus und schon die Spätromanik hat in Aquitanien durch die Rippen die Wirkung 
der Kuppel als sammelnde Form aufgelöst. 


Literatur. Über den aquitanisch-poitevinischen Übergangsstil vgl. Joseph Berthelé: L’architecture 
Plantagenet, Congrés arch. LXX (Poitiers). Paris 1904, S. 234. 

Uber die Zisterzienser: Hans Rose: Die Baukunst der Zisterzienser. München 1916; Clemen-Gurlitt: 
Die Kiosterbauten der Zisterzienser in Belgien. Berlin 1916. 


Über Westfalen: Rud. Kömstedt: Die Entwicklung des Gewölbebaues in den mittelalterlichen Kirchen West- 
falens. Straßburg 1914 (Studien z. d. Kg. 172) und die ungedruckte Dissertation von K. Wilh. Kästner: Die Eli- 
sabethkirche in Marburg und ihr Einfluß auf die Entwicklung der deutschen Architektur des Mittelalters (Marburger 
Diss.), darin der Abschnitt III: Die Entw. der Hallenkirche in Westfalen und Hamann-Kästner, Die Elisabeth- 
kirche in Marburg, I. Band. Marburg 1924. 

Über die Provence: R. de Lasteyrie: Etudes sur la sculpture frangaise du moyen age. Paris 1902 (Mon. Piot. 
Bd. 8); natürlich auch W. Vöge: Die Anfänge des monumentalen Stiles im Mittelalter. Straßburg 1914. Für das 
Ganze der Entwicklung die anregende, durch Detailaufnahmen wertvolle, in den Resultaten von der hier gegebenen 
Auffassung stark abweichende Arbeit von R. Hamann: Deutsche und französische Kunst im Mittelalter. Marburg 
1923, 2 Bde. 

Über dieselbe Zeit mit ganz anderer auf die Raumform gerichtete Problemstellung: P. O. Rave. Der Emporen- 
bau in romanischer und frühgotischer Zeit. Bonn, Lpg. 1924 — hier auch viele Literaturverweise, die auf Bauten 
führen, die im Text völlig übergangen werden mußten. 


Über Toskana und Süditalien die schon S. 228 oben zitierten Bücher von Swoboda bzw. von Berteaux. 
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b) Der Sakralbau von 1200—1250. 

Rund um 1200 ändert sich das Gesamtbild. Die Gotik dringt siegreich in die meisten Land- 
schaften vor. Burgund, das in der Kathedrale von Langres, wahrscheinlich in Clairveaux III, 
dann in Pontigny III, Citeaux III und sicher im Chor von Vezelay die Frühgotik schrittweise 
in reinerer und vollständigerer Form annahm, hat im 13. Jahrhundert in der KathedraleinAuxerre 
1215, etwa gleichzeitig in der Notre Dame von Dijon (im Bau 1220), in der Notre Dame in Semur- 
en-Auxois sich der Gotik so ergeben, daß man Burgund nunmehr zum Gebiet der Gotik zählen 
muß. Es war nur noch ein letzter Rückfall und durch die Anpassung an den alten Hauptbau ent- 
schuldbar, daß Abt Roland in der großen 1220 gebauten Vorkirche von Cluni kannelierte 
Pilaster anwandte (wie in Autun); sie Kontrastieren hart mit den Dienstbündeln des gotischen 
Rippengewölbes, wenn man der Rekonstruktionszeichnung von Violet-Le-Duc trauen darf. Aber 
selbst dieser Bau war schon überwiegend gotisch. Früher waren die gotischen Einzelformen das 
Störende im sonst romanischen Zusammenhang gewesen, jetzt war es umgekehrt. 

Da in Südfrankreich der Albigenserkrieg die romanische Entwicklung knickte, auch in 
Mittelfrankreich die Gotik angenommen wurde, blieb nur die poitevinisch-aquitanische Schule 
lebendig. Von ihr gingen Einflüsse nach Westfalen, so daß beide Gebiete unmittelbar nebenein- 
ander zu besprechen sind. Die übrigen Schulgebiete behalten jedes seine Eigenart. Die größte 
Steigerung virtuoser Dekorationsfreudigkeit erreichte das Rheinland. Deutschland wird in seinen 
anderen Landschaften ein Kreuzungsgebiet mehrerer Richtungen. Die vom Stammland der Gotik 
am weitesten abliegenden Landschaften: Österreich und Toskana halten den romanischen 
Charakter am längsten aufrecht. — Oberitalien scheidet aus wie Burgund. 

1. Anjou. Zu Beginn des 13. Jahrhunderts bleibt das Achtrippensystem gewohnheitsgemäß 
in Kraft. Um 1220 aber wird als Neuerung eingeführt, daß die Fenster höher hinaufrücken und 
daher Stichkappen für sie nötig werden, welche in die Rippenkuppeln einschneiden. Anfangs haben 
diese Stichkappen keine Rippen, dann werden sie mit Rippen versehen, teils an den Rändern, 
teils im Scheitel. Die additionsmäßige Isolierung der Joche wird noch gewahrt, da die Stichkappen 
sich nicht berühren (Asniéres und Toussaint d’Angers), schließlich werden sie miteinander 
verbunden, z. B. in Airvault, S. Jouin-de-Marne, S. Germain-sur-Vienne, so daß der 
Eindruck sich den spätgotischen Sterngewölben bedeutend annähert. Von Netzgewölben hier zu 
reden, wäre aber ein Mißverständnis, die zugrundeliegende Kuppelform bleibt bis zuletzt gewahrt, 
von den Sterngewölben sind sie dagegen nicht prinzipiell verschieden und es ist wahrscheinlich, 
daß die Spätgotik von hier aus die Anregung zu ihren Rippenfigurationen nahm. 

Trotzdem würde niemand, der die spätere Entwicklung nicht kennt, hier von Spätgotik 
reden, es bleibt eine Variante des passiven Übergangsstils. Aber es ist für das Verständnis der 
Entwicklung des gesamten Verlaufes aufklärend, daß der romanische Stil in eine Variante aus- 
mündete, die unmittelbar in die Spätgotik übergehen konnte", Die Spätgotik, die ja in manchen 
ihrer Elemente sehr früh einsetzte, bei den deutschen Bettelordenskirchen z. B. schon um 1260, 
schließt in der angevinischen Landschaft scheinbar mit der Überspringung der eigentlichen Gotik 
an den Übergangsstil und die Spätromanik an — scheinbar — denn es ist ja nicht nötig, daß in 
jeder Provinz alle Stufen der Entwicklung miterlebt werden, einige können verschlafen werden 
und man schließt mit einem Sprung an die inzwischen anderwärts erreichte Stilstufe an. Der 
Zeitstil ist eine gemeinsame Aufgabe aller im Kulturkreis eingeschlossenen Provinzen. 

2. Westfalen. Daß man den Ausdruck „verschlafen“ nicht falsch verstehe, bietet Westfalen 
die bequemste Ergänzung. In Anjou schlief nicht die Kunst selbst, die hatte einen Weg genommen, 
der von allem Sonstigen abwich und immer wunderbarer wurde, man verschlief zwar die Gotik, 
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aber durchaus nicht den ro- 
manischen Stil. In Westfalen 
dagegen hat man beinahe den 
ganzen romanischen Stil ver- 
schlafen (vgl. Dortmund, Soest 
usw., S. 245) und erwachte in 
spätromanischer Zeit nur sehr 
allmählich. Die Liste der 
Bauten des 12. Jahrhunderts 
fällt ja sehr dünn aus, wenn 
neuerdings auch der ganze 
reiche Bestand an monumen- 
talen Dorfkirchen als Arbeit 
des 13. Jahrhunderts erkannt 
wird. 

Der älteste Typus dieser Dorf- 
kirchen wird nach Dehios Vorgang 
nach Kirchlinde (Kr. Dortmund) 
benannt. Eine zweijochige Halle, 
im Mittelschiff Kuppeln mit an- 
geputzten Graten, in den Seiten- 
schiffen Quertonnen mit sehr klei- 
nen zierlichen Stichkappen. Der 
Chor innen ein Halbkreis, nach 
außen fünfseitig gebrochen — wie 
in der Provence. Varianten sind 
Balve (mit Querschiffarmen, die vortreten); Plettenberg, das den Dreikonchenschluß von S. Aposteln 
in Köln übernahm, also frühestens um 1200 entstand, da S. Aposteln etwa 1192 begonnen ist. 


Die Kuppeln sind nun fraglos west- 
französisch und man hat teils auf hollän- 
dische Vermittlungsglieder hingewiesen, teils 
auf Handelsbeziehungen, aber auch auf die 
Zisterzienserkirchen Baumont und Hauterive. 
Die Handelsbeziehungen sind vermutlich da- 
gewesen, aber nachgewiesen sind sie nicht 
und sie würden auch wenig besagen; die 
Zisterzienser als Bauleute sind gewiß wahr- 
scheinlichere Vermittler als die Kaufleute. 
Westfalen hat tatsächlich eine Zisterzienser- 
kirche, nämlich Marienfeld (im Kreis Waren- 
dorf), zwar keine Halle, sondern basilikal, wohl 
aber mit kuppeligen Gewölben im Mittelschiff 
und dekorativ (d. h. nicht statisch tragend) 
untergelegten Rippen. Marienfeld ist 1185 
gegründet, die Kirche 1222 geweiht. Wahr- 
scheinlich sind diese Rippen die frühesten 
in ganz Westfalen, die Vorläufer der Rippen- 304. Maria zur Höh, Soest um 1220, 
18 


303. Dom, Münster i. W. Umbau 1225—1265. 


Paul Frankl, Die Baukunst des Mittelalters. 
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gewölbe im DomzuMiinsteri.W., 
der 1225 begonnen wurde und 
in einigen Details die Kenntnis 
zisterziensischer Bauten verrät. 
Vor dem Münsterer Dom liegt 
zeitlich die Kirche S. Maria zur 
Höhe (Hohnekirche) in Soest 
(Abb. 304), die 1220 etwa als Um- 
bau einer älteren Anlage im Typus 
Kirchlinde entstand; sie repräsen- 
tiert die entwickeltere Stufe. Im 
Äußeren ist die Breite das Auf- 
fallendste, ein gemeinsames Dach 
ist bei geringer Dachneigung über alle 
drei Schiffe gelegt. Dazu kommt, 
daß der Bau breiter als lang ist, er 
hat nur zwei Joche; er ist in jeder 
Beziehung das genaue Gegenteil der 
gleichzeitigen französischen Kathe- 
dralen. Im Inneren sind Gratgewölbe 
zur Deckung benutzt; obwohl keine 
Rippen vorhanden sind, ziert den 
Scheitel ein Schlußstein, eine west- 
fälische Mißverständlichkeit, die auch 
in anderen deutschen Landschaften 
Nachahmung fand (z. B. in der 
Naumburger Krypta, im Magde- 
burger Chorumgang usw.). Reiche 
Pfeilergliederung, zierliche Chor- 
fenster, die an Zisterzienserart er- 
innern, dazu die ‚„Muschelgewölbe‘“ 
(Abb. 304), die fast nur in Westfalen 
vorkommen, erhöhen die Eigenart 
305. Pfarrkirche, Andernach um 1200. des Gebäudes. 
Die weiteren drei Typen der west- 
fälischen Dorfkirchen haben mehr 
heimatkundliches Interesse, obwohl sehr stattliche Leistungen darunter sind, wie etwa Billerbeck und das 
Eindringen gotischer Formen, das Abwandeln der Grundidee bei durchgehend schwerfälligem Proportionsgefühl 
sehr interessant zu verfolgen ist (vgl. die unten angegebene Literatur). 
Eine überragende Stellung haben eigentlich nur der Dom in Münster, die Münsterkirche in 


Herford und der Dom von Paderborn. 

Der Dom in Münster (Abb. 303) geht in der Gesamtanlage, d. h. als Basilika mit zwei Querschiffen und zwei 
Chören, auf den Bau vom Ende des 10. Jahrhunderts zurück. Der Umbau begann schon im 12. Jahrhundert mit dem 
Westwerk, die Türme waren um 1200 bis zum dritten Geschoß vollendet. Der völlige Umbau des übrigen begann 
1225 und wurde 1265 geweiht. Man begann das Langhaus im gebundenen System mit Stützenwechsel, entschloß 
sich aber während der Ausführung zum Verzicht auf die Zwischenstützen, dadurch entstanden die langgestreckten 
Seitenschiffgewélbe und die weiten Spitzbogenarkaden, die in eine höhere Zone reichen als die ursprünglich be- 
absichtigten zwei Bogen des gebundenen Systems. Man erklärt die Fragmente einer Blendgalerie beiderseits der 
Arkadenspitzen als Reste oder zum mindesten als Erinnerung an eine zuerst beabsichtigte Triforiengalerie. Der 
Gurt, der die beiden Mittelschiffgewölbe trennt, ist von abgekragten Diensten getragen, deren Detail zisterziensische 
Einflüsse beweist. Die ganze Gewölbezone samt den Fenstergruppen ist deutlich angevinisch. Die Gewölbe selbst 
gehören zu den „Kuppeligen‘, genauer: es sind Kreuzklostergewölbe, sie setzen mit Graten an, die allmählich ver- 
flauen und in Kehlen übergehen. Die untergelegten Rippen haben hier die Funktion, diese Verflauung, die sich aus 
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der Kunstruktion ergab, zu verbergen 
und die Linie der Gratdiagonalen 
klar werden zu lassen (vgl. Kömstedt, 
L ci — In den Ostteilen ist die 
Proportion etwas ins Schlankere ge- 
zogen, ohne daß die Wucht der 
Erscheinung behoben wäre. Im 
Obergaden kommen Anklänge an 
rheinische Vorbilder auf: die Zurück- 
setzung der Wand im Obergaden 
verbunden mit schlanken Bündel- 
pfeilern. Der Chorschluß ist poly- 
gonal gotisch mit Umgang — die 
fünf Kapellen kamen aber erst um 
1370 hinzu. 

Viel enger an ein bestimmtes west- 
französisches Vorbild, nämlich die 
Kathedrale von Poitiers, schließen 
sich das Münster in Herford und 
der Dom in Paderborn, beide seit 
etwa 1235. Die Hallenform, die Ge- 
stalt der Pfeiler und Gewölbe ist im 
wesentlichen von Poitiers über- 
nommen. Die Pfeiler bewahren die 
alte romanische Frontalität, ihre 
Eckdienste sind nicht im Sinne 
gotischer Diagonalität ausgenutzt, 
nur die Schlankheit der Proportionen 
nähert sich dem gotischen Ge- = 
schmack. Es ist fiir die damalige 3 ee ai 
Architektengeneration ` Westfalens f f 2 DES rn 
bezeichnend, daß sie durchaus nicht 306. S. Aposteln, Köln um 1200. 
auf die jüngsten Neuerungen des i 
Anjou einging, man traute lieber 
dem, was schon eine Weile stand. 
S. Pierre, die Kathedrale in Poitiers, 
war ja noch im Bau, die Meister von 
Herford und Paderborn meinten 
daher, ihr System sei modern, sie 
kopierten aber im Grunde um 1235, 
was 60 Jahre zuvor modern gewesen 
war. Wieder muß man hinzusetzen: 
das ist die historische Kritik, die 
nach der Originalität fragt; an sich 
als künstlerischer Wert verliert der 
Paderborner Dom nichts von seiner 
Erhabenheit, einer Mischung von 
Ernsthaftigkeit, Gediegenheit und 
Luftigkeit, wenn er auch historisch 
ein Nachzügler war. 


3. Das Rheingebiet. Un- 
vergleichlich anziehender sind 
die Ergebnisse der gleichzeitigen d 
Bautätigkeit am Rhein, die An- 307. S. Aposteln, Köln. Gewölbe 1219. 
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sätze phantasievollen Reichtums, die 

in Schwarzrheindorf und dem Bonner 

Ostchor den Auftakt gegeben hatten, 

kamen jetzt zu voller Bliite. Das 

Jahr 1200 bildet hier durchaus keine 

deutliche Scheidung. 

Fraglos ist die Bliite der rheini- 
schen Baukunst in der ersten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts der Höhenzug 
der deutschen Spätromanik über- 
haupt. Leider kann hier die Fülle 
der prächtigen Denkmäler nur ge- 
streift werden, weil ihre ausführliche 
Schilderung den vorgesteckten Rah- 
men dieses Handbuches überschritte. 
Die schon geschriebene Darstellung 
wird alsbald als gesondertes Buch er- 
scheinen. Immerhin ist es möglich, 
eine knappe Übersicht zu geben. 

Man wird vor allem gegenwärtig 
behalten müssen, daß eine große 
Reihe von Bauten gleichzeitig ent- 

stand; nur schwer kann man die ge- 
naue chronologische Folge bestimmen, 
die Meister, die nebeneinander wirk- 
ten, wußten voneinander, und oft mag 
ein früher begonnener Bau nachträglich 
vom Nachbar abgefärbt haben. So ist 
die Pfarrkirche von Andernach im gan- 
zen altertümlicher alsS. Aposteln in Köln, 
es kann aber trotzdem S. Aposteln der 
ältere Bau sein, der nur länger sich hinzog 
und daher im Langhaus und im West- 
querschiff fortschreitend den gotischen 
Bauformen gegeniiber nachgiebiger war. 
Die Ostapsis von Andernach ist mit den 
Apsiden von $. Aposteln so nahe ver- 
wandt, daß hier eine nur geringe Zeit- 
differenz anzunehmen ist. 

Die Andernacher Pfarrkirche (Abb. 305), 
vielleicht vor 1200 begonnen, mag von ihrem 
Vorgänger nicht nur den nordöstlichen Chor- 
turm, sondern auch die Querschifflosigkeit über- 
nommen haben. Ungotisch ist die überquadrate 
Streckung der Joche in der Längsrichtung, das 
309. Dom, Worms um 1190— vor 1234. gebundene System usw., westfälisch die Scheitel- 


308. S. Aposteln, Köln um 1200. 
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310. Dom, Worms. Westchor nach 1234. 


rippen im Chor. Die Horizontalen und Vertikalen halten sich das Gleichgewicht. Völlig romanisch ist die 
Außenarchitektur. Die Westfront eine letzte Formulierung der romanischen Auffassung, nur im Detail spät- 
romanisch abgewandelt (Rhombendächer) und bereichert (mehrfache Rahmungen verschiedener Linienführung). 
Die Rippenwölbung vermag trotz der Spitzbogenführung der Gurten die gotischen Ideen nicht zum Übergewicht 
zu bringen. — Im Chor fehlt innen der Laufgang. 

Der zweite Bau (der Zeit nach) dürfte die Apostelkirche in Köln sein. In der Ostpartie, einer 
Dreikonchenanlage, welche die Tradition von S. Maria im Kapitol in Köln wieder aufnimmt, blieb 
außen (Abb. 306) alles, innen (Abb. 305) alles bis auf den Laufgang rein romanisch. Vor der Mosai- 
zierung des Inneren im 19. Jahrhundert war der Chor das vollkommenste Werk der Bauschule, groß- 
artig mit seinem Kontrast der leeren Flächen gegen die Auflösung deı Apsiden in Nischen unten 
und den Säulengang der Fenster oben. Das Äußere hat noch den hohen Reiz gedrungener Fülle und 
Schmuckfreudigkeit bei reicher Silhouettenwirkung bewahrt. — Das Langhaus, Abb. 307, ist in 
der Substanz großenteils noch vom älteren Bau; die Einfügung sechsteiliger Rippengewölbe 
(der ersten sechsteiligen in Deutschland, vollendet 1219) führte zu ausgefallenen Maßnahmen. 
Es ist charakteristisch, daß man den Mauervorsprung, den man brauchte, durch den romanischen 
Rundbogenfries vermittelte, der sogar noch in dem viel fortgeschritteneren Westquerschiff bei- 
behalten wurde. Gleichzeitig mit S. Aposteln vollzog sich der spätromanische Umbau des Domes 
von Mainz. Auch er begann um 1190, dauerte aber länger wie der von S. Aposteln, nämlich bis 
1239. Der Dreikonchenschluß ist auch hier zur Steigerung der Außenansicht und Bereicherung 
des Inneren gewählt, aber nicht um die Vierung, sondern um den Chorarm gruppiert, eine Ver- 
schiebung, die das Beruhigte der Lösung von S. Aposteln erst ganz zum Bewußtsein bringt. Die 
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311. Trier, Dom. Ostchor um 1200, 


312. Sinzig, S. Peter um 1240. 


Spannung zwischen dem Vie- 
rungsturm und dem Drei- 
konchenschluß wird hier zu 
einer intensiven Gesamtbewegt- 
heit verschobener Massen. Die 
gotischen und dic Zutaten des 
Rokoko haben diese ursprüng- 
liche Wirkung nur noch ge- 
steigert. Im einzelnen sind 
die Formen wesentlich anders 
wie an S. Aposteln (teils bur- 
gundisch), die Aufrißbildung 
der Apsiden innen wie außen 
unvergleichlich großzügiger und 
in unmittelbarer Weiterbildung 
des Trierer Ostchores (Abb. 311). 


Der vierte Großbau ist das 
Langhaus des Wormser Domes 
(Abb. 310), langsam seit der Weihe 
der Ostteile ausgeführt (also nach 
1181), sicher vor 1234 vollendet, 
dem Anfangsdatum des Westchores. 
Massig und strotzend von Kraft, 
aber schwankend in der Bildung 
des Aufrisses, der beinahe jochweise 
abgewandelt ist (Abb. 309). 

Der fünfte Bau ist das Münster 
von Bonn. Auch hier ist die Zunahme gotischer 
Ideen mit dem Fortgang der Ausführung deutlich 
zu erkennen. Im Querschiff überwiegen noch die 
spätromanischen Formen, im Langhaus ist das 
eigentliche Gerüst schon ziemlich gotisch: gotische 
Travées, Rippen mit Birnstabprofil, Triforien und 
Fensterlaufgang, außen Strebebogen. Dazwischen 
stehen aufdringlich genug die spätromanischen 
Fächerfenster, und auch die Pfeiler bewahren noch 
die breitflächige Form und Eckigkeit, welche die 
Frontalität und wandhafteVerknüpfbarkeitsichern. 

Nur etwas abseits — aber nicht weit — steht in 
dieser Reihe die Abteikirche von Heisterbach 
(1202—1237). Von der rheinischen Gruppe her 
gesehen zisterziensisch, aber umgekehrt von den 
Zisterziensern her beurteilt sehr rheinisch. Nur 
der Chor ist als Ruine erhalten, alles andere haben 
die Franzosen seit 1809 abgetragen. Eine Auf- 
nahme von Boisseree hat die Erinnerung wenig- 
stens in den Hauptzügen bewahrt. Auffallend 
für eine so späte Zisterzienserkirche ist das Fehlen 
der Rippen, rheinisch ist z. B. die Wiederholung 
der Rosenfenster in jedem Joch, ganz eigenartig 
die Einzelformen des Chorumganges, die Über- 
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einanderstellung von freien Säulchen. 
Die Selbstandigkeit der Erfindungs- und 
Kombinationskraft des Heisterbacher 
Meisters wird völlig klar, wenn man an die 
Chöre denkt, die sich von S. Aposteln 
ableiten lassen. 

Die unselbständigste Leistung ist der 
Umbau von S. Maria im Kapitol in 
Köln. — Groß St. Martin in Köln 
und S. Quirin in Neuß steigern den 
Vertikalismus, bereichern den Rhythmus 
des Laufganges und erreichen die völlige 
Zentralisierung durch die Vereinfachung 
der Nebentürme, die hier unmittelbar 
mit dem Vierungsturm verbunden sind. 
Groß St. Martin bedeutet den Höhe- 
punkt straffer Komposition. In Neuß 
beeinträchtigt eine schon wieder klein- 
lich werdende Häufung die Gesamtidee, 
dazu gehört auch die Verlegung des 
Plattenfrieses umein Stockwerk tiefer, die 313. S. Andreas, Köln nach 1200. 

Form der Fenster usw. (vieles modernste 

Restaurierung— Brandschonim 18. Jahr- 

hundert). In Sin zig (Abb. 312) ist die Apsis polygon wie an den Querschiffconchen des Bonner Münsters; stilistisch 
weiterentwickelt ist die Dachform: jede Polygonseite erhielt einen eigenen Giebel (die Fortsetzung dieser Entwick- 
lung in Gelnhausen und Münstermaifeld). 

Ein völlig anderes Gepräge als die durch diese Auswahl repräsentierte Gruppe von Chören hat der Westchor 
von Worms, der nach 1234 entstand. Normännische und burgundische Einflüsse gelang es nachzuweisen, die 
Gesamtgruppierung ist völlig einzigartig, obwohl auch für sie die Hauptfaktoren längst gegeben waren. Echt 
spätromanisch ist das labile Spiel mit den vielen Kreisöffnungen oder Blendkreisen (auf der Abb. 310 kaum 
beurteilbar). 

Nicht weniger variabel wie die Apsidenkompositionen sind die Aufrisse der Langhäuser im 
Inneren. Von der noch überwiegend romanischen von Andernach führt die Reihe mit zunehmender 
Nachgiebigkeit gegen die Gotik bis zur Kirche in Werden a. R. Es ist aber verkehrt, aus dem 
Meister dieser späten Lösung (1256) einen Klassiker zu machen. Gewiß ist hier in den Proportionen 
alles freier und ausgewogener, aber es bleibt beim liebenswürdigen Eindruck des Frühstadiums, 
wenn die Dienste und Zwischendienste so wechseln wie hier und wenn dem Grundriß die Gewölbe 
nicht mit einfacher Selbstverständlichkeit zugeordnet sind. Am fragwürdigsten wird die Kom- 
bination sechsteiliger Gewölbe mit einem romanischen Unterbau im Langhaus von S. Maria 
im Kapitol, und die Ratlosigkeit und das langsame Nachgeben gegen die Gotik wird am deut- 
lichsten im Querschiff des Straßburger Münsters. 

Kann auf alle diese Bauten hier nicht eingegangen werden, so sei doch schließlich auf zwei 
Zentralbauten noch hingewiesen, die beide für diese Stilphase ungemein charakteristisch sind: 
Kobern und Vianden. Vergleicht man sie mit der hochromanischen Allerheiligenkapelle in 
Regensburg, so drängt sich ihre innere Kompliziertheit in Raumform und Körperform auch dem- 
jenigen Beschauer auf, der nicht gewohnt ist, sich analysierend über alle Unterschiede Rechen- 
schaft zu geben. Was hier mit aller Raffiniertheit und komplizierten Mitteln erreicht wurde, ließ 
sich freilich auch mit wenig Mitteln erreichen, in diesem Sinn ist die Vorhalle von St. Andreas 
in Köln (Abb. 313) mit ihren Zackenbogen die im künstlerischen Sinn sparsamere Leistung. 
Im ganzen möchte man annehmen, daß die Gutgelauntheit der Rheinländer — nach den Denk- 
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mälern zu schließen — auf die Generationen zurückgeht, die zwischen 1150 und 1250 an glück- 
lichen Einfällen unerschöpflich gewesen sind. 

5. Die Zisterzienser. Schon in Fossanova macht das Mittelschiff den Eindruck jener 
Zisterzienserbauten, die wir als letzte Lösung dieses Typus anerkennen; dabei sind die Grat- 
gewölbe, die breiten Gurten, das noch romanisch empfundene Verhältnis von Dienst zu Rücklage 
durchaus altertümlich. Entscheidend ist wohl die Aufrißproportion der Einzeljoche, schmal und 
hochgestreckt, und diese Wirkung beruht darauf, daß nicht wie in Pontigny das Kämpfergesimse 
der Gewölbe durchgezogen ist, sondern als einzige Horizontale ein Gesims über den spitzbogigen 
Arkaden hingeht, es ist gleichzeitig die Fußlinie der triforienartigen Einzelöffnungen gegen die 
Pultdächer. Im Grunde ist das Aufrißsystem von Vézelay wiederholt, nur in den Einzel- 
formen zeitgemäß verändert, dazu gehört z. B. auch die schlanke Proportion der Fenster des 
Obergadens. 

Die in Fossanova (seit 1179) gefundene Lösung wurde in Casamari 1203—1217 wiederholt, 
aber jetzt mit Rippengewölben (im Chorarm ein sechsteiliges). Was freilich der reinste Typus 
zisterziensischer Sakralarchitektur ist, das dürfte strittig sein. Trotzdem ist halbwegs faBbar, 
` durch welche Züge sich die Zisterzienser von allen anderen Bauschulen unterscheiden, welches 
ihre eigensten Gedanken und Formbildungen sind, und also auch faßbar, wo sie sich am wenigsten 
nachgiebig gegen die Bauweise des Landes verhielten, in das sie versetzt wurden. Fossanova 
und Casamari machen einen Eindruck ungewöhnlich weit gelungener Reinzucht, und doch verleug- 
nen sie beide nicht den Einfluß Italiens. In beiden ist schon die geringe Dachneigung hinreichend, 
um sie von allen deutschen und französischen Schwesterkirchen zu unterscheiden. In der Fassade 
von Fossanova muß das riesige Radfenster eine späte Zutat sein, Casamari hat noch das kleine 
Okulusfenster mit Sechspaß. 

Die deutschen Zisterzienser vom Anfang des 13. Jahrhunderts schufen in den Abtelen Arnsburg und Otter- 
berg sehr entwickelt zisterziensische Bauten, aber beide noch im gebundenen System, beide in massig schweren 
Formen, sicher unter den Zisterzienserbauten die deutschesten. Die zisterziensische Normalform blieb die bur- 
gundische Jochfolge. Ebrach, Walkenried und in Italien St. Galgano können daher schon deshalb als die reineren 
Vertreter des Typus gelten. 

Der Bau von Ebrach hängt mit Pontigny II zusammen, der Ebracher Meister kannte aber 
noch nicht den Chorumbau (Pontigny III). Dieser Ebracher Meister (der zweite, der hier arbeitete) 
ist derselbe, der in der Literatur als Maulbronner Meister bezeichnet wird — d. h. der Schöpfer des 
Laien- und Herrenrefektoriums in Maulbronn sowie des Südarmes im Kreuzgang ebenda; der- 
selbe, der außerdem die Zisterzienserabtei Walkenried am Südrand des Harzes geschaffen hat. 
In den gleichen Schulzusammenhang gehört auch die Vorhalle der Maulbronner Kirche; sie ist 
aber von einem anderen — ebenso hochstehenden — Meister entworfen. Er legte sich durch Ver- 
schiebung der Kämpferhöhen ein System zurecht, das es gestattete, bei Einhaltung gleicher Höhen 
der Scheitel durchwegs Halbkreise zu verwenden. Dabei benutzte er die Kämpfergesimse der 
Diagonalrippen als Höhenlage der Schaftringe an den Säulen der Schildrippen, während die 
Kämpfer und Schaftringe der Fenstersäulen etwas höher gelegt sind. Die Rippendienste stehen 
hier schon vom Sockel angefangen diagonal, so wie im Chorumgang von Pontigny III. 

Abhängig von Walkenried ist Lilienfeld in Niederösterreich, 1201—1230. An Stelle eines schon errichte- 
ten einfachen Chorumganges entschloß man sich zur Übernahme der zweischiffigen Nebenchöre von Walkenried 
(die ihrerseits auf das Herrenrefektorium in Maulbronn zurückgehen) — nur mit der kühnen Erweiterung, daß diese 
Nebenchöre auch um den alten Polygonalchor herumgreifen. Es entsteht so ein zweischiffiger hallenartiger Um- 
gang mit plattem Schluß. (Die interessante und problematische Bauanalyse muß hier ausgeschieden werden.) Im 
Langhaus ist das auf das Querschiff folgende Joch als Halle durchgeführt, die übrigen im Aufrißschon sehr gotisieren- 
den Joche sind basilikal. Í 


ZISTERZIENSERBAUTEN 273 
rw nn en SS 


Neben der Reihe 
fiir die Zisterzienser- 
baukunst charakteri- 
stischer Bauten ste- 
hen kleinere, die der 
Schmuckfreudigkeit 
der Spätromanik 
starke Konzessionen 
machen; so vor allem 
die Erweiterung der 
Michaelskapelle in 
Ebrach und die Abts- 
kapelle in Schul- 
pforta(zwischen 1220 
und 1230). Im übrigen 
wird aber doch die 
Nachgiebigkeit gegen 
die französische Früh- 
gotik allenthalben 
spürbar. 

Dies gilt z. B. von 
St. Galgano in 
Mittelitalien, das zur 
engeren Schule von 
Fossanova und Casa- 
mari gehört; begonnen 
1218, als Casamari 
schon im wesentlichen 


314. Dom, Naumburg. 


vollendet war. Im Chor ein sechsteiliges Gewölbe, in der Vierung ein achtteiliges (mit Scheitelrippen); sehr 
charakteristisch die Fenster: im Chor kleine, in den zwei östlichen Langhausjochen große Rosenfenster über 
spitzbogigen langgestreckten Fenstern; dann aber im Rest des Langhauses gotische Maßwerkfenster. Es ist 


eine große Lücke unserer Kenntnis, daß 
man über die Mutterabtei Morimond in 
Burgund so gar nichts weiß, sie bekam 
1230—1261 eine neue Kirche, man nimmt 
nur mit einiger Sicherheit an, daß der Chor 
polygonal schloß. 

Neben fortschrittlichen Werken, die aber 
im Fortschreiten mit der Gotik sich vom 
zisterziensischen Geschmack entfernen, 
stehen andere, die durchaus altertümlich 
sind, wie S. Nicolo in Girgenti, obwohl 
frühestens 1219 begonnen, immer noch 
mit spitzbogiger Tonne und Segmentbogen- 
portal (Abb. bei Enlart, Origines usw. 
S. 75), S. Martino bei Viterbo, 1220, mit 
gebundenem System, oder in Deutschland 
Loccum, etwas jünger wie Otterberg, 
1249 geweiht; gebundenes System, sehr 
stark steigende Gewölbekappen, alles sehr 
massig, das Detail fast durchwegs spät- 
romanisch. 

Die Gesamtmischung, die für die 
Zisterzienser des 13. Jahrhunderts kenn- 


315. Dom, Naumburg. 
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316. Dom, Bamberg, vom Norden gesehen. 


zeichnend ist, wurde durch die weitverstreuten Ordensniederlassungen auch nach dem Osten iibertragen. Lehnin 
und Dobrilugk in der Mark Brandenburg, beide um 1220 begonnen, passen sich dem Backsteinbau dieser Gegend 
an. Ebenso in Backstein Eldena in Pommern (jetzt Ruine, ein Teil des Langhauses erst 14. Jahrhundert). In 
Böhmen hatten die Zisterzienser schon im 12. Jahrhundert westliche Baukultur eingeführt. Nepomuk um 1230, 
Osseg u. a. vermittelten jetzt die neueren Resultate. In Mähren traten die Zisterzienser in Tischnowitz mit 
einem Figurenportal von besonderer Pracht auf, man scheute sich hier nicht mehr, die Plastik zur Ehre Gottes 
reichlich aufzubieten und hatte die Predigten des hl. Bernhard vergessen. 


In Deutschland bildet Riddagshausen bei Braunschweig das Schlußglied der Entwicklung. 
Um 1230 begonnen, erst 1275 geweiht, im Langhaus schon sehr viel frühgotisches Detail (Birn- 
stabrippen usw.). Die Chorkapellen und der rechteckige Umgang bilden mit ihren Pultdächern 
einfache große Stufen, aus denen der Chorarm herausgehoben ist. Hier überwiegt noch das Prin- 
zip der Addition, die klare Abhebbarkeit der Dächer, die Geschlossenheit der Wände, die Fronta- 
lität der Ansichten, ein letzter Nachklang der romanischen Anfänge dieser Ordensbaukunst. 

6. Mittel- und Norddeutschland. Die Dome von Naumburg, Bamberg und Magdeburg 
sind die größten Leistungen, die für diese Landschaft und Zeit in Frage kommen. Sie sind alle drei 
in ihrer individuellen Baugeschichte ungemein reich an Problemen. Wir müssen die Bauanalysen 
hier ausscheiden und auf eine Sonderpublikation versparen, um den vorgeschriebenen Umfang 
des Bandes einzuhalten. Es muß genügen, wenn Mitteldeutschland als das Kreuzungsgebiet 
fast sämtlicher damaliger Richtungen bezeichnet wird, es muß nur hinzugefügt werden, daß die 
Auflösung in westfälische, rheinische, zisterziensisch-burgundische und schließlich französisch- 
gotische Komponenten ein Letztes unaufgelöst zurückläßt: das, was jedesmal all diese Faktoren 
zu einer Einheit zusammenband. Naumburg (Abb. 314, 315) und Bamberg (Abb. 316, 317) 
sind überwiegend spätromanisch im Entwurf des Ganzen wie in den Details. Magdeburg, 1209 
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317. Dom, Bamberg. 


begonnen, gilt als der früheste gotische Bau in Deutschland. Gewiß war der erste Entwurf gotisch 
gedacht, aber im Fortgang der Arbeiten nahm die romanische Tradition wieder die Vorherrschaft 
an sich — erst das Langhaus enthält die Loslösung vom romanischen Bauideal. Der Bischofs- 
gang (Abb. 318), das ist die Empore über dem Chorumgang (etwa 1230—1240), erinnert so sehr 
an die Wölbmethode der Vorhalle von Maulbronn, daß es begreiflich ist, wenn die ältere Forscher- 
generation hier denselben Meister zu erkennen meinte, unbegreiflich, daß sie noch eigensinnig daran 
festhält, obwohl die schärfere Analyse von H. Giesau gezeigt hat, daß es sich um einen weit 
schwächeren Meister handelt, der allerdings unbedingt mit der Bauhütte von Maulbronn, Ebrach, 
Walkenried in Verbindung stand. 


Der Meistername Bohnensack ist apokryph, und wenn es der Name des Mannes war, der am südwestlichen 
Vierungspfeiler als Konsolfigur angebracht ist, so hat er mit dem Bischofsgang bestimmt nichts zu tun, sondern 
eventuell mit dem Langhaus, das damals als stützenwechselnde Basilika geplant war: mit Seitenschiffen, deren 
Breite denen des Chores entsprachen; Reste dieser Pfeiler sind in den jetzigen verbaut und im einzelnen von 
Giesau nachgewiesen worden. Das Langhaus, wie es heute steht, gehört schon der gotischen Epoche an. Doch ehe 
dies in Angriff genommen wurde, hat man um 1240 das Gewölbe des Chores vollendet — höher, als anfangs be- 
absichtigt war. 

Wer an Bauanalysen Freude hat, kommt am Magdeburger Dom auf seine Rechnung; aus 
den vielen aufeinanderfolgenden Entwürfen und durch das Zusammenarbeiten verschiedener 
Ornamentiker und Plastiker ist ein Ganzes geworden, das durch Größe und Reichtum und vor allem 
durch Ideenfülle fesselt, aber doch nicht zu jener erlösenden Einheit verschmilzt, die etwa dem 
so unvergleichlich viel einfacheren Chor von Bamberg eigen ist, doch auch die Spuren wechselnder 
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Entwiirfe tragt. Es ist die Kompliziert- 
heit der zugrunde liegenden gotischen 
Raumform von Umgang mit Kapellen- 
kranz und Empore, die an sich schon 
so reich ist, daB sie das Vielerlei der 
Ausbildung schwer vertragt. 

Magdeburg wurde durch das 
Zusammenströmen so vieler Kräfte 
und Ideen das Zentrum fast der ganzen 
Bauunternehmungen der mitteldeut- 
schen Gegend, aber eben stets in 
Einzelheiten, die französisch-gotische 
Chorform wurde nirgends nach- 
geahmt, was man freilich damit recht- 
fertigen möchte, daß nur ganz große 
Dome solche luxuriöse Vorbilder auf- 
nehmen konnten. So könnte man am 

318. Bischofsgang im Dom, Magdeburg, etwa 1230—1240. ehesten noch vom Halberstädter Dom 
verlangt haben, daß er sich an so 
Großes wage. Aber von diesem kam 
nur die Westfront zustande (Abb. 319), die durchaus zisterziensisch in der Herkunft ihrer reichen 
Details ist. Eine äußere Vorhalle war beabsichtigt und ließ sich rekonstruieren (vgl. H. Giesau), 
und auch im Inneren, zwischen den Türmen, sind die erhaltenen Zwergarkaden zisterziensisch 
im Detail, spätromanisch in der Anbringung. Für den Chor aber ließ sich aus geringen Anhalts- 
punkten wahrscheinlich machen, daß er dem Schema von Riddagshausen entsprach. Der Halber- 
städter Westbau ist gleichzeitig mit dem Magdeburger Bischofsgang um 1230 entstanden; Zister- 
zienser Meister (behauptet man) haben 
nie außerhalb des Ordens gearbeitet; 
entweder lagen hier Ausnahmen vor 
oder es waren zwei, Baumeister, die 
sich an zisterziensischen Vorbildern 
inspirierten; letzteres wäre die Erklä- 
rung für die Schwächen des Bischofs- 
ganges. — Um 1250 wurde in Halber- 
stadt der erste Baumeister von einem 
zweiten abgelöst, der die drei ersten 
Westjoche in hochgotischen Formen 
ausführte, die Spätromanik war da- 
mit abgebrochen. 

Vom Halberstädter Dom, d. h. seinen 
spätromanischen Teilen, ist teilweise die 
Liebfrauenkirche in Arnstadt abhängig, 
die Türme in den Obergeschossen achteckig 
mit spitzen Helmen und Giebeln, der süd- 


liche noch im wesentlichen spätromanisch 
319. Domportal, Halberstadt, um 1230. zusammengesetzt, der nördliche schon mit 
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gotischen Maßwerkfenstern. Ähnlich und 
in unmittelbarem Schulzusammenhang 
stehend die Türme von S. Blasien in Mühl- 
hausen (nach 1227), aber noch frei von 
gotischen Details. S. Blasien erhielt sein 
Langhaus erst um 1270, Chor und Quer- 
schiff um 1260. Im Chor noch zister- 
ziensische Nachklänge. Aber weder Mühl- 
hausen noch Arnstadt bieten einen rechten 
Einblick in die hier behandelte letzte Zeit 
der Romanik, erstere Kirche, weil sie zu 
viel aus dem alten Zustand beibehielt, 
letztere, weil sie schon wesentlich neuen 
Tendenzen folgt. 

Als Gesamtbauwerke sind noch 
vier für diese Generation in Mittel- 
deutschland und das anschließende 
Franken typisch, dieNeuwerkkirche in 
Goslar (Abb. 320—322), die SchloB- 
kirche in Wechselburg, die Marien- 
kirche in Gelnhausen (Abb. 323) 
und S. Sebald in Nürnberg. Auch 
auf diese Werke einzugehen, muB hier 
verzichtet werden. Die Fülle kleinerer 
Werke zu überspringen, ist damit von 
selbst gegeben. Genanntseiwenigstens 
die reizvolle Burgkapelle in Frei- 
burg a. U., deren Abhängigkeit von 
S. Andreas in Köln offenkundig ist 
(Abb. 324und 313) und die stimmungs- 
volle Thomaskirche (Neuwerk) in 
Merseburg (Abb. 325), die wegen des 
Fehlens der Vierung oben S. 185 bei 
der Besprechung von Liebfrauen in 
Halberstadt genannt war. 

In Norddeutschland ent- 
wickelte sich der Backsteinbau seit 
dem Chorbau des Brandenburger 
Domes 1165 und der Lübecker Marien- 
kirche 1173 zu immer selbständigerer 
Bedeutung. Die Physiognomie des 
Backsteinbaues ist eine so andere als 
die des Hausteinbaues, daß nur mit 
den allgemeinsten Stilmerkmalen eine 
Zusammenfassung beider unter ge- 
meinsame Stilbezeichnungen sich ver- 
teidigen läßt. Selbst die Einzelformen, 


320. Neuwerkkirche, Goslar. 


321. Neuwerkkirche, Goslar. 
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322. SchloBkapelle, Freiburg a. U. 323. Marienkirche, Gelnhausen. 


die Unterganzen, werden dem Stoff entsprechend abgewandelt, und es ist vor allem der Maßstab 
dieser Unterganzen, der stets an das Maß des Backsteins gebunden bleibt, auch dann, wenn es 
gelingt, aus vielen technischen Unterganzen (Steinschichten) ein formales Unterganze zusammen- 
zusetzen, z. B. ein Kapitäl. Die Ausladungen bleiben an geringe Maße gebunden, wodurch starke 
Ausladungen nur in allmählichen Übergängen sich erzeugen lassen. Dazu kommt die Farbe, wenn 
der Backstein ohne Putz oder Tünche bleibt, oder das Gegeneinander der Farben bei Wechsel von 
verputzter Fläche und unverputzten Gliedern, schließlich die Glasur (in Mecklenburg schon in der 
ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts). 

Überall scheinen die Zisterzienser führend gewesen zu sein, und wenn neuerdings die viel 
erörterte Frage der Herkunft des Backsteinbaues dahin entschieden scheint, daß die Technik 
seit der Karolingerzeit nie in Deutschland verschwunden ist, aber im 12. Jahrhundert von Ober- 
italien her stark belebt und im ästhetisch-stilistischen Sinn befruchtet wurde, so ist doch die Hypo- 
these naheliegend, daß auch hier zisterziensische Beziehungen das Backsteingebiet der Poebene 
mit dem des deutschen Tieflandes verband. Ein Einzelnachweis ist noch nicht erbracht. Denkt 
man an S. Ambrogio in Mailand oder S. Michele in Pavia, so liegt dort alles, was auf Rechnung 
des Spätromanischen kommt, in den ornamentalen Gebilden, die aber aus Haustein sind. In der 
Zisterzienserkirche in Jerichow ist der Backstein fast ausschließlich, in Lehnin ausschließlich 
verwendet, und so entsteht ein Bau des passiven Übergangs mit Rippengewölben in Lehnin, mit 
Flachdecke in Jerichow, zurückhaltend jedenfalls in der Temperatur, verständig, von einfacher 
eindringlicher Wucht und harter Schneidigkeit. Normännische Vorbilder hat Hamann über- 
zeugend in genauer Analyse herausgeschält, man soll nicht vergessen zu betonen, wie völlig un- 
normännisch der Schlußeffekt wurde. 


Von Lehnin abhängig sind die Lorenzkirche in Salzwedel und die Kirche in Treuenbrietzen 
(vgl. Hamann). In Mecklenburg hielten die Zisterzienser in der Kirche in Dargun noch am gebundenen 
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324. Thomaskirche, Merseburg. 


System fest, die Pfeiler sind massig, der Eindruck ganz romanisch (Seitenschiffe abgetragen). In ge- 
bundenem System auch Eldena bei Greifswald, um 1250 begonnen, das Langhaus Ende des 14. Jahr- 
hunderts fortgesetzt. 

Neben den hier nur in wenigen Beispielen und flüchtig berührten Zisterzienserkirchen steht eine große Zahl 
kleiner Pfarrkirchen des Backsteinstiles. In kleines Format gedrängt, fällt das geringe Relief der Bauglieder weniger 
auf, um so entschiedener wird die Massigkeit, ein Ernst, der mitunter melancholisch, ja finster wirken kann, mit- 
unter aber auch trotzig. 

Ganz außer der Reihe steht der untergegangene, aber im Modell überlieferte Bau der Kirche auf dem Har- 
lunger Berg in Brandenburg; ein Zentralbau: griechisches Kreuz zum Quadrat ergänzt, mit Emporen in den 
Eckräumen und Apsiden an den vier Kreuzarmen, durchwegs gewölbt. Es liegt nahe, auch hier lombardische Ein- 
flüsse zu wittern, es läßt sich aber kein unmittelbares Vorbild angeben. 

6. Süddeutschland und Österreich. Die Zisterzienser sind wenigstens in Schwaben 
für eine ziemlich umfangreiche Gruppe kleinerer Bauten von Einfluß gewesen. Die Sakristei der 
alten Hirsauerkirche in Alpirsbach, die Vorhalle von Reichenbach a. Murg, die Walderichs- 
kapelle in Murrhardt (Abb. 326). 

Es sind aber durchwegs wieder Einzelheiten, die in Abhängigkeit von Maulbronn stehen, da ein Portal (S. Dio- 
nys in EBlingen), dort Türme (in Heilbronn) usw. (vgl. P. F. Schmidt, Maulbronn). Für die Lokalforschung wichtig, 
sind alle diese Bauten im Zuge der Gesamtentwicklung nur Zeugen einer stark konservativen Gesinnung. Daß z. B. 
die Johanneskirche in Schw 4bisch-Gmiind flachgedeckt ist, will noch wenig besagen, Flachdecken wurden ja 
im zweiten und dritten Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts auch in Sachsen gebaut, auch das Langhaus von Maulbronn 
war flachgedeckt. Es fehlen große monumentale Unternehmungen, man gab sich im kleinen Schmuck aus, 
der in Schwäbisch-Gmünd mit sorgloser Regellosigkeit, in Brenzund Faurndau mit etwas strengerer 
Zucht angebracht wurde (beide Säulenbasiliken. Im Schmuck war man freilich von den Zisterziensern 
völlig unabhängig. 

Die bayrische Baukunst gipfelte in der Schottenkirche S. Jacob in Regensburg. 

Die Datierung schwankt immer noch zwischen 1180 und 1220. Es kann kein Zweifel sein, daß das nachträg- 
lich vorgesetzte Seitenportal später entstanden ist als die verwandten Dinge von S. Michele in Pavia, also später 
als 1190, vermutlich erst nach 1200. Außer den Beziehungen zu Oberitalien bestehen auch solche zu den Fassaden 
der N. Dame in Poitiers und der Kirche in Civray. In den Rippengewölben des Ostchores und des Westwerkes hat 
man Beziehungen zu Frankreich im allgemeinen vermutet; schließlich finden sich auch eine Reihe normännischer 
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Ornamente. Wieder scheint es unerlaubt, fiir jedes dieser 
Motive einen Landsmann als mitwirkenden Meister sich 
vorzustellen. Insbesondere das nördliche Seitenportal ist 
eine durchaus eigenwillige Kompilation aus vielerlei An- 
regungen, seine Unkultiviertheit wird sehr deutlich, wenn 
man es mit der goldenen Pforte in Freiberg i. S. vergleicht. 
Es hat aber entschieden den Vorzug der größeren Wärme 
und Phantasie voraus. Stilistisch ist es ein Musterbeispiel 
für die romanische Art, alles wie geplättet in eine Ebene 
zu legen bzw. bei mehreren Ebenen hintereinander, diese 
wie abblätterbar zu gestalten, so daß in jeder das einfache 
Nebeneinander so stark wirkt, daß es das Hintereinander 
der Schichten besiegt. Das Innere hat in der Schlankheit 
des Mittelschiffes eine Note, die das Altertümliche der 
Bestandstücke übertönt. Altertümlich sind die Säulen und 
die einfachen Pfeiler des Chorteiles vor dem eigentlichen 
Chor, die halbkreisförmigen profillosen Arkadenbogen, die 
Leere der Obergadenwand, die einfachen Rundbogenfenster, 
die mit den Arkadenachsen nicht zusammenstimmen. Das 
Vierpassfenster mitten unter den anderen spricht dagegen 
wieder für sehr späte Entstehung. Trotz der Überlieferung, 
der Bau sei 1184 weit vollendet gewesen, muß man doch 
die eigentliche Bauzeit erst nach 1200 sich denken, ab- 
gesehen von den Teilen des Ostbaus, die sicher auf das 
11. Jahrhundert zurückgehen (Osttürme usw. Weihe um 
1120). Die teilweise Überschneidung der Triumphbogen- 
archivolte durch die nördliche Obergadenwand und andere 
Merkmale weisen auf eine sehr komplizierte, allmähliche 
Entstehung. Jedenfalls ist durch die bisher vorliegenden 
Untersuchungen das letzte Wort noch nicht gesprochen. — 
Die chronologische Folge der kleineren bayrischen Werke, die mit der Schottenkirche in Beziehung stehen, 
dürfte so anzusetzen sein, daß sie alle vor dem Schottenportal entstanden zu denken sind, um zwei Generationen 
zurück das Portal in Altenstadt, viel näher das in Moosburg, das soviel strenger, aber auch phantasieloser ist. Die 
Phantasie der Regensburger Ornamente von S. Jacob geht allenthalben ins Phantastische über und ist im einzelnen 
so wenig deutbar wie die Details in S. Michele in Pavia. Als Gesamtleistung ist aber nur S. Jacob in Regensburg 
innerhalb der bayrischen Gruppe bedeutend, der Stimmungseindruck des Inneren unvergeBlich; in seiner 
schweigenden Frömmigkeit unvergleichlich sammelnder auf das Gemüt wirkend als die meisten gleichzeitigen 
Werke, insbesondere als die laute und erregende Rhetorik der gleichzeitigen Gotik. Ein typisches Beispiel für 
romanische Ruhe und kubische Geschlossenheit ist die Außenerscheinung des Westwerkes. 


Von den benachbarten österreichischen Ländern ist im ganzen zu sagen, daß sie vom Strom 
der Entwicklung ebenso spät und noch weniger erreicht werden als selbst Bayern. Die Zister- 
zienser sind die einzig fortschrittlichen wenigstens in Lilienfeld, das ältere Kloster Heiligenkreuz 
bei Wien (auf die Einzelbauanalyse, die interessant und schwierig ist, soll hier nicht eingegangen 
werden) scheint mit seinen altertümlichen Formen mehr Schule gemacht zu haben. Die spät- 
romanischen Westteile von St. Stephan in Wien sind noch in der zweiten Jahrhunderthälfte mög- 
lich gewesen (1258—1267) und S. Michael in Wien mit schweren Rippengewölben auf massigen 
Pfeilern bei düsterer Beleuchtung (allerdings z. T. durch die Umbauung) hielt noch um 1270 
am Übergangsstil fest. 

7. Toskana. Stärker noch als in Österreich blieb die toskanische Baukunst des 13. Jahrhun- 
derts der romanischen Tradition in der spezifischen Fassung wie sie sich gebildet hatte, treu. 
Der Spätcharakter der Bauten nimmt in der Richtung auf Bereicherung und Häufung der Motive zu. 


325. Walderichskapelle, Murrhardt. Etwa 1220 
bis 1230. 
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In S. Martino, dem Dom von 
Lucca (Abb. 326, 327) ist die 1196 
bis 1204 gebaute Vorhalle noch völlig 
tektonisch gehalten, die Asymmetrie 
ergab sich nur aus dem Zwang den 
alten Campanile zu erhalten. Zeit- g e? ¥ y EN Ys w 
gemäß sind die Halbsäulen mit _ 
Ranken und Figuren dicht besetzt. 
Die darüberfolgende Zwerggalerie 
geht in der textilen Besetzung der <a> gen y m 
tektonischen Glieder viel weiter, mA aan a ¥ T ` 
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krustiert sind; der Meistername i 
Guidetto und die Bauzeit 1204 sind ung; 
inschriftlich überliefert. — Derselbe ( Y Y YY- d 
Stil, noch stark bereichert, kehrt an NZ E Ame iy) Eee 

den Obergeschossen von S. Michele SC t kb d HESE St. S EI 
in Lucca wieder (Abb. 328), ent- KE? NG $ SÉ ja a: ar ët 
weder gleichzeitig oder etwas später : , <n 

als die Zwerggalerie am Dom. Man | ST. 
hat keinen iiberzeugenden Anhalt, die 
hochragende Fassade, die mit dem 
Kircheninneren jeden Zusammen- 
hang aufgibt, mit einer beabsichtigten 
Erhöhung des Kircheninneren zu er- 
klären. Man wird dieser Fassade 
Pracht und Einzelschönheiten zu- 
gestehen, es bleibt doch ein Vielerlei 
unvereinbarer Gegensätzlichkeiten, 
wenn die struktiven Säulen so textil 
entwertet werden. Aber die Toskaner 
begeisterten sich für diesen klein- ; 

‘chee nn, ey EE 326. Dom S. Martino, Lucca. 1196—1204. 

S. Maria della Pieve in Arezzo hauft 

die Zwerggalerien iibereinander ohne beherrschende Akzente zu geben, so daB es auf eine bloBe Schaustellung 
von vielen Sdulen hinauskommt. Dagegen suchten die Pisaner in der Fassade von S. Paolo di Ripa d’Arno 
(seit Anfang des 13. Jhh.) (Abb. 329), alles bisher Errungene in vollendeter Lösung vorzuführen. Im Erd- 
geschoB die Blendbogenreihe auf Pilastern mit leichter Streifung, die Bogen nach der Mitte zu höher werdend 
(Rhythmus cbabc), die Kämpferlinie durchgezogen, die Zwerggalerien in derjenigen Höhenabstufung, die logisch 
der Geschoßgliederung entspricht (Pultdachzone, Obergaden, Giebel). Die Spitzbogen deuten auf allmähliche 
Nachgiebigkeit gegen die Mode bei längerer Bauzeit. — Die Fassade des Domes’von Massa Maritima im Erd- 
geschoß 1228—1267 noch rein romanisch, erst das Obergeschoß mit dünnen gotischen Säulen, dazu gotische Fialen 
über dem Giebel; aber dies Obergeschoß ist eben erst von 1287—1304. 


Man wird in der Erkenntnis dieses langen Festhaltens an der Tradition nun auch zu der 
späten Datierung der Westfassade des Domes von Pisa Zutrauen gewinnen (Abb. 176), das Werk 
des Rainaldus, der 1261 —1270 in den Rechnungen genannt ist. Es waı nicht nur ein respektvolles 
Einhalten des Stiles der älteren Domteile, es war in Pisa noch durchaus keiner Diskussion bedürftig, 
ob man noch romanisch zu entwerfen habe. In dieser Fassade wurde das Schema von S. Paolo di 
Ripa d’Arno wiederholt (falls dessen Oberteile nicht doch noch später entstanden als die Dom- 
fassade); nur kam hier entsprechend dem Emporengeschoß noch eine Zwerggalerie als Einschub 
hinzu. Beide Fassaden sind gegenüber denen von S. Giovanni fuor civitas in Pistoja und der 
19 


chen, deren Schäfte farbig flächig in- 
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Pieve in Arezzo eine Korrektur 
in der Richtung auf das kos- 
misch Geordnete. Gotische 
Einzelheiten sind auch am Dom 
zu merken, so die Aufstellung 
von Statuen über den Giebel- 
enden (fialenartig an Stelle der 
abschließenden romanischen 
Linie) und ebenso die Krabben 
an den Giebellinien selbst. Aber 
diese Details sind dem romani- 
schen Stilgefühl durchaus unter- 
geordnet. Die Fassade in gelb- 
lichem Marmor gegen den blauen 
Himmel geschen, wirkt wie ein 
letzter glanzvoller Abschied, ehe 
die Gotik auch diese Gegend 
überspülte. Freilich für die 
Tempi der einzelnen Land- 
schaften bleibt bei aller Schön- 
heit und reinen Harmonie zu 
erinnern, daß damals die West- 
front der Kathedrale von Reims 
ziemlich hoch aufgeführt war. 
Man kann sagen, daß zwischen 
dem Baubeginn des Domes von 
Pisa 1063 und seiner Beendung 
gegen 1280 sich der ganze 
romanische Stil Italiens ab- 
gewickelt hat, in Frankreich 
aber außer dem romanischen 


der ganze gotische. 

Aber romanisch ist sogar noch der Chor des Domes von Lucca 1308, romanisch in der Komposition, wenn 
auch die Profile, das Blattwerk der Kapitäle schon gotisch sind. Und es ist durchaus bezeichnend, daß in Pisa 
Giovanni Pisano das Campo Santo 1278—1283 zwar innen mit gotischen Formen ausstattete, aber doch einen 
offenen Dachstuhl wählte und die AuBenseite den romanischen Formen der benachbarten Gebäude: Dom, Campa- 
nile und Baptisterium anpaßte. Diese lange Dauer der Herrschaft romanischer Bauformen in Toskana beruhte 
sicher nicht auf Unkenntnis, denn schon 1228 war in Assisi die Gotik eingeführt und um 1250 am Dom von Siena, 
in beiden Fällen freilich schon in jener Brechung, die für die italienische Gotik auch im 14. Jahrhundert maßgebend 
geblieben ist. 


327. Dom, Lucca. Seitenportal in der Westvorhalle. 


Literatur. Über die westfälischen Landkirchen vgl. Kästner in der oben S. 263 zitierten Marburger 
Dissertation. 

Die Abschnitte über das Rheinland, über Mitteldeutschland und einige andere deutsche Gebiete erscheinen 
in ausführlicher Darstellung in der von Pinder, Pfister und Sedimeier herausgegebenen Geschichte der deutschen 
Baukunst als Bd. IV. Als gutes Abbildungsheft ist O. P Rave: Romanische Baukunst am Rhein, Bonn 1922, zu 
empfehlen. Für die Baugeschichte von Maulbronn, Walkenried usw. vgl. Hermann Giesau. Eine deutsche Bau- 
hütte aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts. Halle 1912. (Stud. zur thür.-sächsischen Kg. Heft 1). 
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328. S. Michele, Lucca, etwa 1210 begonnen. 


c) Der Profanbau von 1150—1250. 


Die Gebäudetypen des Klosters, der Kaiserpfalz und der Burg hatte die ältere Zeit schon 
geschaffen, neu entwickelt sich die Stadt, insofern sie eine monumentale Befestigung annahm und 
in diesem Bereich die Bürgerhäuser und die öffentlichen Bauten entstanden, vor allem das Rat- 
haus. Der Profanbau ist aber immer noch ein an ungelösten Problemen erschreckend reiches Ge- 
biet; die Zahl der erhaltenen Werke ist im Städtebau gering, die Datierungen unsicher, im Burgen- 
bau übersieht man nur in ganz großen Zügen die Entwicklung, die Kaiserpfalzen und Klöster sind 
dagegen einigermaßen rekonstruierbar, bei den Klöstern sind wieder nur die Kreuzgänge reichlich 
und gut erhalten, von den Wohnräumen dagegen nur einzelne Exemplare. Die Differenzierung in 
die Gebäudegattungen und jeweiligen Abmessungen und Anordnungen sind natürlich von den 
Zwecken abhängig, nur aus der neuen wirtschaftlich-rechtlichen Organisation der Stadt entsteht 
mit dem Städtewesen als geistiger Erscheinung der Städtebau mit seiner Stadtmauer, dem Rathaus 
und dem bürgerlichen Wohnhaus. Der geistige Hintergrund ist sicher ebenso bei den Pfalzen 
und Klöstern in Wandlung begriffen gewesen, aber die Auswirkung dieser Wandlung wird doch 
erst in der Gotik deutlich spürbar. Für die hier behandelte Epoche kann man sich auch für den 
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Profanbau damit begniigen, die for- 
male Stilscheidung in Spätromanik 
und passiven Übergang durchzu- 
führen. Beide sind ja Ausdruck eines 
Spätstils und gehen auf das gleiche 
Ziel aus wie die Gotik, an Stelle der 
additiven Isolierung die Verschmel- 
zung zu gewinnen. Und doch wird 
uns gerade im Städtebau wenigstens 
ahnungsweise das Bild lebendig, wie 
das Isolierungsprinzip der Romanik 
die Stadt als Ganzes aus Einzelindi- 
viduen zusammensetzte. 

Man darf sich nicht vorstellen, 
daß die an sich berechtigte Trennung 
von Sakral- und Profanbau etwa be- 
deuten würde, daß es eigene Archi- 

329. S. Paolo di Ripa d’Arno. Etwa 1210 begonnen. tekten für diese und jene Gattung gab. 

Natürlich haben dieselben Archi- 
tekten, welche die Kirchen bauten, auch die Klöster entworfen, und dieselben Bauleute und 
Bauplastiker haben hier wie dort gearbeitet. Ganz deutlich ist das an den Kreuzgängen der 
Provence, in Arles usw. (vgl. S. 258), und hier sind es die spätromanischen Tendenzen, die zu 
jenen reichen Prachtbildungen führten. Entsprechend sind die römischen Kreuzgänge von 
S. Paolo f.1.m. 1220—1241 und des Lateran 1222—1230 (Abb. 330) mit ihrer textilen Cosmaten- 
arbeit durchaus Parallelerscheinungen zu den Fassaden in Lucca. Und auf der anderen Seite 
sind die Kreuzgänge der Zisterzienser Übergangsstil, so der Südarm des Kreuzganges von 
Maulbronn, die Kreuzgänge in Heiligenkreuz, Lilienfeld usw. In Maulbronn ist auch 
das Herrenrefektorium eine Schöpfung eines kirchlichen Baumeisters, desselben, der in Ebrach 
und Walkenried die Kirchen geschaffen hat. Es sind die nämlichen Formbestandstücke, die zur 
Monumentalisierung profaner Räume ausgenutzt werden. Die Grundform des Klosters im ganzen 
oder des Kreuzganges und des zweischiffigen Refektorium bleibt dabei unverändert, die Über- 
tragung der im Kirchenbau gewonnenen Einzelformen ergibt die Vereinheitlichung der ganzen 
Anlage und die spezifische Wirkung gerade dieses Reichtums, dieser Straffheit, dieser Knappheit 
bei angeblicher Armut. Als Beispiel Abb. 331. 

Nicht anders ist es im Pfalzenbau. Nur auf Gellnhausen braucht verwiesen zu werden, 
es sind dieselben Einzelformen wie in den um 1210 entstehenden großen kirchlichen Bauten Mittel- 
deutschlands, die bei Räumen anderer Proportion, anderer Maße, anderen Sinnes natürlich eine 
gewisse Anpassung erfahren mußten, aber stilistisch eine gleiche Wandlung gegenüber etwa dem 
Kaiserhaus in Goslar hervorrufen, wie sich der späte Kreuzgang von S. Michael in Hildesheim 
vom hochromanischen Domkreuzgang ebenda unterscheidet. Ob freilich in der Gesamtanordnung 
vom Goslarer Kaiserhaus zur Gelnhauser Pfalz ein innerer Fortschritt liege, ist bei der geringen 
Zahl der Werke kaum zu sagen, man sieht bisher nicht, ob es nur individuelle Unterschiede sind, 
die beide trennen, oder typische. 

Von den Burgen ist die Wartburgein Vertreter der höheren fürstlichen Gattung. Auch sie wohl 
erst um 1220 gebaut (und nicht von demselben Architekten wie Schwarzrheindorf, wie irrtümlich 
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behauptet wird). Der fiirstliche Rang driickt sich in 
der Geräumigkeit der Säle aus, worin eine Annäherung 
an die Kaiserpfalzen zu erkennen ist. Die tonnen- 
gewölbte, von Wangenmauern eingefaßte geradläufige 
Treppe ist (wenn sie wirklich zum alten Bestand 
gehört) ein Parallelfall zu den Treppenformen der 
italienischen Renaissance, der Einzellauf ein für sich 
isolierter Raum. Im übrigen ist für die Höhenburgen 
die zweckliche Bestimmung, die Anpassung an das 
Terrain, jedesmal ausschlaggebend gewesen und führte 
daher zu immer neuen individuellen Gestaltungen. 
Unregelmäßig stehen der Saalbau und die Wohn- 
und Wirtschaftsbauten um den Bergfried, den meist 
damals noch runden Turm, dessen Unterteil voll- 
gemauert ist und dessen Eingang daher hoch über dem 
Niveau des Burghofes und nur durch eine Leiter oder 
eine rasch beseitigbare Holztreppe zugänglich ist. 
Der Bergfried bildete die letzte Zuflucht, wenn Feinde 
die übrigen Hindernisse überwunden hatten und war 
mit den damaligen technischen Mitteln uneinnehmbar, 
nur durch Hunger und Durst konnte die Übergabe 
erzwungen werden. Die Erfindung der übrigen Hinder- 
nisse, der Mauern mit Zinnen, der Anlage der Schuß- 
löcher, deren Formen in den Kirchenbau übergingen 
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330. Kreuzgang von S. Giovanni in Laterano, 


Rom. 1222—1230. 


(Schlüssellochfenster), scheinen nach 1150 aufzukommen, auf sichere Beantwortung der Datierung 
der einzelnen kriegstechnischen Verbesserungen besteht wenig Hoffnung. Man pflegt vieles aus 
dem Orient abzuleiten und als Kreuzfahrererrungenschaften zu deuten. Das dürfte auch zutreffen, 


man darf aber nicht vergessen, daß eine mit genauen 
Einzeldaten ausgerüstete Geschichte des orien- 
talischen Wehrbaues ebensowenig existiert als des 
westeuropäischen. 

Wohl aber kann man annehmen, daß die sog. 
Geschlechtertürme der Stadtburgen von den Berg- 
frieden abstammen und daß die romanische Stadt 
im wesentlichen eine Anhäufung vieler Burgen auf 
engem Raum darstellte. San Gimignano in Tos- 
kana hat am vollständigsten diesen Stiltypus 
bewahrt, obwohl nur noch dreizehn Türme von 
einst 48 stehen. Phantastisch als Gesamtbild wie 
die amerikanischen Wolkenkratzer, mit denen der 
moderne Mensch diese Stadtsilhouette vergleicht, 
bildet dies winzige Städtchen den Schlüssel, die 
ganze geistige Atmosphäre romanischer Baukunst 
überhaupt zu begreifen. Sicher waren diese Türme 
nicht zum Wohnen gedacht, ihr Verteidigungswert 


331. 


Zisterzienserkloster, Eberbach. 
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ist nicht hoch zu veranschlagen, sind doch bei den Geschlechterfehden 
die „Paläste“ der Unterliegenden zugrunde gegangen, nicht aber die 
Türme zerstört worden, die bei ihrer Unwohnlichkeit nur für kurze Zeit 
und bei vorübergehenden Krisen Zufluchtsort sein konnten, bei ihrem 
Mangel an Schießscharten in einer Höhe, die zu den Stockwerkteilungen 
paßte und dem Mangel von Zinnen. Die Plattformen waren nicht geeignet 
zur Verteidigung, weil die Türme in ziemlicher Nähe und annähernd 
gleicher Höhe beieinander stehen (Abb. 335). Es sind Wahrzeichen, echt 
künstlerische Symbole der Macht, an sich zwecklos und unbrauchbar und 
in ihrer schmucklosen, einfachen parallelepipedischen Gestalt, die rein 
frontale Ansichten bietet, in ihrer völligen Geschlossenheit der Wand die 
knappste Formel sowohl der (sinnleeren) Form des romanischen Stils wie 
seiner innersten Gesinnung. Versteht man diese Geschlechtertürme, die 
auch in anderen italienischen Städten wie Bologna, Siena, in Deutschland 
in Regensburg und Trier erhalten, bzw. durch Nachrichten und Abbildungen 
überliefert sind, versteht man sie als Ausdruck des Herrenmenschen, der 
einsam auf sich gestellten, auf seine eigene Kraft sich verlassenden Per- 
sönlichkeit, so stößt man im Profanbau auf die tiefere Erklärung der 
romanischen Sakralbauten, hinter denen zwar eine starke Frömmigkeit 
steht, aber eine, die dem Christentum, wie es in altchristlicher Zeit vorher 
und in gotischer Zeit nachher aufgefaßt wurde, fernsteht. Der Einzelne 
fühlte sich den Mitmenschen wie Gott gegenüber als eine in sich geschlossene 
Kraft und Einheit, erst in der Gotik wird der Mensch zum bloßen Fragment 
der Gesellschaft und kommt zum vollen Bewußtsein seiner Abhängigkeit 
von Gott, zum Bewußtsein dauernder Verstricktheit in Sünde und 
Bedürftigkeit nach Gnade. Die christliche Lehre war damals sicher auch 
332. Overstolzenhaus, vorhanden und von der Geistlichkeit verstanden, aber daß sie in ihre 

Köln um 1250. letzten Tiefen sich nicht auswirkte, das läßt sich eben aus den Werken 

der Kunst ablesen. 

San Gimignano mit seinen Türmen entstammt dem 12. Jahrhundert. Der dichte Hau- 
fen von Stadtburgen scheint keine Stadtmauer gehabt zu haben. Erst um 1180 begann man 
wenigstens in Deutschland die alten Erdwälle und Gräben durch Mauern zu ersetzen, erst im 
13. Jahrhundert wurde diese Neuerung allgemein, erst das 14. Jahrhundert hat überall die Städte 
umgürtet. Und erst die Stadtmauer ist der Ausdruck gemeinsamen Schicksals, gemeinsamer 
Pflichten und sie ist es, die den Bürger zum Bürger machte, ihn zum Diener an der Wohlfahrt des 
Ganzen erzog. Die Antike und der Orient boten Vorbilder; innerhalb der europäischen Baukunst 
aber gewann dies kriegstechnische, vom Burgenbau, d. h. von der Einzelwohnung auf die Stadt 
übertragene Verteidigungsmittel erst in der Spätzeit des romanischen Stiles Bedeutung. Über die 
Verhältnisse in Italien sind wir wenig unterrichtet. Verteidigbar waren die Städte, die, mit 
Mailand an der Spitze, sich gegen Barbarossa wehrten, aber monumentale Mauern scheinen nicht 
vorhanden gewesen zu sein. (Vgl. über S. Gimignano den Aufsatz des Verfassers in der Zeitschrift 
Genius Bd. II.) 

Und mit der Stadtmauer gleichzeitig treten auch die ersten Rathäuser in unseren Gesichts- 
kreis: Gelnhausen um 1180. Auch hier kann man annehmen, daß es Vorstufen von Versammlungs- 
räumen gab, wo immer sich städtisches Wesen rührte, aber die monumentale, die entschiedene 
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Gestaltung ergab sich erst jetzt. Die geistige 
Idee die dahinter stand, Repräsentanten des 
Gemeinwesens zu schaffen, erfüllte sich anfangs 
noch in den Formen romanischer Überlieferung, 
im Kern war hier schon das gotische Prinzip mit 
dieser geistigen Umstellung vom Individuum auf 
die Gemeinschaft gegeben. Rippengewölbe und 
Stadtmauern und Rathaus, so verschiedene 
Dinge, sind Keimzellen der Gotik geworden. 
Alle drei entspringen der Spätrichtung der 
romanischen Zeit und sind nur richtig zu ver- 
stehen, wenn man die Gotik selbst als einen 
Spätstil der Romanik ansieht, freilich einen, 
der eine neue Morphologie sich schafft, eine 
Morphologie, die eben aus diesen neuen Keim- 
zellen entsprang. 

Nur ganz blaß sehen wir schließlich, daß 
auch das Bürgerhaus in dieser Spätzeit der 
Romanik seine Gestalt gewann (Abb. 332). An 
die Einzelburg wie an die Häufung von Stadt- 
burgen scheinen sich nur kunstlose und hütten- 
artige Holzbauten für das Gesinde angegliedert 
zu haben, dörfliche Ansiedlungen für die Hand- 
werker. Erst aus dem 13. Jahrhundert stammen 


333. Rathaus, Como 13. Jahrhundert. 


die wenigen Bürgerhäuser, die sich als früheste Vertreter dieser Gebäudegattung nachweisen lassen, 
auch sie noch in romanischen Formen; auch sie aber in der Idee das enthaltend, was nachher die 
Gotik ausmachte, die Koordination der Menschen innerhalb der Stadt, ihre Verschmelzung zu 
einem Gemeinwesen. Die Herrenmenschen in Städten wie San Gimignano waren auch koordi- 


niert, aber als einzelne feindliche Mächte. 

Aus der Wechselwirkung dieser Keim- 
zellen ist die Gotik entstanden, wenn man 
darunter den gotischen Sakral- und Profan- 
bau in einem verstehen will. Die wandauf- 
lösenden Folgerungen der Rippenwölbung 
mit allen Formabkömmlingen wurde auf die 
öffentlichen und privaten Bauten über- 
tragen und die Stadtmauer preßte im 
wörtlichen Sinne die Wohnräume und 
Straßen, in ethischem Sinne die Bewohner 
zusammen und forderte als geistige Akzente 
die Steigerung der öffentlichen Bauten, zu 
denen auch die Kirche gehörte; selbst die 
Klöster wurden verbürgerlicht, die Bettel- 
orden zogen in die Städte und gaben die 
aristokratische Vereinzelung und Einsam- 


334. Rathaus, Orvieto 13. Jahrhundert? 
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keit der Benediktiner und Zisterzienser auf, die Stadtpfarrkirche wurde formal der Kathe- 
drale gleich. 

Auf der Folie der Gotik versteht man die Romanik vielleicht erst in ihren letzten Tiefen, 
auf der Folie ihrer demokratischen Gesinnung die aristokratische Grundidee des romanischen 
Stiles. 


335. Salvuccitiirme in S. Gimignano. 
12. Jahrhundert. 
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8/20/58. 


Fiesole, Badia 221/3*. 
— Dom de 
Fischbeck 1 


19. 
Florenz, Baptisterium 221/4*/61. 
— SS. Apostoli 260. 

— S. Lorenzo 223/62. 

— S. Miniato al monte 120/221/ 


3/4/60/1*. 
Fontanella 911214012. 
Fontenay 
Vo 140/61. 
Formis, S. Angelo 128. 
Fossanova 242/72/3. 
Frankfurt a. M., St. Salvator 
34*/5/6. 
EE Nonnenkirche 179/ 


Freiberg Lë Goldene Pforte280. 
Freiburg i. B. 243. 
Freiburg a. U., Burgkapelle 277/ 


Be, 
Freising 14/ Dom 250/3. 


Das Ortsverzeichnis ist von Dr. H. Weidner bearbeitet worden. 


Fulda 15/6/ Dom 22/3*/74/85. 
— Petersbergkirche 23°*/4/50. 
— St. Michael 26/7**/8*/51. 
Füssen 14/ Krypta 57. 


Galliano p, Santi, Baptiste- 
rium 128/33. 

Gandersheim 36/92/6. 

Gassicourt (Seine et Oise) 232. 

Gelnhausen 271 Marienkirche 
277/8.. 

— Pfalz 284/ Rathaus 286. 

Gengenbach 179/80. 

Gensac 140/61 /2*/3*. 

Georgental (Thüringen) 239. 

HE des Près, 26°*/45/104/ 


Gernrode, St. Cyriakus 43/51*/ 
28¢#/5 17 /73/8/94/135. 
Girgenti, S. Nicolo 273. 
Glanteull, Klosterkirche 45 
beset Dom 49/84*/5*/6/7/92/3/ 


— Neuwerkkirche 277**. 
— Pfalz 284/ Pfalzkapelle 226/7. 
Gourdon 167. 

Gourgé 45. 
Grenoble, S. Laurent 10/3**. 
Grönland 263. 


Halberstadt, Dom 276. 
_ Liebfrauenkirche 184*/5/6/ 


Hamersleben 96/194/248. 


Heiligenberg abn Heidelberg), St. 
Michael 
die eet KN en) 280/4. 
Hellsbronn (M. u ranken) 239. 
Helsterbach 270/1. 
Helmstedt, Felicitaskrypta 94/ 
Marienbergerkirche 248. 
Herford, Münster 266/7. 
Herrenalb 239. 
Hersteld, pat ag 34*/6/74/ 
82*/3*/4*/8/189. 
üdesheim, Dom 92/180/226/7/ 


84. 
— ny Godehard 181/2*/3*/4/5/ 


— St. Michael 66*/7/8*/9*/74/ 
Soso, "D 


Hirsau 24/57/ St. Aurelius 92/4/ 
5**/6/7/176. 
— St. Peteru. Paul 95°/6/174/6/ 


1°. 
Hochelten (Rheinprov.) 193/4. 
Höchst a. M., St. Justinus 34/5*®. 


Idensen (Westf.) 194. 

libenstadt 180/1. 

Ile-de-France 143/217/36. 
Ilsenburg 180. 

Ingelheim, Pfalz 40*/2. 

Issoire 3/ S. Paul 153/4*/73. 
Ivrea 121/ S. Stefano bei I. 121. 


dJerichow 278. 
Jerusalem, Grabeskirche 98 
ouarre, Kloster 9/ Krypta Se /9* 
umidges, Abtei 9/52/1 EEN 
Dame EE 
9/70/98/200/18. 


Rest (Oberpfalz) 197. 
Kirchlinde(Kr.Dortmund),265/6. 
Klein-Komburg,St.Aurelius178*. 
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Klosterneuburg 249. 

Klosterrath 194/6. 

renee sere 181 14/94* 15. 

Kobern 271 

Koblenz, St. Kastor 58/9*/245. 

Köln 5/38/243/ Alter Dom 45/ 

Dom 187/ Overstolzenhaus 

286°. 

St. Andreas 271°/7. 

St.Aposteln 265/7*/8*/9/70/1. 

St. Cacilien 244. 

St. Georg 94. 

St. Gereon 94/244/5. 

St. Maria i. Kap. 12/55/87/ 

9°*/90/1*/2/3/4)9/i 74/269, 71. 

— St. Martin 27 

— St. Mauritius 194/6. 

— St. Pantaleon 55°/8/60. 

— St. Severin 194. 

— St. Ursula 194/244. 

Königslutter, St. Peter u. Paul 
193°/4/212/48. 

Konstanz 14/57/85/6/92. 

Korsika 48. 


La Charité-sur-Loire 109/11*/64/ 
5/236/7.. 

La Ferté 238/9. 

La Marche (b. Nevers) 104. 

Landsberg (b. Halle) 249. 

Langres, Kathedrale 164/5/9/ 
236/7/41/57/64. 

Laon, Templerkirche 171. 

Lausanne 238. 

Lauterbach 243. 


[ILEI 


Lehnin 274/8. 

Le Mans, Kathedrale 109/11/ 
229*/30/1. 

— Notre Dame 233*/45. 

— S. Julien-des-Pres 170/1. 

Le Puy, Notre Dame 162/235. 

— S. Michael 235. 

Le Thor 260. 

EEN (N.-Osterreich) 272/80/ 


Limburg a. d. H. 70/1 /4%*/5*%/6*/ 
7*/8/9/83/4/92/4/5/179/80. 
Limoges, S. Martial 155/7. 
Limousin 235. 
Lodivecchio, S. Bassiano 199/218. 
Lombardei 54/8/198/226/49/50. 
Lomello (b. Pavia) 199/218. 
Lorsch, Kirche (Seehof) 36*. 
— Kloster (Kreuzwiese) 15/6*/ 


— halle 16/36/40/3*/4/223. 

Louplac (Gironde) 150/1*. 

Liibeck, Marienkirche 277. 

Lucca, Dom S.Martino 281 */2*/4. 

— S. Freddiano 221/2**, 

— S. Giusto 261. 

— S. Michele 260/81/3/*4. 

— S. Pietro Somaldi 261. 

Ludwigstadt (Ob.-Franken), Ma- 
rienkapelle 2. 

Lund 189. 

Lützel (b. Basel) 181. 

Luxeuil, Kloster 8. 

Lyon, S. Irenée 3. 


Maderno, S. Andrea 217. 
Magdeburg, Benediktinerkirche 


180. 
— Dom 52/5/266/74/5/6*. 
— Liebfrauen 178/80/9/226. 
Maguelonne, S. Pierre 250. 
Mailand, S. Ambrogio 37/8/88/ 
198 / 201 /5/7*/8** /9* /10/2/6/ 
ET Ee? 5/ 


— S "Aquilino 203. 

— S. Eustorgio 44/255*. 

— S. Lorenzo 91/128/203. 

— S. Simpliciano 255. 

Mainz, Alter Dom 47/8**/63. 

— Dom 62**/3/7/88/178,86/8/ 
9;90/1*12*73/4/6,202/43/9/j69. 

— St. Alban 35. 


1 


Maria-Laach 186/9*/90/1/3/4/6/ 
213/44/5. 

Marienfeld (Westf. ) 265. 

Mariental (b. Helmstädt) 239. 

Marmoutier (b. Tours) 3. 

Marseille 3. 

Massa Maritima 281. 

Maulbronn 240/72/5/9/84. 

Maursmünster 14/2434. 

Menasbasilika 135. 

Merida 13. 

Merseburg 49. 

— Dom 73/4/84/5/226. 

— Pfalz 50. 

— St. Thomas 185/277/9*. 

Metz, St. Peter 8/16/23. 

Michelstadt Einhartsbasilika 46. 

Minden 16: Dom 92/3*/180. 

Modena, Dom 189/00:202**/3*/ 
4*/7/9;11/2/4/6.8/9/20/1,59. 

Moirax (Lot et Garonne) 145. 

Moissac 158/9/60/73, S. Pierre 
232/53 /9. 

Molesme 238. 

Molfetta, Dom 262*/3. 

Monopoli, Dom 226. 

Montbron (Charente) 146. 

Monte Cassino, Klosterkapelle 7/ 
8*/15. 

Montechiarugolo (b. Parma) 251. 

Montiérender 99/100*. 

Montmajour, Ste. Croix,257/9. 

Mont St. Michel 45/98/113/4/5*/9 

Monza, Dom u. Palast 8. 

Moosburg 250/80. 

Morimond 238/9/73. 

Morimondo 242/51. 

Mouliherne 231/3. 

Mülhausen, St. Blasien 277. 

Münster (Graubünden) 23*:4. 

Münster (Westf.), Dom 265° /6. 

Münstermaifeld 271. 

Murano, Dom 205/15/7*. 

Murbach 14/243/4. 

Murrhardt, Walderichtskapelle 
279/80°. 


Nabburg, St. Nikolaus 249. 

Naumburg, Dom 266/73** 3. 

Nepomuk (Bohmen) 274. 

Neustadt a. M. 136. 

Neuß 94/ St. Quirin 271. 

Neuvy, S. Sepulcre 109/19. 

Nevers, S. Cyr 104/52/94. 

— S. Etienne 104/11/2**/3* iis) 
9/23/33,50/2/4/5/7/71. 

Nimes, Nymphäum 13. 

Noirmoutier 30. 

Normandie 49/143/70/3/4/217/ 
30/6. 

Noyon 92. 

Nürnberg, Burgkapelle 249. 

— St. Sebald 277. 

Nymwegen, Pfalz 40. 


Orcival 153/ S. Autremoine 154/ 
5*/6*. 


Orléans, Kathedrale 97*/100/1. 
— S. Aignan 104/12/230/1. 
— Ste. Croix 97. 

Orvieto, Rathaus 287*®. 

Osseg (Böhmen) 273. 
Otterberg 272/3. 

Ottmarsheim (Elsaß) 109/19. 
Oviedo, S. Julian 33 


Paderborn 16. 

— Abdinghofkirche 71 /2*/94, 
— Bartholomauskapelle 129%, 
— Dom 70/1*/3/4/179/266/7. 
Padua, S. Sofia 202. 

Palermo 124. 

Paray-le-Monial 116/8*/64/5. 
Paris 3/7/18/48. 

— Pantheon 6. 

— Ste. Genevieve 6. 

— S. Vincentius 7/136. 
Parma, Baptisterium 254*.6. 


ı — Dom 205/11*/2,7/8;9:20*/ 


51/2. 


Parthenay-le-Vieux (Deux Se- 
vers) 145/ Ste. Croix 231. 
Passau 14. 
Paulinzella 179*/80/6/222. 
Pavia, S.. Michele 210/3/49/52*/ 
3./4/6/78/9/80. 
Perigueux 48; S. Etienne-en-la- 
ité 160*. 
— S. Front 140/60*/1**/73/263. 
Petersberg (b. Halle) N 
Petit-Palais (Gironde) 148*/9/ 
150/232. 
Pfalzel (b: Trier) 10/89. 
Pforta 181. 
Piacenza, Dom 205*/7/10/1/2/6/ 
18/9 


— S. Savino 200/24/51/2/4/5. 

Pieve Trebbio (b. Modena), S. 
Giovanni 198. 

Pisa, Baptisterium 126/260/1*/ 
2/82. 

— Campanile 26282. 

— Campo Santo 282. 

— Dom 121 /2'3/5**/6*/79 8'9; 
ey /3/4/94/8;216/21/ /2/4/60; E 


Pistole S. Andrea 260. 
_ See in Pontano 


— S. ec Fuorcivitas 262*/ 


Hatter 265. 

Poitiers 7/ Notre Dame la ER 
145/6/7* /8/9 '50/61 /232:7 

— S. Hilaire 109* 62/3; epee, 

— S. Jean 10/1*/2* 12. 

— S. Pierre 173/231 4/66. 

— S. Radegonde 233*. 

Pomposa (b. Ferrara) 120/1. 

Pontaubert 167/9. 

Pontigny 237:8/9/40/1/2/64/72. 

Prag, St. Veit 49. 

Priesca, S. Salvator 33. 

Provence 48/143/257/65/84. 

Prüfening, St. Georg 1934. 

prona (b. Regensburg) 197239; 


Puyperoux 111. 


Quedlinburg 49/55. 

— Grabeskirche Heinrichs!.50*. 

— SchloB 50/7/94/ Stift St.Peter 
und Stephan 50. 

— St. Servatius 92/6/7*/122/78/ 


89. 
— Wipertikrypta 50°*/1/7/183. 


Ravenna $i 18/ Grabmal Theode- 
richs 7. 

— Mausoleum der Galla Placi- 
dia 89 

— S. Apollinare 7. 

— S. Vitale 17/128. 

Rebais, Kloster 9. 

Regensburg 14;38/ Allerheiligen- 

kapelle 196/7*/248/71. 

Geschlechtertiirme 286. 

Niedermünster 248. 

Obermünster 70/1/4. 

St. Emmeram 15*/71/94/135/ 

+», 


— S. Jakob 279/80. 

— St. Leonhard 249. 

-- St. Stephan 94. 

Reichenau 14/44. 

— Mittelzell 24/58/60*/1*/3/8/ 
71/120. 

— Niederzell St. Peter 24* 133. 

— Oberzell St. Georg 32*,3/5/ 
48/57 /94/134. 

Reichenbach a. Murg, 279. 

Reichenhall, S. Zeno 248/0. 

Reims 3/5/6/ Kathedrale 282. 

— S. Remi 97:8/9**/10/1/23,34/ 
43/83/98/254. 

Reinhardtsbrunn 176. 

Reuil, Kloster 9. 

Riddagshausen 238/74/5. 

Riez, Baptisterium 11. 


KE 


| Riom, S. Aimable 154. 


Rivolta Scrivia 242/51. 

Rom, Lateran 284/Pantheon 2/ 
5/7/128. 

— S. Clemente 225. 

— S. Giovanni in Laterano 285*, 

— S. Maria in ara coeli 44. 

— S. Paolo fuore I. m. 284. 

— S. Pietro 89/120/263. 

— S. Prassede 225. 

Romainmötier (Schweiz) 5/58*. 

Rosheim 243. 

Rosiers d’Egletons 235. 

Rossano 223, 

Rouen 3/48. 

Roullet 161/2. 


S.Amand 31/162/233. 

S. Avit Senieure 160. 

S. Benoit-sur-Loire 109/10*/1/9. 

. Bertrand de Comminges 259. 

. Carpoforo (b. Como) 199. 

. Cristina de Lena 33/46/7*. 

. Denis 9/12/29/207 /20/8/30/58/ 
9 


Dié 243. 

. Florent-les-Saumur 233. 

. Gabriel 255/7/60. 

S. Galgano 272/3. 

St. Gallen 14/5/29/31*/2/3* /4/6/ 
7/40/1*/2/4/8/135/75. 

S. Généroux 45*/6/104. 

Ss. gos De de Boscherville 113/5/ 
6/7/9*/71. 

ER Gera ale. Yleine 264. 

S. Gilles (Provence) 204/20/53/6/ 

8. 


7/ 
S. miese: Collegiata 221 /3*! 


— Seu 285 /6/7 /8*. 

S. Guilhem en Désert 143. 

S. Jago de Campostella 155. 

S. Jouin-de-Marnes (Deux-Se- 
vers) 149*/50/264. 

S. Mana de Naranco 33/8°/9*/ 


(7. 

S. Martin des Londres 109/19. 

S. Maurice (Vienne) 146. 

S. Miguel de Esclada (b. Leon) 
46°/7. 

S. Nectaire 150/1/2*/4/5/7/73. 

S. Paolo di Ripa d’Arno 281 /4*. 

S. Paul-trois-chateaux 257. 

ER We IEN vgl.Deas. 

S. Trond 9 

Ss. Savin. re nes /7/50/1/ 
2/7/17 

Saintes Maries 257. 

Saintonge 219/30. 

Salerno 226. 

Salona, Palast 6. 

Saloniki, Grabmal Hagios Geor- 
gios 7. 

— St. Georg 2. 

Salzburg 14. 

Salzwedel, St. Lorenz 278. 

Sangerhausen, St. Ulrich 180/9. 

Saumur, S. Pierre 231/3. 

Schleswig 48. 

Schlettstadt 243. 

Schlüchtern 24. 

Schulpforta 273. 

Schwäbisch-Gmünd, Johannes- 
kirche 279. 

Schwarzrheindort 196* /7/243* /4/ 
5/9/68/84. 

Seckau (Kärnten) 185. 

Seez 113. 

Seligenstadt i. O., 27/9. 

Semur-en-Auxois 264. 

Senanque 239. 

Sens 3/49. 

Sessa Aurunca, Kathedrale 226. 

Sevilla 13. 

Siena, Dom 127/224/62/82. Ge- 
schlechtertürme 28 6. 

Silvacannes (Provence) 239. 

Sindelfingen, St. Martin 95. 

Sinzig 270*/1. 

Sizilien 48, 


NNN ARAN 


` Soest, Maria zur Hoh 265* /6. 
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Soest, Patroklikirche 245/6*/7*/ | Toledo 13. 
65 


— Petrikirche 246. 

— St. Nicolai 246. 

Soignies 58. 

Soissons 5/ Krypta S. Médard 


solig ele 162/232. 

Souillac 162. 

Speyer, Dom 52/70/2/4/6/8/9**/ 
80*/1 /2/3/4/5/6/7/90/2/3/4/ 
102/15/33/74/81 /4/6/7/8/9/90/ 
1/2/3/4/6/8/202/4/11/25/43/4/ 
4/5/53. 

Steinach 29. 

Steinbach i. O. 27°*/8/9/36/135. 

Steingaden 185. 

Stradella 199. 

SE Ze Münster 70/2/3***/ 
4/6/180/243/71. 

Straubing, St. Peter 249. 

Susa, S. Giusto 121. 


Talbiirgel 185/6. 

Tarascon, S. Marthe 260. 
Tarent, Dom 226. 

Terracina, Palast Theoderichs 6. 
Thennenbach 240. 

Thil-Chatel 167/9/236. 
Thoronet 239. 

Tischnowitz (Mähren) 274. 


Tafel 
zg II: 
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Torcello, Dom 120/1**. 
Tortona, S. Maria Canale 251. 
Toulon-sur-Arroux 167 
Toulouse, Apollotempel. 10. 
— Ss. Saturnin 154/5/7* /8* /64. 
Touraine 48. 
Tournai 92. 
Tournus, S. Philibert 97/100/ 
1***/2°/11/51/63/71/242. 
Tours, S. Martin 5/7/57*/8/61/ 
104/12/43. 

Toussaint d’Angers, 264. 

Trani, S. Nicola 226. 

Treuenbritzen 278. 

Trier, Dom 3/4* /5/10/38/86* /7** / 
189/202/43/4/5*/70*. 

— Geschlechtertürme 286. 

— Heiligkreuzkapelle 88*** /9/ 
133 


— St. Matthias 1819/2. 
Troja, Kathedrale 226. 
Tufion, S. Adriano 33. 


Vaison, Kathedrale 103/43. 
— S. Quenon 259. 

Vall de Dias (b. Vilaviciosa) 46. 
Valvisciolo 239. 
Veaux de Cernay 239. 

Venosa, S. Trinità 226. 
Venasque, Baptisterium 10*/1*. 


Venedig, S. Marco 54/121/2/9/ 
30v fbe /3/58/98/202/63. 

Vercelli, S. Andrea 253/6. 

— S. Bernardo 251. 

Verden 16. 

Verdun 104. 

Verona, Dom 205/14/5/6. 

— Palast Theoderichs 6. 

— SS. Apostoli 214. 

— S. Fermo Maggiore 205/12/3/ 
4/6/1125 

— ` , Giovanni in Fonte 204/5/ 


14/ 

— S. Lorenzo 199/200/6/13/4/6/ 
7/8/24. 

— S. Zeno 205/6*/7/9/12/4/5/6/ 
7/8/9*/21 /3/5/50. 

Vertemate (b. Como) 198. 

Vertheuil 171. 

Vezelay, S. Madelaine 164/7/8/9*/ 
713/236/7/64/72. 

Vezzolano 251. 

Vianden 271. 

Vicenza, S. Felice e Fortunato 
58/218 


Vienne 3/ S. Pierre 4*/52/237. 

Vigeois 235. 

Vignory (Haute Marne) 104/12/ 
43 


Viterbo, S. Giovanni in Zoccoli 
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» IV: Dom, Speyer 
e V: Klosterkirche, Maria SEN 
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S. Miniato, Florenz 
S. Nicolai, Soest 


I: Marienkirche auf der Feste Würzburg 
S. Godehard, Hildesheim .. . 
Liebfrauenkirche, Halberstadt 
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Viterbo, S. Martino (b. Viterbo) 
Vreden 94. 


Walderbach (Oberpfalz) 239/49. 

Walkenried 272/5/84. 

Wartburg 284. 

Wechselburg, SchloBkirche 277. 

Werden a. d. Ruhr 16/ Salvator- 
kirche 24/59% * /37/44/50/6/ 


— St. Lucius 58. 

— Luidgeridenkrypta 94 

— St. Peter 36/7*/48/50/73/98. 

— St. Stephan 24**/7/136. 

Wien, St. Michael 280. 

— St. St. Stephan 280. 

Wimpfen St. Peter 54*/5, 

Worms, Dom 5/70/4/243/4/5/51/ 
68*/9*/70/1. 

Würzburg, Dom 84/180/1*/5. 

— Sarienpergkapelle 1°/7/11/4/ 


= Schottenkirche St. Jakob 181/ 


Xanten 243/5. 
Zara, Baptisterium; S-Donato 2/ 
Zeitz, Dom 83/Krypta 57. 
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